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Dritte Abtheilung. 
Die Aufbereitung der Erze, 


Dis Erz aus welchem ein Metall dargeftellt werben fol, 
wird nur felten in der Reinheit gewonnen, daß ed ohne alle 


“Vorbereitung den metallurgifchen Prozeffen unterworfen wer: 


den koͤnnte. Die Verunreinigung kann boppelter Art feyn; 
einmal mit ben Erzen anderer Metalle, und dann mit ber 
Sebirgsart, in welcher es auf feinen Lagerflätten angetroffen 
wird. Beide Verunreinigungen find der metallurgifchen Be⸗ 
nugung des Erzes hinderfih. Die erfle, weil das Erz bes 


einen Metalles häufig eine andere Behandlung ald das des 


anderen erfordert; oder weil dad Metall, welches den Gegen: 
fland der Verarbeitung des Erzed ausmacht, durch das Mes 
tal aud dem beigemengten Erz verunreinigt werben würde; 
oder auch weil das beigemengte Erz die Gewinnung des Me- 
tale aus dem Erz, welches dem metallurgifchen Prozeß uns 


terworfen wird, erfchwert, und bie Größe des Ausbringens- 


vermindert. Die andere, weil fie ein großes Haufwerk herbeis 

führt, welches in einigen Fällen die Verminderung des Mes 

tallausbringend aus dem Erz zur Folge haben, immer aber 
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4. 
die Koften der metallurgifchen Behandlung bed Erzes fehr be: 
deutend erhöhen würde. Eine zu große Verunreinigung des 
Erzed mit der Gebirgdart kann daher zuweilen dahin führen, 
dag das Erz ganz unbenugt bleiben muß, weil es in dem 
Haufwerk in zu geringer Menge vorhanden ift, um mit öfor 
nomiſchen Bortheilen zur Darftellung des darin befindlichen 
Metalled angewendet zu werben. 
Die mehr oder weniger volljtändige Trennung des Erzed 
‘von ben demſelben beigemengten frembartigen Theilen durch 
mechantfche Mittel,. nennt man die Aufbereitung Der 
Zweck derfelben ift alfo die mechanifche Abfonderung Der ver: 
ſchiedenartigen Gemengtheile, mit welchen dad Erz in dem 
Zuftande, wie ed auf feiner Lagerftätte gewonnen wird, vers 
bunden ifl. Wir werden diejenige Aufbereitung bie vollkom⸗ 
menfte nennen, bei welcher die fremdartigen Beimengungen 
am volftändigften, und mit dem geringflen Verluſt an Erz, 
abgeſondert werden. Beſtehen die Beimengungen nur in Ge⸗ 
birgsarten, ſo beſchraͤnkt ſich die Aufbereitung bloß auf die 
mechaniſche Trennung derſelben von dem Erz; ſind aber Erze 
von verſchiedenen Metallen mit einander gemengt, ſo ſollen in 
der Regel auch die verſchiedenartigen Erze durch die Aufberei⸗ 
tung von einander getrennt, und fuͤr ſich dargeſtellt werden. 
Diejenigen Erze, welche vermoͤge ihrer chemiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung, mehrere Metalle enthalten, z. B. Fehlerze, Kupfer⸗ 
kieſe u. ſ. f. gelten bei der Aufbereitung, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, als einfache Erze, weil eine Trennung durch mecha⸗ 
niſche Mittel nicht moͤglich iſt, ſondern erſt durch den metal⸗ 
lurgiſchen Prozeß bewerkſtelligt werden muß. Bei ſolchen Er⸗ 
zen kann durch die Aufbereitung nichts weiter geſchehen, als 
ſie von der Gebirgsart, in welcher ſie vorkommen, und von 
denjenigen Erzen, mit welchen ſie gemeinſchaftlich angetroffen 
werden, — in ſofern der metallurgiſche Prozeß eine gemein⸗ 
ſchaftliche Verarbeitung nicht zulaͤßig macht, — moͤglichſt voll⸗ 
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fländig abzufonbern.. Wäre aber auch dieſe merhanifche Ab- 
fonderung abfolut vollftändig; fo würde das Refultat der Auf: 
bereitung Doch immer noch ein Erz feyn, aus welchem burch 
den metallurgifchen Prozeß wenigſtens zwei Metalle hervorge: 
ben, wenn der Prozeß nicht etwa abfichtlich fo gewählt wird, 
und fo eingeleitet werben kann, daß alle übrigen Metalle das 
durch verloren gehen, und nur ein einziges Metall gewonnen 
wird. Anders follte es fich mit der Aufbereitung foldher Erze 
verhalten, Die nur ald mechanifche Gemenge angetroffen wer: 
den, und von denen ein jeded nur ein einziges Metall enthält. 
Wäre aber auch bei diefen eine abfolut vollſtaͤndige Aufberei⸗ 
tung möglich, ſo würde jedes durch Die Aufbereitung gewon⸗ 
nene Erz, für ſich auf das darin befindliche Metall benust, 
und der einfachfte metallurgiſche Prozeß zur Behandlung des 
Erzed angewendet werden koͤnnen. Aber auch bei der voll: 
fommenften Aufbereitung ift eine fo volfländige Trennung 
nicht möglich, und daher wird man in allen Fällen, wo nicht 
das Erz eine& einzelnen Metalled, fondern ein Gemenge von 
Erzen verfchiebenavtiger Metalle, der Gegenfland: der Gewin⸗ 
nung ift, darauf gefaßt feyn muͤſſen, Durch bie Aufbereitung 
verfehiedene Erzgemenge zu erhalten, in welchen bad Erz des 
einen oder des anderen Metalled bad vorwaltende iſt. 

Ein folches Zuſammenvorkommen von Erzen verſchiede⸗ 
ner Metalle, und die Unmöglichkeit einet vollſtaͤndigen mecha⸗ 
nifchen Trennung verfchiedenartiger Erze durch !die Aufbereis 
tung, veranlaſſen gluͤcklicherweiſe in ben mehrften Fällen nur 
eine Verwickelung des metalusgifchen Prozeſſes, und geben zu 
einem geringeren Auöbringen an Metal aus. den Erzem 
Veranlaſſung, haben aber ungleich feltener die gänzliche Uns 
brauchbarfeit ber Erze zur Folge. Soft find e3 nur die Ei: 
fenerze, welche durch ‚häufige Beimengungen von Schwefellies, 
von Arfenikfied, aber auch von anderen nicht metalliichen Sub- 
flanzen, z. B. von Apatit, durchaus unbenugbar werben, und 
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auch dieſes häufig nur deshalb, weil ber geringe Preid des 
Eiſens eine koſtbare Aufbereitung der Eifenerze nicht zuläßt, 
indem eine bis zum Unfchäblichwerden fortgefeßte Abfonderung 
der Beimengungen, nicht anders als durch eine ſehr große 
Zerkleinerung bed Eiſenerzes möglich feyn würde, welche cheils 
zu Toftbar tft, theils bie vortheilhafte Verſchmelzung der Ei⸗ 
ſenerze verhindert. 

Obgleich bei der Aufbereitung der gemengten Erze, eine 
moͤglichſt vollſtaͤndige Trennung ber verſchiedenartigen Erze 
niemals aus den Augen geſetzt werden darf, in ſofern die me⸗ 
tallurgiſche Behandlung der Erze eine ſolche Trennung noth⸗ 
wendig macht; ſo giebt es doch eine gewiſſe Graͤnze, welche 
ſich nicht uͤberſchreiten laͤßt, weil der Erzverluſt hei der Aufbe⸗ 
reitung um ſo groͤßer wird, je vollſtaͤndiger man jene Tren⸗ 
nung zu bewerkſtelligen ſucht. Eben dieſer Erzverluſt verhin⸗ 
dert aber auch die vollſtaͤndige Abſonderung ber Gebirgsart 
oder des tauben Geſteins von dem Erz uͤberhaupt. Man iſt 
daher, auch bei den vollkommenſten Vorrichtungen, genoͤthigt, 
den Erzgehalt nur bis zu einem gewiſſen Grade zu concentri⸗ 
ren, um ˖ſich nicht einem zu großen Erzverluſt auszuſetzen. 
Auf diefe Weile wird Die Aufbereitung ‚häufig von oͤkonomi⸗ 
[hen Verhältniffen durchaus abhängig. Es kommen dabei in 

Betrachtung: die Koften der Gewinnung des unaufbereiteten 
Erzed, oder die eigentlichen Grubenkoften; die Koften ber Aufs 
bereitung, welche mit der größeren Goncentration ber Erjtheile 
unverhältnigmäßig fleigen, weil ber Erzverluft mit der volls 
fländigeren Abfonderung des tauben Gefteind anfepnlich zus 
nimmt; und bie Koften welche aus ber metallurgifchen Be⸗ 
arbeitung der mehr oder weniger reich aufbereiteten Erze hers 
vorgehen. Dadurch wird die Beurtheilung der Zwedmäßigs 
feit einer mehr oder weniger volftändigen Concentrirung bes 
Erzgehaltes, für jeden fpeciellen Kal, durch den Eifolg einer 
beſonders anzulegenden Berechnung geleitet, welche ganz au, 
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fer den Gränzen dieſes Vortrags liegt. Aber es giebt noch 
andere Umſtaͤnde, welche ed unmöglich machen, eine Norm für 
dad Berfahren bei der Aufbereitung überhaupt anzuftellen. 
Diefe Umftände find die Art des Vorkommens ber Erze in 
dem Gebirgögeftein, und bie Beſchaffenheit des Jegteren felbfl. 
Die Aufbereitung wird alfo ganz von ber Beſchaffenheit des 
Erzes, von ber Art wie ed in ber Bergart vorkommt, und 
von ber Natur ber Gebirgsart abhängig feyn. Ein Verfah: 
ven welches an einem Orte vollkommen anwendbar ift, würbe 
an einem anderen mit Recht als unzwedimäßig verworfen wers 
den muͤſſen; dort wird man eine volllommnere Aufbereitung 
bewerkftelligen, bier würbe man bei einer ungleich forgfameren 
Arbeit einen größeren Erzverluft zu erwarten haben, und doch 
eine geringere Concentration ber Erze bewirken, wenn man 
fi) an beiden Drten gleicher Vorrichtungen bedienen wollte. 
Dennoch giebt ed gewiſſe allgemeine Grundfäße, nach welchen 
die Aufbereitung erfolgen muß, und durch welche zugleich die 
Wahl der Vorrichtungen beflimmt werben follte, wenn es bis 
jegt nur möglich geweſen wäre, den Effekt der verfchiedenen 
Vorrichtungen, .. unabhängig von dem Fleiß und von der Ge: 
ſchicklichkeit der Arbeiter, beurtheilen du koͤnnen. 

Wir nennen ein Erz derb, wenn es ſich in einer ſo zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Maſſe in dem Gebirgsgeſtein befindet, daß 
es fich ohne große Schwierigkeit davon trennen läßt. Wird 
die Schwierigkeit der Trennung, durch dad Verwachſenſeyn 
mit ber Gebirgdart größer, fo nennen wir ed grob einge: 
ſprengt; wird bie Continuität der Erzmaſſe noch mehr durch 
bad Gebirgsgeſtein unterbrochen, fo fagen wir daß dad Ey 
fein eingefprengt vorkomme. Die Begriffe von derb, grob 
und fein eingefprengt: find indeß fehr ſchwankend, und bezie⸗ 
ben fich mehr auf die Art, wie die mechanifche Abfonderung 
des Erzes von ber Gebirgsart bewerkſtelligt wird. Das Erz 
hört auf derbe zu. fegn, wenn ed mit dem Hammer nicht mehr 
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mit Leichtigkeit von der Gebirgsart getrennt werben kann. Da: 
ber wird dad Erz in einer fefleren Gebirgsart in größeren 
Maſſen vorhanden feyn müffen, um noc derbe genannt zu 
‚ werben, als in einer weniger feften, ober in einer fpröden, 
ober in einer leicht zeriprengbaren Gebirgsart. Das Erz hört 
s auf, grob eingefprengt zu feyn, wenn es ſich von ber Gebirgs⸗ 
art nur durch ein Zermalmen zu einem ſtaubartigen Pulver 
trennen laͤßt. Es ergiebt ſich daraus, daß der Erzreichthum 
in einem gewiſſen Volum der Gebirgsart, nicht immer durch 
die Art des Verbundenſeyns des Erzes mit dem unhaltigen 
Gebirge bedingt wird, und daß eine fein eingeſprengte Erz⸗ 
maſſe, bei gleichem Volum, mehr wirkliches Erz enthalten 
kann, als eine Erzmaſſe, welche das Erz im grob eingeſpreng⸗ 
ten, oder im derben Zuſtande enthaͤlt. Dieſe drei verſchiede⸗ 
nen Arten des Vorkommens der Erze mit dem Gebirgsgeſtein, 
beſtimmen uͤbrigens den ganzen Gang der Arbeiten, den man 

bei der Erzaufbereitung am zweckmaͤßigſten zu waͤhlen hat. 
Es giebt aber noch eine andere Art: des Vorkommens der 
Erze, welche man, angeflogen genannt hat. Solche Erze 
laſſen ſich von dem Gebirgsgeſtein niemals vollſtaͤndig tren⸗ 
nen, und ſie koͤnnen nur dann ein Gegenſtand der Benutzung 
werden, wenn die duͤnnen Schichten, oder die Abloſungen des 
Gebirgsgeſteins, in ſo großer Menge mit Erztheilchen durch⸗ 
drungen ſind, daß man die mit dem Erz erfuͤllten Schichten 
dieſes Gebirgsgeſteins ſelbſt, als das eigentliche Erz betrachten 
kann. Die Zulaͤßigkeit der Benutzung ſolcher Erze haͤngt au⸗ 
ßer von der Menge und Feinheit der mit Erz durchdrungenen 
Schichten, auch noch von den Gewinnungs⸗ und Schmelzko⸗ 
ſten dee Erze, und von den jedesmaligen Preiſen des Metal⸗ 
les ab, welches aus dem Erz dargeſtellt wird. Die Aufberei⸗ 
tung kann ſich bei ſolchen Erzen nur ganz allein darauf er⸗ 
ſtrecken, die ganz tauben, ober Die mit ſehr wenigem Erz durch· 
drungenen, und daher unſchmelzwuͤrdigen Schichten, von bes 
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nen zu trennen, welche ben größten Erzgehalt aufgenommen 
haben. - Aber auch diefe Art der Aufbereitung wirb mit fols 
hen Erzen über Tage nicht eigentlich vorgenommen, ſondern 
die Abfonderung der fchmelzwirdigen von den unſchmelzwuͤr⸗ 
digen Schichten, muß fchon in der Grube felbft ftatt finden, 
theild indem man nur die erzführende Schicht allein wegnimmt, 
theild indem man bie tauben oder die geringhaltigen Schich⸗ 
ten, wenn man fie, örtlicher Verhäftniffe wegen, nothwendig 
mit gewinnen muß, fogleich nach ber Gewinnung in der Stube 
abfondert, und zum Ausfüllen (Werfeben) ber’ ausgehauenen 


Räume anwendet. Bei diefen Erzen findet alfo eigentlich gar 


feine Aufbereitung ſtatt. Vorzugsweiſe gehören dahin die Kus 
pferfchiefer and der Formation des Zechſteins; feltener bie ok⸗ 
krigen (orydirten) Kupfererze, ober auch wohl die Silber: 
Ihwärze, welche auf Gängen gewonnen werden. Auch bei 
dieſen letzteren befchränkt fich die ganze Aufbereitung auf das 
Aushalten des tauben Gebirgs- oder Ganggefleind, welches 
fhon in der Grube gefchehen muß, wenn eine IE 
Verarbeitung des Erzes flatt finden ſoll. 

Einige Erze fommen in einer Umgebung von Letten vor, 
von welchen fie nur fehr fchwierig zu trennen find, obgleich 
fie Snollen, oder auch mehr und weniger flach gebrüdte Sphaͤ⸗ 
roide ‚bilden, welche eine von bem Leiten - ganz abgefonderte 
Maſſe darftellen. Solche Erze müffen in der Grube fo viel 
als möglich von dem Letten befreit, und dann über Tage in - 
flachen Schichten ausgebreitet werben, damit der Leiten duch . 
die Einwirtung der Atmosphäre abgelöft wird, Auch bei dies 
fen Erzen beſchraͤnkt fich die Aufbereitung bloß auf dad Abs 
liegen der geförderten Erze an der Luft, und darauf, daß bie 
Erzihichten oder die Erzhaufen von Zeit zu Zeit umgelege 


‚werden, damit der Atmoäphäre eine frifche Oberfläche darge⸗ 


boten wird. Nach einiger Zeit fAlt dann der Ketten fo volla 
fländig: ab, daB man nur die reinen Körper oder Knollen des 
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Ergzes, von dem zerfallenen Letten aushalten darf, Dies ift 
‚die gewöhnliche und einfache Art der Aufbereitung, ober. viel-. 
mehr der Reinigung eined großen Theils der. Eifenerze, welche 
im Lettengebirge (der Quaberfandfleinformation?) gewonnen 
merben. - Aber auch ber Galmei kommt zumeilen in einer 
folchen Lettenumgebung vor, und wird dann durch Abliegen 
an der Luft und durch Umlegen der Haufen, von dem an: 
hängenden Letten befreit. | 
"Auf eine fo einfache Weife laſſen ſich aber die Erze nicht 
aufbereiten, welche derb oder grob und fein eingeſprengt in ei⸗ 
ner feſten Gebirgsart vorkommen. Die Trennung des Erzes 
von dem tauben Geſtein durch eine mechaniſche Abſonderung, 
naͤmlich durch das Abſchlagen vermittelſt eines Hammers oder 
eines aͤhnlichen Inſtrumentes, iſt ein Verfahren, welches zu 
nahe liegt, als daß man nicht annehmen koͤnnte, es ſey ſchon 
in den aͤlteſten Zeiten in Anwendung gebracht worden. Aber 
eine ſolche Abſonderung laͤßt ſich nur bei derben Erzen eini⸗ 
germaßen vollſtaͤndig ausfuͤhren; bei grob eingeſprengten Er⸗ 
zen zeigten ſich ſchon groͤßere Schwierigkeiten, und bei fein 
eingeſprengten Erzen war ſie ganz unausfuͤhrbar. Die fein 
eingeſprengten Erze machen aber, wenigſtens bei den Erzen 
der edlen Metalle, haͤufig den groͤßten Reichthum einer Erz⸗ 
ablagerung aus, und es iſt erwieſen, daß unſere Vorfahren 
auch die fein eingeſprengten Erze der edlen Metalle nicht un⸗ 
benutzt gelaſſen haben. Gleichwohl beſteht der weſentliche Un⸗ 
terſchied der neueren Aufbereitung von dem alten Aufbexei⸗ 
tungsverfahren nur darin, daß die fein eingefprengten Erze jetzt 
volftändiger benust, und daß die Abfonderung des Erzed von 
dem tauben Geitein, -jest vollkommner ald in früheren Zeiten 
bemerkitelligt wird. Wenn man eine Vergleichung unferer jet: 
zigen Aufbereitung mit derjenigen anftellt, welche in früheren 
Zeiten angewendet ward; fo ergiebt fich, daß der erfle Theil 
der Aufbereitung, welchen man die mechanifche ober Die trodne 
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Aufbereitung nennen kann, in älteren Zeiten gan, auf bie 
nämliche Weife ausgeübt ward, wie jetzt; daß aber diejenigen 
Erze, die wegen der Feinheit des Korns, auf mechaniſche Weiſe 
von der Gebirgsart nicht mehr getrennt werben koͤnnen, ents 
weber ganz unbeachtet blieben, — und Died war bei den Er⸗ 
zen ber uneblen Metalle der Fall, — oder daß fie, wie bei 
den Erzen der eblen Metalle, ohne alle Aufbereitung der mes 
tallurgifchen Behandlung unterworfen wurden. Eine Benuts 
zung der unfchmelzwürbigen Erze durch eine größere Concens 
trirung des Erzgehaltes, warb erſt in dem Augenblid moͤg⸗ 
ih, ald man dad Waſſer zur Abfonderung bed tauben Ges 


fleind von den feinen Erztheilchen zu Hülfe nahm. Diefe 


Anwendung ded Wafferd bei den Aufbereitungsarbeiten fällt 
in den Zeitraum von Agrikola, indem erft. damald die Setz⸗ 
arbeit und das naffe Verpochen der Erze in Böhmen, und 
dann in Sachfen verfucht worden find. Obgleich zu Joachims⸗ 
thal fchon im Jahr 1519 die Segarbeit flatt fand, To ward 
fie doch erſt faft 200 Sabre foäter, namlich 1699 auf dem 


- Harz eingeführt; fo fehmierig war es, den einmal eingeführs 


ten Gang der Aufbereitungdarbeiten aufzugeben, und ein befs 
fered Verfahren eintreten. zu laffen. 

Man unterjcheidet die mechanifche oder die trodene, und 
die fünftliche oder die naſſe Aufbereitung. * Die erflere wirb 
nur durch Menfchenhände verrichtet, und kann durch Mafchis 
nen nicht bemwerkftelligt werben, theild wegen ber ungemein 
verfchiedenen Größe der auf den Lagerflätten gewonnenen Erz⸗ 
maflen, theild wegen des Sortirend der verfchiedenen Arten 
von Erzen, welche gemeinfchaftlich mit einander einbrechen. 
Wenn Lagerflätten abgebaut werden, bie nur. eine und dies 
felbe Art von Erz liefern, fo läßt fich die trodne Aufbereitung 
zwar bedeutend abkürzen, indem man nur dafür zu forgen 


hätte, die gewonnenen Erzmaſſen zu einer möglichft gleichen 


Größe des Korns basquflellen, und fie dann ber naffen Auf— | 
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bereitung zu übergeben; allein die trockne Aufbereitung verrich- 
tet die Abfonderung des Erzes von dem Gebirgägeftein fafl 
ohne allen Erzverluft, wogegen die naffe Aufbereitung niemals 
ohne einen mehr oder weniger bebeutenden Erzverluſt bewirkt 
werben Tann. Deshalb fucht man auch der naften Aufberei- 
tung fo viel Erz ald nur immer möglich ift, zu entziehen, und 
übergiebt derfelben nur diejenigen Erze, bet denen eine mecha⸗ 
nifche Abfonderung bes Erzed von den Bergen nicht mehr 
möglich ift. Dan kann daher wohl ſagen, daß die nafle Auf⸗ 
bereitung als ein nothwendiges Uebel zu betrachten, und daß 
biejenige Aufbereitung die vollfommenfte ift, bei welcher man 
das. Erz fo viel ald nur immer möglich, durch die trodne Aufs 
bereitung zu erhalten fucht. Der naffen Aufbereitung muß in 
der Regel die trofne, und zwar moͤglichſt vollfiändig, voran 
gehen, und jene foll nur vollenden, was Durch dieſe nicht mehr 
ausgeführt werben kann. Es greifen die trockne und die naffe 
Aufbereitung jet fo in einander ein, daß eine ſcharfe Gränze 
gar nicht mehr gezogen werben kann, wenigftend dann nicht, 
wenn man nicht etwa die Siebſetzarbeit noch als einen Theil 
ber trocknen Aufbereitung gelten laffen will, welches fich in: 
deß mit dem Wefen der Seßarbeit nicht vereinigen Läßt. 

Die trockne Aufbereitung erfordert es durchaus, daß bie 
Erze derb, oder wenigſtens jehr grob eingefprengt in der Ge 
birgsart vorkommen, weil fonft eine mechanifche Trennung des 
Erzes von dem Gebirgägeftein nicht mehr möglich iſt. Als 
man bie nafle Aufbereitung noch nicht kannte, blieben für bie 
Abgänge bei der trodnen Aufbereitung, welche dad Erz in zu 
Heinen Theilchen enthielten, ald daß eine Abfonderung auf 
dem mechanifchen Wege ftatt finden Konnte, fo wie uͤberhaupt 
bei den auf der Lagerftätte fein eingefprengt in der Gebirgs⸗ 
art vorfommenden Erzen, nur zwei Wege übrig. Entweder 
mußte dad in ber Gebirgdart noch befindliche, und von der⸗ 
felben nicht mehr trennbare Erz, in dem Zuftande in weichem 


v 
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man es erhielt, alfo mit der gartsen Maſſe der Bergart ver: 
bunden, nad) vorangegangener Zerfleinerung, dem metallurgi- 
fhen Prozeß übergeben; oder ed mußte, wegen bieler Beimen: 
gung von Gebirgögeftein, als unſchmelzwuͤrdig weggeftürzt 
würden. Beide Fälle traten häufig ein, indem die Schmelz: 
toften uud der Werth des auszubringenden Metalle über die ' 
Benutzung oder Nichtbenukung ded Erzes entichieden. Nach: 
dem die naſſe Aufbereitung allgemeiner geworben war, und 
nach und nad) wefentliche Verbefierungen erhalten hatte, konnte 
man den Erzgehalt in der Gebirgsart mehr concentriren, und 
dadurch Erze ſchmelzwuͤrdig machen, welche es früher nicht 
waren. Man hat fich indeß in der neueflen Zeit, durch ſorg⸗ 
fältige Unterfuchungen überzeugt, daß bei diefer Anreicherung 
des Erzes durch bie naſſe Aufbereitung, eine fo fehr bebeu- 
tende Menge von Erz verloren geht, daß es in folchen Faͤl⸗ 
len, wo man mit edlen und koſtbaren Metallen zu thun bat, 
beſſer ift, die Anreicherung zu unterlaffen, und zur Vermei⸗ 
dung des Erzverlufted lieber ein größered Haufwerk zu ver 
fhmelzen, alfo lieber eine größere Menge von Erzen, welche 
nicht durch die nafle Aufbereitung gegangen find, mit einem 
geringeren Gewinn, als eine geringere Menge von naß auf: 
bereiteten Erzen mit einem etwas größeren Gewinn zu ver 
ſchmelzen, weil diefer größere Gewinn, wegen bed fehr bebeu- 
tenden Erzverluſtes bei der naflen Aufbereitung, nicht im Ver⸗ 
haltniß fteht mit dem geringeren Gewinn welcher bei. einer 
größeren Mafle des Erzes erhalten wird, Hietnach würde es 
alfo fcheinen, als ob die naffe Aufbereitung gar nicht ald eine. 
weientliche Verbeſſerung des Aufbereitungsprozeſſes betrachtet 
werden koͤnne. Es iſt jedoch zu beruͤckſichtigen, daß ſich der 
Erzgehalt des Geſteins haͤufig fo vermindern kann, daß daß 
große Haufwerk die Schmelzkoſten nicht mehr decken wuͤrde, 
und daß es kein anderes Mittel giebt, ſolche Erze noch ſchmelz⸗ 
wuͤrdig zu erhalten, als den Erzgehalt durch die naſſe Aufbe⸗ 


> 
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veitung zu concentriren, und den dabei unvermeiblichen Erz⸗ 


verluſt nicht zu achten. Die nafle Aufbereitung bietet Daher 


das Mittel dar, wenigftend einen Theil von demjenigen Erz 
zu gewinnen, welches fonft gänzlich für die Benutzung verlo⸗ 
ven gewefen ſeyn würbe. Won dem Werth des Metalles, wels 
ches bei der naffen Aufbereitung verloren geht, verglichen mit 
den Koften, welche das Verſchmelzen ver reicheren und der 
ärmeren Erze veranlaßt, wird die Beurtheilung abhängig feyn, 
bis zu welchem Metallgehalt bie Erze der naſſen Aufbereitung 
noch entzogen werden koͤnnen. 

Weil die Abſonderung des Erzes von dem tauben Ge⸗ 
ſtein bei der trocknen Aufbereitung auf eine ganz mechaniſche 
Weiſe flatt findet; fo iſt ed eine nothwendige Bedingung bei 
diefer Arbeit, daß die Oberfläche der aufzubereitenden Erzmaſ⸗ 
fen rein und von allem Schmuß frei fey, um dad Erz, und 
häufig auch die Art deffelben,. von dem Gebirgsgeſtein deut: 
lich unterfcheiden zu Tönnen. In fehr vielen Fällen ift aber 
das aus den Gruben gewonnene Erz mit Ketten, Schmuß und. 
Schmand überzogen, weshalb ed vor der Aufbereitung gerei⸗ 
nigt werben muß. Diefe Reinigungsarbeit ift bei den größe: 
ren Erzmaffen nicht immer nöthig, und unterbleibt dann um 
fo mehr, als folche Mailen doch vorher zerfchlagen werben 
müffen, wodurch ganz frifche Bruchflächen zum Borfchein kom⸗ 
men. Aber die Pleineren in der Grube gewonnenen Erzmaf- 
fen, welche unter dem Namen des Grubenkleind zur Aufberei- 
tung Tommen, werben einer vorangehenden Reinigungdarbeit 
nur felten nicht bedürfen. Diefe Reinigungsarbeiten find fehr 
verjehieden, und beftehen zumeilen bloß darin, dag man bie 
Erze durch Siebe (Heibeftebe) gehen läßt, oder fie durch eis 
nen Durchwurf wirft; oder daß man fie auf eine ganz ein= 
fahe Art mit Waſſer abſchlaͤmmt. Im neueren Zeiten bat - 
man aber angefangen, dieſe Reinigungsarbeit (das fogenannte 
Ablaͤutern) mit einem Sortiven nach der Größe des Korns 


45 


zu verbinden, und dadurch ber trodnen Aufbereitung weient: 
fi) vorzuarbeiten. Das abgeläuterte Erz befindet ſich nad 
dieſer Operation in dem, Zuftande daß ed, eben fo wie bie 
Erzmaffen, mit einer reinen Oberfläche oder mit ben bei ber 
vorläufigen Zerfchlagung erhaltenen frifchen Bruchflächen, ber 
trocknen Aufbereitung unterworfen werben Bann. 

Alle auf der eigentlichen Erzlagerflätte in der Grube ge 
wonnenen Maſſen theilt man in Wände und in Gruben 
Hein. Lebtered, welches faft immer durch Grubenfchmand 
unkenntlich geworden iſt, muß befonderd aus der Grube ges 
bracht, und der Abläuterarbeit übergeben werden. Die Wände 
hingegen erleiden fchon in der Grube eime Art von Aufberei- 
tung, welche fih nach der Beichaffenheit des Gefleind und 
nach der Art richtet, wie dad Erz darin vorkommt. Was 
beim Zerfchlagen der Wände abfält, wird als Grubenklein 
angefehen. Die zur weiteren Aufbereitung über Tage beſtimm⸗ 
ten, von den Wänden abgetrennten Maflen, nennt man 
Gänge, eine Benennung die mit einer gleichnamigen, durch 
welche eine gewiffe Art des Vorkommens der Erze bezeichnet 
wird, nichtö gemein hat. Die tauben Berge welche von den 
‚ Wänden auögefallen find, bleiben in der Grube zurüd. Die 
Aufbereitung der Gänge über Tage beginnt mit dem Zerfchla: 
gen derfelben, und mit einem vorläufigen Sortiren. Diele 
Arbeit oder das Ausſchlagen ift eine Vorbereitung zur fol: 
genden, nämlich zu dem eigentlichen Scheiden. Das Aus: 
ſchlagen und dad Scheiven trennt man nur aus Öfonomifchen. 
Rüdfichten, indem man dad Ausſchlagen unmittelbar an den 
Förderungspuntten zu verrichten pflegt, um den Transport 
der beim Ausſchlagen audgehaltenen tauben Berge zu den 
Scheideftätten zu eriparen. Außerdem erhalten die Gärige 
beim Audfchlagen auch eine für die Scheibearbeit zweckmaͤßi⸗ 
gere Größe, und führen nun den Namen Scheibegänge. 
Diefe Scheidegänge und das abgeläuterte Grubenklein werben 
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der eigentlichen Scheibearbeit unterworfen, und biefe Arbeit tft 
es, welche den weſentlichſten und den wichtigften Xheil der 
ganzen Aufbereitung ausmacht. Deshalb follte derfelben auch 
eine ganz befondere Aufmerkſamkeit gewidmet werben, indem 
durch ein reined Scheiden ber naffen Aufbereitung eine große 
Menge Erz entzogen werben kann. Die Scheibearbeit ift es 
aber auch vorzüglich, welche durch die Anwendung des Waf- 
ſers bei den Aufbereitungsarbeiten gewonnen hat. Seitdem 
nämlich die Siebfegarbeit eingeführt worben ift, hat es erſt 
möglich gemacht werden können, einen großen Theil desjeni⸗ 
gen Erzed von dem Gebirgägeftein gefondert darzuftellen, wel⸗ 
ched ohne Siebfegen entweder hätte troden verpöcht, und zu 
den Hütten abgegeben, oder wohl gar in die naſſe Aufbereis 
tung gebracht werden müffen. Man kann daher die Einfüh- 
rung der Siebfekarbeit ald die. wefentlichfte und Die wichtigfte 
Berbefferung anfehen, welche der Aufbereitungstunft zu Theil 
geworden ifl. Die Scheidearbeit wird baher auch nur dann 
in dem hoͤchſten Grade der Vollkommenheit, deffen fie übers 
haupt fähig ift, ausgeuͤbt werden koͤnnen, wenn fie mit der 
Siebfebarbeit in Verbindung: ſteht. Wie bei allen Operatio- 
.nen,, welche bei der Aufbereitung mit Anwendung bed Waſſers 
gefchehen, eine gleiche Größe des Korns bie erfle und Die 
vorzuͤglichſte Bedingung zum Gelingen ber Arbeit iſt; fo kann 
auch bie Sebarbeit nur bei einer gleichen Größe des Hauf- 
werkes mit Erfolg verrichtet werben. Das zu fehende Hauf- 
wer, welches bei der Scheidearbeit oder auch beim Ausklau⸗ 
ben des geläuterten Grubenkleins, erhalten worben ift, muß 
daher vor dem Segen zu einer möglichft gleichen Größe des 
Korns gebracht werden. Gewöhnlich gefchieht dies unter eis 
nem Trockenpochwerk, indeß eignet fich ein Quetſchwerk mit 
gegoffenen eifernen Walzen gerade zu diefer Arbeit ganz vor: 
züglich. Nach erfolgter Zerkleinerung läßt man das erhaltene 
Haufwerk durch mehree Siebe geben, um verfchiebene und 


’ 
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moͤglichſt gleiche Größen des Korns. für bie Setzarbeit zu em 
halten. 

‚Das. fein eingefprengte. Erz, welches ſchon bei ber Scheis 
hearbei als zu arm fuͤr die Setzarbeit erkannt ward, und die 
bei der Setzarbeit -erhaltenen armen Abhübe, geben das Mas 
terial für bie naſſe Aufbereitung, ‚welched man im Allgemeis 
nen Pohgänge nennt. Der Zwed ber naſſen Aufbereitung 
iſt die Trennung des Erzes von der Gebirgsart, und dieſen 
ſucht man burch Berflampfen ber Pochgaͤnge und durch Abs 
fhlämmen eined Theild des tauben Gefteind von dem Ey 

pulger yermittelft des Waſſers zu erreichen. Bei diefem Naß⸗ 
pochen der Erze iſt vorzuͤglich dahin zu ſehen, das Pochmehl 


in-einer moͤglichſt gleichen Größe des Korns barzuftellen, und ' 


bie Pochgaͤnge nicht. feiner zu verpochen, als die Größe des 
Korns · der eingeforengten Erze es durchaus erfordert. Das 
aus. dem Pochtroge mit dem zugeleiteten Waſſer abfließende 
Mehl, wird in Kanaͤlen und Gerinnen, und zulegt in Suͤm⸗ 
pfen aufgefangen, deren Zweck es ift die Pochmehle nicht bloß 
nach ihrem verfchiedenen Eizgehalt, fondern auch nach der ver⸗ 
ſchiedenen Groͤße des Korns zu ſepariren. Die aus den Ge⸗ 
rinnen und Suͤmpfen (oder aus der ſogenannten Mehlfuͤhrung) 
genommenen (ausgeſchlagenen) Pochmehle, werben zuletzt 
auf Ebenen, die theils ganz horizontal liegen, theils mehr oder 
weniger gegen den Horizont geneigt find y. auf verſchiedene 
Weiſe, in der Hauptſache aber durch ein Abſchlaͤmmen mit 
Waſſer gereinigt. Es wird naͤmlich vorausgeſetz, daß das 
ſtroͤmende Waſſer nur die leichten und tauben Theile mit ſich 
fortnimmt, die ſchweren Erztheile aber auf der Ebene zuruͤck 
laͤßt. Solche zum Waſchen des Pochmehls beſtimmten Ebe⸗ 
nen werden im Allgemeinen Heerde, zuweilen auch Graͤ⸗ 
ben genannt. Haͤufig werden auch die Abgaͤnge von dieſen 
Heerden, beſonders diejenigen Abgänge, welche bei den letzten 
Reinigungsarbeiten abfallen, wieder eyfgefangen und abermals 
Karſten Metallütgie ii: Ahl. 
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verwafchen, und damit ſi man dann die ganze Aufberektäiig 
als beendigt an. wi 
Bon diefem allgemeinen Gange der Aufbereitungsarbei- 
ten, finden jedoch manche Abweichungen flatt, die vorzügfich 
in ber Art des Vorkommens der Erze in dem Gebirgägeftein, 
fo wie in der Beſchaffenheit des letzteren, ihren Grund haben. 
Es leuchtet naͤmlich ein, daß bei Erzen die nur eingeſprengt 
vorkommen, gar Feine eigentliche Scheidearbeit, d. h. keine trot- 
kene Aufbereitung, flatt finden Bann. Dennoch wird es abet, 
bei einer. milden Befchaffenheit des Gebirgsgeſteins, mögfich 
feyn, die Erze fo grob (röfch) zu verpochen, daß ein Theil 
des Erzes der naffen Aufbereitung durch die Setzarbeit entzo- 
‚gen werden kann. In anderen Fällen befinden fi die Erze 
fo fein eingefprengt, "daß fie entweder olme alle ‚Aufbereitung, 
‘in dem Zuſtande wie fie gewonnen werden, zur metällutgi- 
ſchen Bearbeitung abgegeben werden muͤſſen, oder daß: ihr 
Erzgehalt nur durch die naſſe Aufbereitung concentrirt werden 
kann. Dergleichen a ie ‚gehören jedoch zu den king 
häufig vorkommenden. 
Eine ungleich größere Verſchidenartgkeit erhalten die —* 
bereitungsarbeiten durch die Vorrichtungen, deren man ſich bei 
den Ablaͤuterarbeiten, bei dem Zerkleinern und Sortiren der 
Erze nach ihrer verſchiedenen Groͤße zu der Siebſetzarbeit, bei 
dem Verpochen der zur naſſen Aufbereitung beſtimmten Poch⸗ 
gaͤnge, und bei dem Verwaſchen der Pochmehle bedient. Es 
iſt daher noͤthig, alle die jetzt bei der Aufbereitung üblichen 
Vorrichtungen kennen zu lernen, weil nur eine richtige Kennt: 
niß von den Leiftungen diefer Vorrichtungen dahin: führen 
Tann, die Vorzüge der einen vor ber anderen, mit Beruͤckſich⸗ 
tigung ber jedesmaligen örtlichen‘ Verhaͤltniſſe, richtig zu beut⸗ 
‚teilen. Die trockne Aufbereitung kann ‘dagegen Kaum einige 
Modificationen darbieten, weil fie ihren Zweck ſtets auf -eine 
ganz er Weile zu erreichen up — viel Kite — 
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fie dieſen Zweck erlangen, . werm:fie:nur eine und biefelbe Art 
bes Erzes von dem Gebirgsgeſtein abfondern darf, ald wenn 
fie auch zugleich: die Art des Erzes beradfichtigen, und gleich⸗ 
aeitig ein. Sortiren ‚deu, verfhiebenen Erzarten vornehmen. muß. 

. Der trocknen Aufbereitung , als: einer: rein "mechanifchen 
Arbeit, liegt fein: Princip zum Grunde, fonbern ber günflige 
Erfolg: derfelben hängt ganz allein von ber Geſchicklichkeit und 
von der Sorgfalt des Arbeiterd ab. Diefe werden bei. der. 
naffen Aufbereitung nicht minder in Anſpruch genommen, ob⸗ 
gleich den fammtlichen;,. bei ber naflen Aufbereitung vorkom⸗ 
menden Arbeiten, wirklich. ein Princip zum Grunde liegt, wels 


ches, durch zweckmuͤßige Morrichtungen und durch gut ausges 


fügrte Arbeiten unterſtuͤtzt, bie Abfonberung ber leichteren von 
ben ſchwereren Theilen, wie man. zu glauben geneigt feyn 
mögte, vollfländig bewirken laſſen ſollte. Alle Arbeiten bei 


‚ber naflen Aufbereitung - gründen’ fich nämlich auf den Unter 


ſchied der fpecififchen. Gewichte ber. Erze und: der verfchiebenen 
mit benfelben verbundenen Gebirgsarten. . Bei ber Setzarbeit 
wird diefer Unterfchied am mehrften und mit dem günfligften 
Erfolge geltend gemacht, indem. man das auf einem Siebe 
unter Waffer . befindliche Gemenge von taubem Geflein, von 
Erz und von dem noch Erztheile enthaltenden Gebirgägeftein, 


durch ‚Stöße in die Höhe fchnellt, und in dem Waſſer wieder. 


auf das Sieb niederfinken läßt. Je größer das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht des Erzes, je geringer dad des Gebirgsgeſteins, und je 


‚geößer die Fallhoͤhe im Wafler iſt, welche dem Haufwerk durch 


die Stöße mitgetheilt wird, deſto volftändiger wird der Er⸗ 
folg der Sebarbeit feyn. Es ift klar, daß die Stöße, ſo⸗ 


"wohl bei der fleigenden als bei der fallenden Bewegung bes 


Haufwerks, wirkſam ſind, weshalb die Separation der ſchwe⸗ 

reren und leichteren Theile auf dem Siebe, nach mehreren 

fortgeſetzten Stoͤßen, auch wirklich eintritt. Bei der Siebſetz⸗ 

arbeit ſondern folglich die leichteren Theile, welche in der 
2 R 
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„Regel nur die tauben und unhaltigen find, nach oben ab, uirb 
koͤnnen nach eingetretener Seyaration vorm :den tiefer auf Dem 
Siebe Tiegenben, ſchwereren Schichten abgehoben werden. 25 
bebarf: indeß kaum ber Erwähnung, daß;eiwe: vollſtaͤndige Se: 
:garation bei der Siebfekarbeit nur dann eintreten kann, wenn 
daß zu feßende. Haufwerk nicht amd größeren und kleineren 
Stüden befteht, und" wenn es eine moͤglichſt gleiche Groͤße Des 
Korns beſitzt. Diefe Bebingung läßt fich. aber jederzeit er- 
»füllen,: und der gute Erfolg der Siebfebarbeit. iſt daher keines⸗ 
weges von zufaͤlligen Umflänben abhängig..:: Zr 
Gaanz anders verhält es ſich mit. der Auwendung hiefea 
Grundſatzes bei dem: Naßpochen, bei der Mehlführung „und. bei 
‚rem Wafchen 835 Pochmehls. . Wenn bie. Vorrichtungen zum 
Austragen, des Pochmehld: aus dem Pochtroge "auch. moͤglichſt 
zvollkommen getroffen ‚worden ſindz fo wird ſich doch eine. un: 
gleiche Größe des Koarns nicht. vermeiden‘ laffen. Leider zeigt 
die Erfährung, daß; ed. immer das Erz iſt, welched beim Naß⸗ 
pochen zu einem ungleich Fleineren: Korn gebracht. wird, als 
-.die taube Gebirgdart.. Diefem Erfolge liegt eine doppelte. Ur⸗ 
ſache zum Grunde; einmal die größere Sproͤdigkeit der mehr 
ſten Erze, wodurch ſchon an fich. eine feinere Zertheilung des 
Erzes ald des Gebirgögefteind, bei einem: flatt findenben Zer⸗ 
‚brechen ober Zerſtoßen herbeigeführt wird; und bann das groͤ⸗ 
fere fpecifiiche Gewicht des Erzes, welches ein laͤngeres Ber: 
weilen beflelben im Pochtroge zur. Folge hat. Tritt nun die 
Pochtruͤbe, d. h. das im Wafler fuspenbirte Pochmehl, in die 
Mehlfuͤhrung, fo ift es abermals bie. Werfhiedenheit der Groͤße 
des Kornd, welche bie Abfonderung der fchwereren ‚von ben 
leichteren Theilen ſehr unvolllommen erfolgen läßt. Die ſproͤ⸗ 
beren Erze werben zum Theil in dem Buflande eines! feinen 
Schlammes mit fortgeführt, und die gefchmeidigen Erze (re 
guliniſche Metalle und Gladerz) befinden fich theilweife in dem 
Buftande feiner Blättchen und Schuͤppchen, fo daß der: Sram 


— 
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des Waſſers In der Mehlfuͤhrung nur noch mehr bazu (beis 
trägt, fie nicht zum Niederfinten kommen zu laflen. Deshalb 
find weder bie fchmalen und tiefen Gerinne, in welchen bie 
Pochtrübe mit einer zu großen Geſchwindigkeit fortgeführt 
wird, noch bie weiten und großen Suͤmpfe, zunaͤchſt bei den 


Pochwetken angebracht, dazu geeignet, die Separation zu bes. 


foͤrdern. Die erſteren nicht, weil ber Stoß bed Waffers nad)» 
theilig auf die feinen Erztheilchen wirkt; die letzteren nicht, 
weil das roͤſchere Gebirgägeftein fi) in den Sümpfen mit . 
nieberfchlägt, und die Trennung verhindert. Am vortheilhaf⸗ 
teften haben fich flache und fange Gerinne erwieſen, weiche 
die Pochtrübe in einem ruhigen Fluß aufnehmen, und in dem _ 
Berhältniß, durch vorgelegte Hölzchen, erhöhet werden, wie fie 
fi) mit dem Nieberfchlage aus der Pochtrübe anfüllen. Aber 
aüch bei diefer Art der Mehlführung laͤßt ſich höchftens nur 
eine immer noch unvollfommene Operation nad; der Größe 
des Kornd — woburch indeg für den Waſchprozeß fchon ſehr 
viel gewonnen ift, — und keinesweges eine vollfländige Sea 
paration nach der Werfchiedenheit des fpecififchen Gewichtes, 
bewerkftelligen. — Bei dem Wafchprogeß endlich fol der guͤn⸗ 
flige Erfolg der Arbeit größtentheild dadurch herbeigeführt 
werben, daß die Strömung bed fließenden Waſſers, — in: eis 
nigen Fallen durch den Stoß unterflüst, — die ſpecifiſch leicha 
teren Theile früher ald die fpecififch ſchwereren wegſchlaͤmmt. 


+ Ein folcher Erfolg würde wirklich eintreten, wenn das zu vers 


wolchende Haufwerk durchaus von ‚gleichem. Korn wäre, und 
wenn Den Heerden Feine Neigung. gegen ‚den Horizont, geges _ 
ben wird. Die gegen den Horizont geneigten Heerde werben 
nämlich im Verhaͤltniß ührer größeren Neigung. die Separa- 
tion erfchweren, weil die ſchwereren Theile des zu waſchenden 
Haufwerks mit einem größeren relativen Gewicht, auf der ges 
neigten Ebene hinabſinken als die leichteren. Das größere 
fpecifiiche Gewicht der Erztheilchen fl der Trennung alfo ger 
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radezu hinderlich, obgleich. ed. diefelbe dadurch wieder befördert, 
daß ed dem auf der Heerdflaͤche nieberflrömenden Wafler eis 
nen größeren Widerſtand leiftet, alſo veranlaßt, daß die ſchwe⸗ 
veren Erztheilchen auf der Heerbfläche weniger.nach unten ges 
trieben werden. Die leichteren und tauben Theile werben das: 
ber wirktich ſchon vom Heerde abgefchlämmt ſeyn können, went 
die Erztheilchen noch Faum an dem unteren Rande des Heer 
ded angelangt find. Diefer Erfolg kann aber nur bei einer 
ſtets gleichmäßigen Strömung bed Waſſers, ‚die fich nach der 
ganzen Breite des Heerbed in gleicher Stärke auöbreitet, und 
naͤchſtdem nur "dann eintreten, wenn bad zu verwafchende 
Haufwerk eine durchaus gleiche Größe ded Korns befist. Wäre 
das taube und leichtere Korn zugleich. das kleinere; fo würde 
bie Trennung bed Tauben von dem Erz ungemein beförbert 
werben, weil der Stoß ober die Strömung des Waſſers, uns 
. geachtet der faſt gänzlich aufgehobenen relativen Kraft mit 
‚welcher das taube Korn auf der geneigten Ebene hinabzuſin⸗ 

ken firebt, eine größere Wirkung auf ben leichteren als auf 
den ſchwereren Körper ausübt. Aber dad taube Korn ift, wie 
fo eben gezeigt worden, immer das gröbere, unb erhält das 
buch häufig, ungeachtet des geringeren. fpecifiichen, ein eben . 

fo großes abfolutes Gewicht, ald die Erztheilhen, von benen 
"8 abgefchlämmt werben fol. Diefer Umftand wirkt der Ses 
paration auf den Heerden, felbft bei einer ganz horizontalen 
Lage derſelben, ſehr nachtheilig entgegen, und bewirkt, außer 
ber unvollftänbigen Trennung bed Erzes von dem Tauben, 
auch reiche Abgänge, welche von dem unteren Heerdrande 
gefuͤhrt werden. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen us vorläufig genuͤ⸗ 
gen, auf die Unvollkommenheiten aufmerkſam zu machen, mit 
denen die naſſe Aufbereitung, mit Ausſchluß der Siebſetzar⸗ 
beit, zu kaͤmpfen hat. Sie moͤgen zugleich darthun, daß man 
keineswegs Urſache hat, ber naſſen Aufbereitung einen großen 
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Werth beizulegen, und daß man dieſelbe, wie ſchon erwaͤhnt 
worden, wenigſtens ſo lange nur als ein nothwendiges Uebel 
betrachten muß, als es nicht gelingt, die Separation der Erz⸗ 


theile im Pochmehl auf eine vollkommenere Weiſe und mit 


einem geringeren Erzverluſt als auf unſeren jetzigen Heerden, 
zu bewerkſtelligen. Weil aber auch die vollkommenſte naſſe 
Aufbereitung niemals ohne einen anſehnlichen Erzverluſt wird 


ausgefuͤhrt werden koͤnnen; ſo iſt es um ſo nothwendiger, bei 
ber trocknen Aufbereitung mit der größten Sorgfalt und Auf 


merkſamkeit zu verfahren, und ber naffen Aufbereitung nur 
diejenigen Erze zu überlaffen, welche ohne Concentrirung des 
Erzgehalted ‘nicht mehr ſchmelzwuͤrdig find, Bei der Ders 
ſchmelzung der Bleierze, wendet man an einigen Orten ein 
Verfahren an, welches nur bei fehr reichen Erzen ausführbar 


iſt. Deshalb muß der Erzgehalt auch bei den durch die naffe 


Aufbereitung erfolgenden Erzen fehr concentrivt werben. Diele 


Concentration läßt fich aber nicht anders ald durch einen gro» 


Gen Erzverluft bewerkſtelligen. Man wird daher eine folche 
Aufbereitung, wenn fie auch durch die örtlichen. Verhaͤltniſſe 


gerechtfertigt erfcheint, nicht ald eine nachahmungswerthe be: - 
trachten dürfen, felbft dann nicht, wenn fie an fich mit ber 


größten Vollkommenheit ausgeübt wird. 

Der Gang einer vollfiändigen Erzaufbereitung wird ſich 
erft. uberfehen laſſen, wenn man die einzelnen Arbeiten abge: 
ſondert und für ſich allein betrachtet. hat... Es giebt Fein all- 
gemein anmwendbared Verfahren für die Aufbereitung, indem 


die Wahl der Mittel, ‚vorzüglich bei ber. naſſen Aufbereitung, 
von ſehr vielen oͤrtlichen Verhaͤltniſſen abhaͤngig iſt. Die Dar⸗ 


ſtellung eines vollſtaͤndigen Aufbereitungsprozeſſes muß daher 
jederzeit von beſtimmten, durch die oͤrtlichen Verhaͤltniſſe gege⸗ 
benen Bebingungenraudgehen. Eine ſolche Darſtellung wird 
aber überfichtlich, und, ohne Unterbrechung des Zuſammenhan⸗ 
ges erft gegeben werben können, wenn man mit. den einzelnen 
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hellen ber Aufbereitung und mit ben verfehledenen Vortlch⸗ 
fungen welche dabei in Anwendung kommen, befannt gewor⸗ 
den iſt, Als einzelne Theile des Aufbereitungsprozeſſes müfs 


— ſen angeſehen werden: das Aushalten (Abſondern) in der 


Grube; das Ausſchlagen Über Tage; dad Reinſcheiden; bie 
Behandlung bed Grubenkleins und bie Vorrichtungen zum 
Läutern deſſelben; die Siebfegarbeitz bie Vorrichtungen zum 
Berkleinern ber für die naffe Aufbereitung beflimmiten Erze; 
das Concentriren des Erzes im Erzmehl. 


I, Das FEN in der She: m 

- Den erften Anfang zur Aufbereitung macht man faſt 
Aberall in der Grube felbfl. Man bezweckt dabei indeß nur 
felten eine forgfältige Abfonderung ber reicheren und ber wer 
niger reichen Gänge, fondern am häufigften nur eine Dren⸗ 
nung des Tauben von dem Erzhaltigen, Die auf der Erz: 
Tagerftätte gewonnenen Wände enthalten fehr haufig, — bes_ 
fonderd wenn man bei einem gebrächen Hangenben oder Lie⸗ 
gendar, in biefem oder jenem den Schram führt, — noch 
viel taubes Geſtein. Diefes abzufonbern, um unnöthige Foͤr⸗ 
berfoften zu vermeiden, und fehr häufig auch um bie zum 
Verſatz erforderlichen Berge in der Grube zu behalten, ift der 
vorzüglichfte Zweck des Aushaltend in-der Grube. Außerdem 
follen aber bei diefer Arbeit. auch die reichhaltigen” von. bein 
minder reichhaltigen Sängen, zuweilen die edlen Gefchide von 
den unedlen getrennt, und zugleich die zu groben Gänge, bie 
fih nit mit Bequemlichkeit fördern laſſen würden, zu Meines ' 
‚ven Gangftücen zerſchlagen werben. Mit dieſer letzten Arbeit 
macht man ben Anfang, und ſondert dann die Gaͤnge von 
ben Bergen, Weil diefe Abfonderung nur bei einem ſchwa⸗ 
hen Grubenlicht verrichtet werden kann; fo ift es nothwen⸗ 
big, daß bie Arbeiter mit ver Beichäffenheit. der gewonnenen 


= 
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Wände genau bekannt find, damit nicht bie Bänge als Berge 
verflärzt Werben: Bei einem Erzvorkemmen, welches, wegen 
ber fhwachen Beleuchtung in ber Grube, leicht zu Zäufchungen 
Anlaß geben kann, ift es befler,' bei dem Aushalten minder 
forgfältig zu: verfahren, und bie genauere Trennung bed Tau⸗ 
ben von dem Haltigen ber Audfchlagarbeit uͤber Tage zu 
uͤberlaſſen. 

Bei der großen Veſchiebenartigkeit des Vortommens des 
Erze auf Ihren Pagerflätten, ift es faft nicht möglich, alle Faͤlle 


Grube vorkommen Binnen. Wenn auf einer Lagerflätte meh⸗ 
rere Erze zufammen brechen, ſo muß. beim Audhalten in der 
Srube mit ‚einer größeren Sorgfalt verfahren werben, als 
wenn nur ein einzige Er; der Gegenfland der Gewinnung 
iſt. Im letztern Fall ergiebt fich die Trennung des berben 
Erzes von dem minder reihen und mit Gebirgsart verunrei⸗ 
nigten Erz, bei einiger Sorgſamkeit der Häuer, oft von ſelbſt, 
und das Gefchäft bes Aushaltend wird durch die Art des Bor 


kommens der Ergo fehr erleichtert. Dies iſt z. B. fehr Häufig 


bei ber Gewinnung ber Bleierze, auch wohl ‚bei ben Kupfer 


Keſen der Fall. Was in der Grube, fey es wegen ber Klein⸗ 
heit der Stüden, oder weil bie Wände und Gänge zu ſehr 


mit Grubenſchmutz verumreinigt find, nicht mehr deutlich. er 
kannt werben kann, wird jederzeit ald Grubenklein angelehen, 
und ſtets bei der Förderung befonderd gehalten. Won dieſer 


ganz allgemeinen Regel findet nur dann eine «feltene "Außs 


nahme flatt, wenn man von dem Urſprunge des nicht deut⸗ 


lich erfennbaren Erzes auf ferner Bagerflätte ganz genau un⸗ 
terrichtet iſt. So werden z. B. derbe Stufferze, wenn fie. 
"uch mit Grubenſchmand uͤberzogen find, nicht als Gruben: 


Hein gefoͤrbert. Eben ſo wenig bie unkenntlich gewordenen 
Etze der. edlen Metallo, wenn man weiß bei welcher Arbeit 
fie auf ihrer Lagerſtaͤtte gewonnen find. Im ſolchen Faͤllen 


⸗ 


anzufuͤhren, welche bei dem Geſchaͤft des Aushaltens in der 
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76. 
iſt es beſonders noͤthig, "Die Arbeit des Ausyaktens durch fans 
dige — gleich i ur. ber: Grube mit — Sorgfalt RR 

Erze von edlen Metallen, auch wohl gebiegenes Ste 
und Silber, kommen zuweilen, in oft gar nicht mit den Aus 
gen erkennbaren Theilchen, in einer lettigen und ganz aufgelöß« 
ten Gebirgdart vor. Alsdann ift eine ganz vorzügliche Auf: 
merkſamkeit erforderlich, um dieſe verwitterten Gangmaſſen 
wicht unter. dad Grubenklein zu ‚bringen, und fi dadurch eis 
nem. großen Metallverluſt auszuſetzen. Solche Gangmaſſen 
muͤſſen gleich bei der Gewinnung auf ber Lagerftätte beſon⸗ 
ders. gehalten, und häufig, wenn fie fehr reich find, in ver 
ſchloſſenen Gefäßen zur Förderung gebracht werden, welche 
Vorſicht man überhaupt ‚bei der Förderung. von gediegenen 
edlen Metallen, ober bei reichen Silbererzen, anwendet. 

Bei Erzen bie gar. nicht derbe, ſondern ſtets eingeſprengt 
vorzukommen pflegen (Zinnſtein) läßt es ſich zuweilen, beſon⸗ 
ders wenn: die Lagerſtaͤtte ſich verändert, gar nicht beurtheilen, 
ob die Gänge fo reichhaltig find, daß fie die Koften der Foͤr⸗ 
derung und ber weiteren. Aufbereitung tragen fünnen. Man 
pflegt dann zuwellen eine Probe mit den fein gefloßenen Gän- 
gen in der Grube zu machen, und den Erzgehalt mit einem 
Handſichertroge auszuziehen. Bei Erzen von Metallen die 
‚einen geringen Werth haben, ift man beſonders oft genöthigt, 
die fein und ſparſam ange I als Berge in. Der 
Grube zu laſſen. | 

Die Arbeit ded Aushaltens in der Grube wird sahen. 
lich mit fchweren Faͤuſteln, von 20 — 25 Pfund, verrichtet, je: 
doch {ft die Größe von ber. Feſtigkeit des Gebirgägefteind ab- 
hängig, und. es find zumeilen auch leichtere, 12 —16 Pfund 
ſchwere Faͤuſtel hinreichend. Diefe Faͤuſtel haben an beiden 
Enden viertantige Bahnen, und Helme von. 2—25 Fuß Länge. 
Iſt die Gebirgsart ſchiefrig und zum Zerfpalten geneigt, fo 
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treibt man .fie auch wohl mit eifemen Keilen audeinanber,. 
wenigflend um dad Taube, ober die Berge, von den eigent⸗ 
lihen Gängen abzufondern. 
Sehr einfach ift Die Arbeit des Aushaltens in der Grube: 
auf dem Oberharz, wo man die Seyaration in ber Grube 
"ungleich weniger forgfam behandelt, ald in Sachſen. Man 
bezweckt dabei eigentlich nur eine Trennung ber Gänge von - 
dem tauben Geftein. In den mehrflen Fällen wird biefe Ar⸗ 
beit in der erfien Stunde einer 8 ſtuͤndigen Arbeitsſchicht (ie 
der fogenannten Frohne) mit großen und fchweren Ausichlas 
gefäufteln begonnen, und die audgehaltenen Gänge kommen 
dann fogleih zur Förderung. Man unterfcheidet grobes 
Erz (Gänge) und klares Erz (Grubenklein) und hält. beibe 
Erzforten bei der Förderung beſonders. Das grobe Erz wird 
von den Treibeſchaͤchten auf die Sturzpläge zum Ausſchlagen 
über Tage gefördert, das Grubenflein aber zur weiteren Aufs 
bereitung in bie Abläutervorrichtungen (Rätterwäfche) abges 
liefert. _ Su 3 N 
In Niederungern wird dagegen bad Ausfchlagen üher Tage 
fehr wenig ausgeübt, indem das Aushalten in ber Grube gros 
ßentheils die. Ausfchlagearbeiten mit vertritt. Die Häuer hal⸗ 
ten fchon in der Grube dad Scheideerz und bad Pocher, aus 
Das Scheideerz wird. unmittelbar aus der Grube in die Scheis 
debank zum Reinfcheiden geliefert. Alle Scheideerze von edlen 
Metallen werben in Heinen Säden geförbert. Das Poceny, 
wird fogleich zu den Pochhütten gebracht, aber es wirb aus: 
diefem Pocherz zumeilen noch Scheideerz ausgeſchlagen, wenn 
ed die Häuer in ber Grube nicht erkannt haben. Von dem 
Pocherz werben bie gröberen Stuͤcken gleich ins Naßpochwerk 
geliefert, das Grubenklein (das Gchmandige) kommt zuvar 
zur Erzwälche, und bann zum Klauben und Scheiben. Ins 
deß find auf vielen Gruben gar feine Waͤſch⸗ ober Abläuter: 
und Klaubes Vorrichtungen vorhariden, fonbern der Schmand 
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wird, wenn es nicht etwa vor Dertern gefallen iſt, :bie reiche 
eble Anbruͤche haben, ſogleich zum Naßpochen gegeben. 

Auch in Sachſen haͤlt man auf einigen Gruben, die nur 
grobe Geſchicke (Erze von unedlen Metallen) führen, nur A 
‚Gänge und Mare Gänge aus, und überläßt jede andere Se: 
poration den Aufbereitungsarbeiten über Tage. Die groben 
Gänge kommen zuweilen auch wohl fogleich zum Reinfcheiben, 


. . Indem man die Arbeiten des Ausſchlagens und bed Reinfchei« 


dens mit: einander verbindet. Die klaren Gänge werden ber 
Ablauter⸗ und Klaubearbeit (in der Fallwaͤſche) uͤbergeben. 
Mit größerer Sorgfalt verfaͤhrt man beim Aushalten in 
der Grube, befonderd Da, wo edle Geſchicke (Erze yon edlen 
Metallen) mit einbrechen. Schon bei der Grubengewinnungs⸗ 
arbeit ſind zweckmaͤßige Vorkehrungen zur. möglichften . Ver: 
“ meidung des Erzverluſtes getroffen. Im der Regel führt der 
Jirſtenbau einen größeren Erzverluſt nach ſich als ber. Stro⸗ 
penbau, obgleich bei dem letzteren wieder meht Grubenklein 
entſteht, welches wieder bei ber folgenden Aufbereitung. einen 
Ä Be Verluſt an Erzen dadurch herbeifuͤhrt, daß die Menge 
des zunnaffen Aufbereitung abzugebenden Erzes größer wird 
Wo bei der Firſtenarbeit edle Geſchicke anſtehen, da ſtampft 
man die Sohle mit Letten aus, oder belegt ſie zuweilen auch 
wohl mit Planen, ehe man den verſchraͤmten Gang hinein⸗ 
ſchießt. Es iſt dabei beſonders noͤthig, die Bohrloͤcher zwed« 
maͤßig anzuſetzen, und dieſelben nur mit ſo viel Pulver weg⸗ 
zuthun, daß fie den Gang nicht weit werfen, ſondern nur ab⸗ 
loͤſen. Auf Gängen wo verſchiedenen Erzarten, in verſchiede⸗ 
men quantitativen Verhaͤltniſſen vorkommen, kann die Separa⸗ 
Kon an Ort und. Stelle in der Grube mit weniger Mühe 
und mit geringeren‘ Koſtes vorgenommen ‚werden, als bei eis 


ner gemeinfchaftlichen: Ausfärderung über Bage Die herein: 


‚genommenen Wände werben, wo. bie Gebirgsart nicht fehr 
feſt iſt, mit 10 bis 12 Pfund ſchweren Faͤuſteln zerfchlagen, 


rerung zu einem: gleithartigen Gehat zu bringen und BR Be 


nd 
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‚ad nach Abfonderung. des tauben · Beflrind, vorläufig; fnrike- 


‚Auf einigen Gruben. macht man. folgende Sorten:; e.: Gutes 
€; b. Mitteley; c Geringe Erz; d. Grubenklein; aber has 
‚durch ·Schmand unkenntlich gewordene, ſo wie dab: — - 
vom: Säubern der Streden. : =... 0.0 hin 
: Auf anderes Gewinnungspunkten gilt man — kein = 
td Erz aus. Die einzelnen ‚Sorten; werden. auf ben Stweden 
aufgefchichtes, and zur Fordetung gebracht; wenn eine. Yinläng- 
liche Quantitaͤt beiſammen iſt. Das gute pflegt mar; up 


Verzettelungen 'pprzubeugen,:in; Koͤthet zu fördern: Mb gute 


Erz und dad. Mittelerg werden: ſegleich zum Reinſcheiden ap» 


gegeben; das geringe Erz konumt zum. Ausſchlagen Duf den 
Ausſchlagenlatz, und: daßz Grubenklein zum Abläutem amd 


Klauhen. Bor einigen Orten gewinnt man. zuweilen, beim 
Anushalten. im.dex: Grube, noch eine. beſondere Erzforte,-veiche, 
ihrer. Meichhaltigfeit. wegen, nicht. weiter. durch bie Aufhern⸗ 


ung. gebt, ſondem rin verſchloſſenen Geſaͤßen /gefoͤrdeta, ab 


in das Trockenpochwerk gebracht wird, um es durch Zerkla⸗ 


Hütte abzuliefen. .. - 
Veberall iſt es bei dem Ausdaiten i in der Grube darcan 


nethwendig, bie Streden und Dexter, mo Erze gewonnen, und 


ausgehalten worden ſind, vollſtaͤndig zu bhen damit von 
dem — — — seht. 





IL Das TER Äben PR BR 3, 

Diefe Arbeit: iſt ejgentlich eine Fortſetzung der vorigen 
und eine Borbereitung zur folgenden... Gie;fällt, zumeilen ganz 
aus, und wird mit dem Reinſcheiden verbunden. Dies tft 
dann der Fall, wenn das Erzyorkommen von der Art ifl, daß 
man Scheidegaͤnge und Pochgaͤnge ſchon ia ber Grubs.gehd- 
tig unterſcheiden kann. Wo dies, aber; night Der Foll iſte da 
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vient das Ausfchlagen Aber Tage zu einer volifländigeren Ab⸗ 
fonberung: des tauben Geſteins und betienigen Gänge,‘ welche 
für 1508 ‚Reinfcheiben, wegen der Art des Vorkommens des 
iEtzes, nicht. geeignet find.. Beim Ausfchlagen Aber Tage: hat 
mon ſchon mit Heiner zertheilten Gängen zu thim, indem die 
stoßen: Whnde in’ der Grube zerkleinert worden find. - Des⸗ 
halb, und weil daß. Tageslicht eine beffere Unterſcheidung und 
Erkennung zulaͤßt, Tann man beim Außfchlagen auch mit viel 
Moͤßerer Genauigkeit fortiren, welches in der Grabe fchon aus 
ben Gründen nicht möglich -feyn würde, weil man fi. ber 
fſchwereren Werkzeuge bedienen, und. für die baldige Ausfördes 
sung. Sorge tragen muß. : Man bedient ſich beim Ausſchla⸗ 
“gan ber: Fäuftel von 3-5. Pfund ſchwer, "und. giebt den Gäns 
gen jeberzeit ein folches-Format, daß fie fich beim Reinſchei⸗ 
‚den‘. mit dem leichteren Scheidefäuftel ohne Hinderniß zer⸗ 
kleinern laſſen. Auch diejenigen Gaͤnge welche beim Ausſchla⸗ 
gen Mir bad. Naßpochwerk beſtimmt werden muͤſſen, erhalten 
:uneangemeflene, und fo viel ald möglich gleiche Größe, weil 
dies dem Pochwerksbetriebe fehr förderlich ifl. 

Die Ausfchlagepläge fucht man ben Forderungspunkten 
moͤglichſt nahe zu legen; in der Regel befinden. fie fi ſich unmits 
selbar ‚beim Zreibefchächt, ober bei dem Mundloch des Foͤrder⸗ 
ftollens. Es fallen nämlich‘ beim .Ausfchlagen Immer noch 
viel Berge oder taubes Seftein, weil das: Auöhalten in ber 
Grube nur in höchft feltenen Fällen mit einer folchen Schärfe 
und Genauigkeit flatt finden darf, daß alles taube Geftein in 

- der Grube zurüe bliebe Die: Arbeit des Husfchlagensd wird 
‘häufig nur in den Sommermonaten verrichtet,. und in diefer 
Belt ein Vorrath zum Reinſcheiden m bie Wintermonate yes 
ſammelt. | 

' An einigen Orten, wo ‚man es mit dem Sortiven- des 
Grubenkleins von den Gaͤngen in der Grube ſo genau nicht 
Amt, voder wo die Gänge: einen leichten Ueberzug von Ocker 
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ind Schmand orhalten,! befedis: win Die zum Außfchlagen:ht: 
fiinmten: Gänge vgr'tim beigemengten Grubenklein vder! von 
den anhaͤngenden Unreinigkeiten, dadurch, daß man fie :nor 
‚dein Ausſchlagen durch einen Durchwurf wirft, :ober daß man 


ſie in Sieben- » (fogenannsen Reibefleben) trocken Hin und Kir 


To Man ſtellt die Reibeſiebe auf! bewegliche Kreuze, ober 
auf cylindeiſche Moden, und zieht“: ſie: auf denſelben hin und 
her, ſo daß die kleineres Theile durchfallen, und die Oberfla⸗ 
hen der Städten ſich gegen einander abreiben. Dies Werfah⸗ 
ren iſt indeß nicht noͤthig, wenn gleich beim Aushalten in der 
Grube mitder erforberlichen Sorgfalt zu Werke: gegangen 
wird. Was durch den Durchwurf, oder durch dad. Meibefich 
hindurchgeht, wird als Grubenklein angeſehen, und eben ſo 
wie dieſes behandelt. Wo die /Streckon ſehr naß ſimd/»iſt ein 
Ueberziehen ver: Gänge mit Schmand, und daher auch ie 
Arbeit des: Ehuferns nicht zu vermeiden. o) 
| Cole und grobe Geſchicke Toten Aber Wogi-niemais sg8: 
meinſchaftlich ausgefſchlagen werden. Wenn es geſchehen muß, 
fo iſt dies ein Beweis von ber. Unvollkommenheit mitt weicher 
beim Aushalten in ber Grube verſahren worden iſt. Bel 
"übrigens dad Außfchlagen‘ die: lgenben Arbeiten? nur vorbe: 
‘teiten ſoll, fo iſt der Zweck der Ausſchlageatbeit volſſtandig 
‘erfüllt, wenn bad: aitbe Geen abgeſondert, und: wenn dab 
zum Reinſcheiden beſtimmte Erz von demjenigen getrennt iR, 
weiches nicht. anders als durch die Kaffe Aufbereitung- benugt 
werben Tann: Daher kann jede’ Ausſchlagearbeit nur dahln 
‚gerichtet feyn, Aus: Sen Material welches fie- erhält, namuch 
aus den gefoͤrberten Gängen; die Scheidegänge, die Pochgänge 
und die Berge zu fepariren. Bei‘ ‚biefer Dtennung mußte 
doch mit Sorgfalt verfahren, und ber naſſen Aufbereitung. Th 
viel als moͤglich entzogen werden. + Affe Gänge welche ge. 
ſchmeidige Erze (gebiegenes edles Metall und Gladerz) ent 
halten, follten, "auch wenn · daB: Erz nut. fein eingefprenge von 
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kommt, der naſſen Asiibereitung, nicht, augel heilt warden, weil 
es :in dem Zuſtande der feinen, Waͤttchen in den Mehlfuheun⸗ 
| gen and. bei den: Wafcharbeiten verloren ehk-;c.., :.\ - 
| « Die heim Ausſchlagen erhaltenen Scheibegänge fi fi nd, wie 
| PN won ſelbſt. verſteht, derſelben Behandlung beim. Reinfchei 
den zu unterwerfen, ‚meldhe ‚Digjenigen Erze elejden⸗ gie in ei⸗ 
nigengFoͤllen ſogleiche beim Aushalten -im.ber. Seuhe fur die 
Neinicheidung beftimmti werden. Eben dieß giſt, auch von den 
Pachtaͤngen, in ſofern ſolche zagweilen gleich in har Sruke augtz⸗ 
gehaiten. werden.. Die Scheijdegaͤnge wekkuelchie;; Poch⸗ 
gänge»follten: billig niemals; in groͤßexen ‚Stüden, als von.» 
bis . Kubilzoll raͤumbichen Saal au Schaidebank und ‚zum 
Pochwerb!abgeliefert erden. !.: a. 
u 30 beim —— Nett; Shen nieimehe voe 
Ausfhlngefieis, wird ‚yon. Zeit zu. Zeit gefammelt, und. eben 
fo wie das Grubenklein behandelt. Die Ausſchlageplaͤtze muͤſ⸗ 
fen eben; feß, geſtanpft, oder noch zwedmaͤßiger mit glatten 
flachen Steinen anägepflaflest feyn,- damit dag Ausſchlageklein 
‚nicht Aheilweiſe verloren. geht, ſondern volltandis EINE 
geehrt ‚werben. kann. 

Außer den Scheibsgängen. mb. ER Hodgängen, fallen 
beim Ausſchlagen zuweilen auch wohl derbe Stufferze, die ig 
doch ebenfalls in, die Scheidebant kommen, ‚und. dort nähgr 
unterſacht warden. — 

: ou... Wenn verſchiedene —* Hefonders Bir. und Kupfererze 
* xinander brechen, da muß beim, Ausſchlagen ſchon ſo viel 
al moͤglich eine Separation vorgenommen ‚werben; um jede 
Sorte für. fi zum. Reinſcheiden und zum Pahwert abzulie⸗ 
fern. Fuͤr die Pochgänge: iſt dieſe Separation durchaus noͤ⸗ 
thig/ weil fie im Pochwerk ſelbſt nicht weiter ſtatt finden kann. 
Zuweilen iff es aber quch erforderlich, beim Ausſchlagen, 
nicht bloß auf die Verſchiedenartigkeit ber Erze, ſondern, auch 
auf. bie;perfchiebene Veſchaffenheit ber Ganagten Ruͤckſicht zu 
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nehmen. Eine folche Berudfichtigung muß befonbers eintce 
ten, wenn das fpecifilche Gewicht der Gangarten ſehr verichies 
ben ift, 3. B. bei Erzen die im Kalkſpath und im Schwers 
fpath vorfommen. Für die Scheidegänge würde eine folche 
Separation eher unterbleiben können, weil fie demnächft beim 
Reinfcheiden noch vorgenommen werden kann; aber für bie 
Pochgaͤnge ift fie durchaus nöthig, weil ein Erz weldhes in 
Kalkſpath bricht, ſowohl im Pochwerk als demnächft bein Con⸗ 
centriren des Erzes in dem Pochmehl, ganz anders behandelt 
werden muß, als daſſelbe Er; wenn es Schwerſpath zur Gang⸗ 
art hat. Auch eine quarzige Gangart iſt im Pochwerk ans 
ders zu behandeln, als eine Gangart die aus Kalkfpath bes 
fieht, weshalb in folchen Fällen eigentlich drei Sorten von 
Pochgaͤngen gemacht werben follten. 

Reiche Geſchicke pflegt man nicht der Audfchlagearbeit zu 
unterwerfen, fondern man bringt fie unmittelbar aus ber Grube 
in die Scheidebank zum Reinfcheiden. 

Am Oberharz werden bie Gänge, bie fich entweber füs 
gleich bet der Förderung, ober auch bei der Ausfchlagearbeit, 
als befonders reichhaltig zu erkennen geben, von ben weniger 
reichen Gängen getrennt und befonderd gehalten. Sie werden 
unauögefchlagen, als Scheivegänge, der Scheidebank überlies 
fert, weil der fehr leicht zerfpvengbare Bleiglanz ein zu reiches 
Ausfchlagekiein geben wuͤrde. Das Auöfchlagen der Gänge 
von geringerem Gehalt liefert Scheideerz, welches fogleih in 
die Scheidebank gebracht wird; Pocherz; Bergerz; Berge und 
Haldenklein (Ausſchlageklein). Poch> und Bergerze werben, 


äne jede Sorte fuͤr ſich, fo weit zerkleinert, daß die größten . 


Stüde die Größe einer. Fauft nicht uͤberſchreiten. Alsdann 
werden fie auf befondere Haufen gebracht, von welchen fie ben 
Naßpochwerken nad und nach überliefert: werden. Bergerz 
nemt man bie Sorte von Pocherzen, welche ben Bleiglanz 
nur fein und fparfam eingeforengt enthält. - Das Haldenklein 
Karſten Metallurgie II. Zpl. 3 
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wird ben Rätterwäfchen, gemeinfhaftlid mit dem — 
zur weiteren — uͤbergeben. 


I. Das Reinſcheiden. 

Der günftige Erfolg dieſes wichtigſten Theils der ganzen 
Aufbereitung, haͤngt ganz allein von der Geſchicklichkeit und 
von der Aufmerkſamkeit des Arbeiters ab. Es iſt wohl uͤber⸗ 
all eingefuͤhrt, das Reinſcheiden durch Knaben (Scheidejun⸗ 
gen) verrichten zu laſſen, um durch die, haͤufig ſehr wenig 
foͤrdernde Arbeit, nicht zu viele Koſten zu veranlaſſen. Des⸗ 
halb iſt es aber auch noͤthig, die Knaben mit der Art, wie 
ſie das Scheiden am zweckmaͤßigſten vorzunehmen haben, be⸗ 
ſonders mit der Beſchaffenheit der Scheidegaͤnge, ſehr genau 
bekannt zu machen, und durch einen erfahrenen und treuen 
Arbeiter eine ſorgſame Aufſicht fuͤhren zu laſſen. Die beim 
Reinſcheiden ſtatt gefundenen Fehler und Verwechſelungen laſ⸗ 
ſen ſich nicht verbeſſern; ſie gehen nicht bloß auf die naſſe 
Aufbereitung uͤber, ſondern ſie koͤnnen haͤufig auch einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß auf die metallurgiſche Behandlung des 
aufbereiteten Erzes ausuͤben, und werden mindeſtens ſtets zu 
einem mehr oder weniger bedeutenden Metallverluſt Anlaß ge⸗ 
ben. Am nachtheiligſten werden ſich die Fehler beim Rein⸗ 
ſcheiden in ſolchen Fällen äußern, wo die Arbeit am ſchwie⸗ 
tigften tft, wenn nämlich die Scheidegänge Erze von verfchies 
denen Metallen enthalten, welche von einander gefondert wer: 
ben follen. Ein ruͤckſichtsloſes Zerfchlagen der Scheivegänge 
führt nur zu einem Erzverluft, durch die große Menge des 
entftehenden Erzmehls (Scheidelleins), wovon ein guter Theil 
buch Verftäuben verloren geht, der wirklich zufammenges 
brachte Theil aber, bei der damit borzunehmenden folgenden 
Arbeit, wieder zu neuem Verluſt Anlaß giebt. 

‚Die zum Reinfcheiden abgegebenen Gänge muͤſſen vor⸗ 
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laͤufig fhon nach einer doppelten Beziehung fortirt ſeyn. Ein⸗ 


mal nach der Art des Erzes, welches gefchieden werden foll, 
md dann nad, der Beſchaffenheit der Gebirgsart, in welcher 
des Erz vorkommt. Wenn bei der Arbeit des Reinſcheidens 
zu viele Ruͤckſichten eintreten müffen, fo ift es faft nicht möge 
ich, diefen volftändig zu genuͤgen. Kommen daher auf eis - 
ner Grube die Erze in verfchiebenen Gebirgöarten vor, 3. B. 
in Schwerfparh, Kalkſpath und in quarzigen Gefteinen, fo 
müflen die Scheivegänge zuvoͤrderſt nach der Beſchaffenheit 
bed Gebirgögefteind fortirt werben. Dies follte immer chen 
beim Aushalten in der Grube, ober fpäter beim Ausfchlagen 
über Tage gefchehen ſeyn. Zufällige Werwechfelungen laffen 
fih dann beim Neinfcheiden Ieicht bemerken. ‚Niemald wird 
aber bie Scheibearbeit mit günftigem Erfolg auszuführen ſeyn, 
wenn man entweber gar Feine Separation nad ber Beichaf. 
fenheit des Gebirgögefteind vornimmt, ober wenn man biefe 
Separation erft in der Scheibeftube felbft eintreten läßt. 

Eben fo nöthig ift e8, daß die zweite Separation ber 
Scheidegänge, nämlich nach der Art des Erzes, ſchon wor der 
Ablieferung in die Scheideftube vorgenommen worden jey. 
Vollſtaͤndig laͤßt fih zwar eine folche Separation nur in 
hoͤchſt feltenen Fällen bewerkftelligen; allein fie muß doch bis 
zu dem Grade flatt gefunden haben, daß der Scheibearbeiter 
im Stande ift, die verfchiedenen Erzforten nicht ohne zu große 
Mühe und Aufmerkfamkeit fo zu ſcheiden, Daß die eine ober 
de andere Erzart die vorwaltende bleibt. Niemald müffen 
aber Scheidegänge von edlen und von groben Gefchiden zu 
gleicher Zeit in die Scheidenrbeit gegeben werben. 

Das Material welches zum Reinicheiben abgegeben wird, 
erfolgt entweder ſchon ſogleich aus der Grube, oder von der 
Ausſchlagearbeit uͤber Tage. Außerdem kommen zum Rein⸗ 
ſcheiden aber auch diejenigen Scheidegaͤnge, welche bad Gru⸗ 
benklein liefert, nachdem bafjelbe vorher abgeläutert worben 
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iſt? An. einigen Orten findet dieſe Laͤuterung und das Ueber⸗ 
Hauben des Grubenkleins gar nicht flatt; in jedem Fall ift 
auch das Läutern des Grubenkleins nur wine, obgleich faſt im⸗ 
mer ſehr weſentliche, Vorbereitungsarbeit, um die Beſchaffen⸗ 
heit der mit Grubenſchmand uͤberzogenen Guͤnge erkennen zu 
koͤnnen.. Die Klaubearbeit des gelaͤuterten Grubenkleins tritt 
dann an die Stelle der Ausſchlagearbeit uͤber Tage, und es 
findet zwiſchen beiden Arbeiten kein anderer Unterſchied ſtatt, 
als daß die groͤßeren, zum Ausſchlagen beſtimmten Gaͤnge, in 
der Regel nicht erſt gereinigt werden duͤrfen, ehe man die 
Trennung in Scheidegaͤnge und Pochgaͤnge vornimmt. In 
anderen Fällen werben aber auch wohl Scheidegaͤnge in bie 
Scheideftube geliefert, welche noch mit Schmanb überzogen 
find, und davon vor dem Reinfcheiden befreit- werden müffen. 
Dies ift ganz beſonders bei den Scheidegangen der Fall, welche 
unmittelbar aus: der Grube in die Scheibeftube fommen, und 
von welchen man, wegen ber Art’ ihres Vorkommens in: der 
Grube, die Ueberzeugung hat, daß fie fo reich an Erz find, 
daß man fie ſchon ald gute Scheidegänge anfehen fann. Solche 
Erze-febt man nicht gern dem unvermeidlichen Erzverluft bei 
einem vorhergehenben Ausfchlagen aus; aber man betrachtet 
fie, ungeachtet ihred Weberzuges mit Grubenfchmand, auch 
nicht als Grubenklein, weil der Erzverluft noch größer feyn 
mwürbe, wenn: man fie mit dem übrigen Grubenklein in bie 
Läuterarbeit geben wollte. Man wendet bei folchen Scheides 
gängen ein anderes Verfahren an, um fit von dem Veberzüge 
von Grubenfchmand, der gewöhnlich nur fehr unbebeutend iſt, 
aber doch das Erkennen. der Erztheile und das Unterfcheiden 
von dem tauben Geflein erfchwert und verhindert, zu befreien. 
Solche Scheidegänge werben, ehe fie zur Scheidebant kommen 
(eben ſo wie zuweilen die groben Gänge welche zum Aus: 
ſchlagen (II.) gegeben werden), auf einem Siebe ober Rätter 
| gereinigt... Man nennt diefe vorläufige Reinigungsarbeit, eben 


/ 
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fo wie diejenige welcher das Grubenklein immer unterworfen 
wird, das Ablautern; indeß ift diefe Abläuterarbeit von der⸗ 
jenigen für das Grubenflein in fofern verſchieden, ald man 
bier nur eine Säuberung ber Scyeibegänge bezwedt, das 
Grubenklein aber durch das Abläutern in den Zufland fekt, 
dag nun erfi ein Sortiren (Klauben) in Scheivegänge, Poch⸗ 
gange u. f. f. vorgenommen werben kann. Das Abläutern 
der Scheidegänge gefchieht entweber durch das Durchmerfen 
durch. einen gegen ben Horizont geneigten Durchwurf, ober 
vermittelft eined Reibeſiebes (S. Auöfchlagen); ober mit Bei⸗ 
huͤlfe des Waſſers, auf Sieben, welche in einem mit Waſſer 
angefüllten Faß hin und her geichwenft, und um ihre Are 
gedreht werden. Deshalb nennt mar an einigen Orten dieſe 
Arbeit auch dad Durchdrehen. In Sachen bedient man 
fi) eines Siebed von 15 Fuß Durchmeffer, defien Rand oder 
Lauf etwa 6 Zol hoch if. Der Boden beftehbt aus einem 
Geflecht von eifernen Schienen, die 3 ZU ſtark find/ und eben . 
fo große Deffnungen zwifchen ſich bilden. Die Arbeit in die: 
ſem Siebe wird in einem, in die Erde eingelaffenen Faß ver: 
richtet, deffen Durchmeffer, fo wie feine Ziefe, 3 Fuß beträgt. 
Die auf dem Siebe befindlichen Scheidegänge werben, in dem 
mit Waſſer angefüllten Faß, fo lange bin und ber geftoßen 
und gebreht, bis die Stucden von dem Grubenſchmand befreit - 
fin, Was duch die Definungen des Handſiebes in das 
Faß fallt, wird von Zeit zu’ Zeit herausgenommen (ausge⸗ 
fhlagen) und eben fo wie dad Ausſchlageklein, oder wie das 
Gpubenklein, ber folgenden Ablaͤuter⸗ und Klaubearbeit über: 
geben. 

Die Scheidegänge, fie mögen einer anne U: . 
läuterarbeit  bedurft. haben, ober nicht, muͤſſen in einer ange: 
meſſenen Größe zur Scheivebank geliefert werden, weil große . 
Stuͤcken durch die leichten Scheidefäuftel nicht zerfchlagen wer⸗ 
den können. Die Anwendung von fchmeren. Scheidefäuften _ 
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würbe ‚ein großer Fehler ſeyn, weil die Gänge dadurch mehr 
zerfchlagen und zermalmt werben, ald daß eine zuiedmäßige - 
Separation durch fie bewirkt werden könnte. Gewoͤhnlich ha— 
ben die Scheidefäuftel ein Gewicht von 2 bis hoͤchſtens 2 
Pfund, und find an einem Ende mit einer breiten Bahn, an 
dem anderen Ende aber mit einer Schneide verfehen, die mit 
ber Richtung bes Helms einen rechten Winkel macht. Die 
Arbeit bes Reinfcheidens befteht darin, daß ber Arbeiter bie 
Scheidegange auf eine Pochfohle legt, fie mit der linken Hand 
fefthäft, und mit der rechten das Scheibefäuftel führt. Die 
Höhlung welche die linke Hand bildet, dient zugleich ald ein 
Gewölbe, worin die bei Dem Scheiden abgefprengten Theilchen 
aufgefangen werben. Wenn nur eine Trennung beabfihtigt 
wird, nimmt man bie breite Bahn; fol aber ein Heiner Theil 
oder ein Anflug von Erz von einer anderen Erzart oder von 
bem tauben Gebirgögeftein weggefchafft werden, fo bedient marı 
fi) der fcharfen Schneide. Bon Zeit zu Zeit müffen die 
Scheidegänge mit Wafler benetzt werden, um das Verſtaͤuben 
zu vermeiden, und um bad Reinſcheiden für den Arbeiter we⸗ 
niger ungefund zu machen. 

Das Reinfcheiden erfordert große Uebung, unb eine ges 
naue Kennmiß der einzelnen Geſchicke. Die Arbeit ift außers 
dem ungefund und fehr ermüdend, weshalb die Einrichtung 
der Scheidefluben fo getroffen werben muß, daß die Geſund⸗ 
heit des Arbeiters möglichft wenig leidet, und daß für Bes 
quemlichkeit geforgt ift. Im einigen Gegenden ift es einge: 
führt, daß die Knaben, auf ber Erde figend, die Arbeit vers 
richten. Dies ift fehr tabelndwerth, weil die unbequeme Koͤr⸗ 
perfielung die Aufmerkſamkeit auf das an fich fchon fehr ein- 
förmige Gefchäft, noch mehr ablenkt. Die einzelnen Sorten 
des ausgeſchiedenen Erzed (die Proben) müffen abgefondert 
aufgefammelt werben, wozu man fich entweder geflochtener 
Körbe, oder von Brettern zufammengefchlagener Kaften be« 


39 


dient, beren jeber. Scheibearbeiter, in einer gewiflen Reihefolge, 
fo ‚viele neben und um fich flehen hat, als Erzforten ober Pro: 
ben auögefchieben werben. Die gefüllten Beinen Gefäße wer: 
den von Zeit zu Zeit in den für die einzelnen Erzforten bes 
fimmten Behältern oder Räumen auögeleert. Die Pochſoh⸗ 
fen welche den Scheidegängen als Unterlagen bienen, find ent: 
weber ebene und fehr harte und ſchwer zerfprengbare Steine, 
oder fie find von gegoflenem oder von gefchmiedetem Eifen 
angefertigt. Den lesteren giebt man, wegen ihrer längeren 
Dauer, allgemein den Vorzug. Die fleinernen Unterlagen 
haben oft den Nachtheil, daß bie Zheilchen das 
geichiedene Erz verunreinigen. 

Die Scheideflube. muß nicht zu niebrig feyn, und erwärmt 
werben koͤnnen, weil die Scheidearbeit auch in den Winters 
monaten fortgefeßt wird. Der Boden muß entweder mit 
Lehm ausgeftampft, oder mit glatten Steinen oder mit Bob: 
len ausgelegt feyn, damit bad Scheideflein volfländig gefam- 
melt werden Tann. Für hinreichendes Licht muß beionders 
geforgt feyn. Die Glaöfenfter werben durch vorgeftellte feine 
Dratbgitter gefchübt, indem fich beim Scheiven das Umher⸗ 
foringen der los getrennten Stüden nicht vermeiden läßt. Der 
befieren Erleuchtung wegen wird Die Scheidebant in ber Schei- 
deftube rings an den. Wänden angebracht, welche Senfteröff: 
nungen erhalten koͤnnen, fo daß häufig nur die eine Seite ber 
Scheibeflube, in welcher ſich die Zhüre befindet, Feine Schei- 
debank erhält. In ber Mitte der Scheideftube befindet fich 
gewöhnlich ein langer Tiſch, auf welchen bie Scheidegänge 
geflärzt, und den Scheidejungen, nad) Maaßgabe des Bedarfs, 
qugetheilt werben. Die Fig. 26., 27. und 28. zeigen bie Ein⸗ 
richtung einer ſolchen Scheidebant in der oberen Anficht und 
in; den Profilen. Die Scheidearbeiter fißen in’ den verfchiedes 
an Abtbeitungen 1, 2, 3 u. ſ. f, — welche man Scheide: 
ärtchen. nennt, — auf der Bank A, an: ber Scheibebant B, 
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um bie auf die Pochfohle. a zu legenden Scheibegänge mit. 
dem Scheidefäuftel n rein zu ſcheiden. Zu jebem einzelnen 
Scheideoͤrtchen gehören die von Spähnen geflochtenen Körbe 
“b, e, d, welche vor bem Arbeiter an der Wand flehen, und 
weiche die gefchiedenen und fortirten Erze aufnehmen. . Hinter 
. jedem Arbäter hängt oder ſteht noch ein Korb, oder ein Faß 
a, welches zum Aufnehmen der gefchievenen Berge beftinnmt 
iſt. Dies iſt die gewöhnliche Einrichtung einer Scheideſtube. 

Die verfchiebenen Erzſorten (Proben) welche beim Rein⸗ 
fheiden erhalten werben, find nach Beichaffenheit der Gaͤnge 
fehr verſchieden. Abgeſehen von der Art ded Erzes, liefert „die 
Scheibearbeit ſolche Erze, die unmittelbar an bie Hütte abge⸗ 
geben werben; ferner folche die noch zu reich find um fie in 
die nafle Aufbereitung zu bringen; alsdann Pocherze für die - 
naſſe Aufbereitung; Scheidemehl, und endlich Berge : Die 
erſte Erzforte (das veiche oder bad gute Erz) wird in der Ne 
gel zerkleinert (gekörnt) ehe fie zur Hütte Fommt. Dies ges 
ſchieht gewöhnlich unter dem Trockenpochwerk, und nur im 
Nothfall wird das fogenannte Erzquetichen mit dem Poch⸗ 
ſchlage vorgenommen. Die zweite Erzforte wird ebenfalls 
durch Zerfeinerung und durch Durchfieben zu einer gleichen 
Größe des Korns gebracht, welches, nach ber Beichaffenheit 
des Erzed, größer oder Heiner bleiben muß, um durch Sieb⸗ 
feßarbeit noch einen Theil des reichen, und für die Hütte uns 
mittelbar, brauchbaren Erzed, welches fich bei der Handſchei⸗ 
dung nicht abfondern ließ, zu gewinnen, und ben weniger. reis 
hen Theil zur naffen Aufbereitung zu beſtimmen. Wan nenut 
baher diefe zweite Erzforte in einigen Gegenden mit Recht die 
Setzwerksprobe. Beim Reinfcheiden kommt «8 alfo vorzüglich 
darauf an, Fein Erz welches noch zur Setzwerksprobe geeignet 
- tft, zu den Pochgängen, und kein Erz welches noch als wis. 
ches Erz anzufehen iſt, zu der Setzwerksprobe zu bringen. Die . 
Beurtheilung hängt: indeß haufig von den Schmelzkoſten, mb 


* 
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von der Art und bem Werth des Metalle in dem Erz ab, 


fo daß darüber nur in jedem fpeciellen Fall eine Beſtimmung 
gegeben werben kann. Zumeilen hat auch felbft das Verfah⸗ 
en beim Verſchmelzen der Erze auf diefe Beſtimmung einen 
Einfluß. Bei Kupfererzen Tann man fchon manche Probe als 
reines und ablieferungswürbiged Erz anfehen, was bei Blei⸗ 


zen nur als Pocherz betrachtet. werden müßte. - Bei den 


Erzen von eblen Metallen macht man häufig gar Feine Sch« 
werksprobe, fondern unterfcheibet nur gutes, ablieferungswuͤr⸗ 
diges Erz und Pocher, Eine Hauptſache beim Reinſcheiden 
bleibt aber in allen Faͤllen, daß man durch möglichft forgfas 
med Scheiden, ber naflen Aufbereitung fo viel Erz, als «8 
nur immer-gefchehen Tann, entziehen, und baß man, wenig: 
ſtens bei Erzen von unedlen Metallen, darauf Rüdficht neh⸗ 
men muß, ob fih das Erz, welches. mechanifch nicht mehr - 
gefchieden werden kann, nicht noch zum Giebfeßen eignet, 
wenn es vorher bis zur erforderlichen Größe zerkleinert tft, um . 
wenigitend einen Theil des Erzgehalted aus der naflen Aufs 
bereitung zu entfernen. 

Das Erzmehl (Scheibemehl) ober das zerkleinerte Erz 
welches beim Reinfcheiven erhalten wird, kommt bei Erzen von 
uneblen Metallen gewöhnlich zum Siebſetzen, und bei Erzen 
von edlen Metallen wird ed in ber Regel an bie Hütte se 
liefert. 

. Am Oberharz nennt man die vom Reinfcheiben ahalte— 
nen Proben: Stufferz, Schurerz, Pocherz, Bergerz, Kleinerz 
Scheideklein, ober Scheidemehl) und Berge. Das Stufferz 
befteht aus derbem Bleiglanz, welchen man, um.nicht zu viel 


reiches Scheivemehl zu veranlaffen, nicht weiter rein fcheibet, 


als bis zu einem Gehalt von 55 bis 65 Pfund Blei im Cent« 
ner. ‚Bon anderen Gängen wird dad Reinfcheiden audy nicht 
einmal fo hoch, fondern nur bis zu einem Bleigehalt von 45 
bis. 35. Pfund. im Centner ‚getrieben. Das Schurerz heſteht 
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aus Gangſtuͤcken, welche eine bebeutende Menge Erz, in Truͤ⸗ 
mern von J bis £ Boll mächtig, ober ‚einzelne eingeſprengte 
Maſſen von Bleiglanz, von 3 bi8 4 Zoll mächtig, enthalten. 
Diefes Erz gelangt zur weiteren Aufbereitung in die Naßs 
pochwerke, wo es fehr vöfch verpocht, und zum großen Theil 
zum - Siebfegen abgegeben wird. Died Tfogenannte Schurs 
erzpochen vertritt daher bie Stelle des Tryckenpochens bei 
den fogenannten Sehwerköproben, macht aber auch zugleich 


einen Mebergang zur naflen Aufbereitung. Die Schurerze find 


folglich eine Setzwerksprobe, welche aber auf einem xöfchen 
Naßpochwerk zur weiteren Behandlung aufgefchloflen wird. — 
Buweilen wird noch eine befondere Erzſorte ausgehalten, bie 
zwifchen dem Stuff» und dem Schurerz in ber Mitte ſteht, 
indem man fie für zu arm als Stufferz hält, und fie, ihres 
großen Erzgehaltes wegen, ald Schurerz nicht behandeln wid. 
Diefe Erzforte wird. Gut Schurerz genannt, unb zum Trok⸗ 
Eenpochen abgegeben. Man pocht dad Gut Schurerz zu ei⸗ 
nem ziemlich gleichen Kom, nimmt e3.dann mit der Schau: 
fel unter den Stempeln weg, und flürzt es auf einen Raͤtter, 


naͤmlich auf ein meffingenes Drathfieb, weiches aus 3 Linien“ 


ſtarken Dräthen befteht. Das in einem Rahmen eingefaßte 
Sieb ift 14 Zoll lang, 11 Zoll breit, und hat auf den Qua: 
dratzoll 36 Deffnungen. Der durch dieſes Sieb gehende Bor: 
rath *) if fogenannter Rätterfchlich, der ohne weitere Bes 
orbeitung zur Hütte geliefert wird. Was über dad Sieb weg» 
‚geht und vor dem Kaͤtter niederfält, giebt Siebſetzvorrath. 
Beim Sehen befielben werben Feine Berge, fondern nur reiche 





- 9%) Borrath nennt man alle Abfälle ‚bei der Grzaufbereitung, 


welche noch zu einer ferneren Verarbeitung beflimmt find. Häus 
: fig feßt man bie Art der mit bem Vorrath vorzunehmenden Ars 
beit voranz fo bebeuten 5. 3. Siebſetzvorrath, Stoßheerdvorrath 
u. f. f. diejenigen Abfälle bei einer Aufbereitungsarbeit, welche 
zum Siebſeten, zu den Stoßheerden u. ſ. f. abgegeben werben. 


u. 
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Pocherze abgehoben, und bie im Setzfiebe zuruͤckbleibenden 
Graupen (Heine Erzſtufen) find derbes Erz oder Stufferz. 
Was ſich bei der Setzarbeit im Setzfaß anſammelt, wird auf 
einem Durchlaßgerinne geſpuͤlt, um die durchgegangenen 
Schlammtheile zu entfernen, und iſt dann Schlaͤmmgraben⸗ 


vorrath, oder in einzelnen Faͤllen Sichertrogsvorrath. — Un⸗ 


ter Pocherz verſteht man am Oberharz Gangſtuͤcke, in welchen 
ber Bleiglanz theils in Truͤmern unter J Bol, theils in ein⸗ 
zelnen Parthieen unter Z Zoll Größe, grob eingeſprengt theils 
auch fein, aber häufig eingefprengt, vorlommt. Bergerz iſt 
Pocherz, welches den Bleiglanz nur fein und fparfam einges 
ſprengt enthält. (Dies Erz wirb von ben Gruben oft ber 


- Kuappichaft überlaffen, die fie durch Gnadenlöhner mehr con« 


centriven und dann verpochen läßt). Das Kleinerz, ober das 


Scheidemehl, kommt zum PEN und wird unmittek 


bar an die Hütte geliefert. 

In NiedersUngern erhält man beim Reinſcheiden dee 
Scheidegänge von Erzen edler Metalle eigentlich nur gutes 
Erz und Pocherz, wovon das erflere unmittelbar zur Hütte 
fommt, und letzteres zur naflen Aufbereitung gegeben wird. 
Man macht bei dem guten Erz zwar mehrere Sorten ober 
Proben, die man Grobed, Kern und Gefprengted nennt, und 


. unterfcheidet von jeder dieſer Sorten wieber gutes, mittleres 


und gemeined; allein Diefe Unterfchiebe beziehen fich bloß auf 
den größeren ober geringeren Silbergehalt bei der Bezahlung 
ber Erze nad) der Erztaxe. Alle diefe Proben werden auf 
eine ganz gleiche Weile behandelt, nämlich unter Handhaͤm⸗ 
mern oder mit dem Pochfchlage (denn die Trockenpochwerke 
oder andere Vorrichtungen zum Zerfleinen ber Erze find in 
Ungern nicht üblich) zu Stüden von der Größe einer weißen 


Bohne und darunter zerkleinert und an die Hütten verkauft. 


In- Freiberg erhält man beim Reinſcheiden der Scheide: 
Hänge aus dem mitternächtigen Revier: 1) Gute Bleiprobe. 


* 


Sie beſteht aus derbem Bleiglanz, etwas Weißguͤltigerz, An⸗ 
flug von Rothguͤltig⸗ und Glaserz, und aus etwas Zinkblende, 
die beim Scheiden nicht rein abgeſondert werden kann, indem 
die Zinkblende ſonſt uͤberhaupt als Berge angeſehen wird. Der 
Silbergehalt dieſer Probe beträgt 7—10 Loth, und der Blei⸗ 
gehalt fteigt bis 30 Pfund im Gentner. Dieſe Probe, fo wie 
die beiden folgenden, werben nicht weiter aufbereitet, ſondern 
den Trodenpochwerten übergeben, um den Erzgehalt in dem 
Haufwerk, durch die Zerffeinerung, möglichft gleich zu vertheis 
, im.. 2) Geringe Bleiprobe. Darunter verfteht man berben. - 
und grob eingefprengten Bleiglanz, einen Anflug von den ges 
nannten  Silbererzen mit Zinkblende, und eine Beimengung 
von vieler tauber Gebirgsart. Der Bleigehalt fleigt bid 16 
Hund, und der Silbergehalt bis 4—6 Loth im Gentner. 
3) Silberprobe. Sie befleht aus fehwarzer Zinkblende und 
vielen tauben Gangarten, und erhält ihren Silbergehalt von 
8— 14 Loth von bem eingefprengten Weißgültiger,; und von 
den Anflügen von Rothgültigerz und Glaserz. 4) Setzwerks⸗ 
probe. Diefe Probe enthält den Bleiglanz und die ebleren Ges 
ſchicke ſo fein eingefprengt, daß ein Reinfcheiden nicht möglich 
if. Fruͤher fah man biefe Probe ald Poͤchgaͤnge an; in neues 
zen Zeiten het man aber den durch die nafle Aufbereitung 
‚entftehenden Erzuerluft, dadurch vermindert, daB man fie uns . 
ter dem Zrodenpochwerd zu einem vöfchen Kom zerkleinert 
und zum-Giebfegen abgiebt. 5) Pochgänge. Der Silbergehalt 
ift. von 3 bis 25 Loth im Gentner abweichend. 6) Berge. 
7, Scheivemehl. Das beim Reinſcheiden der reichhaltigeren 
Erze fallende, wird, zugleich mit ber geringen Bleiprobe, an 
bie Trockenpochwerke abgegeben; alled übrige Scheidemehl bes 
handelt. man wie die Sekwerlöprobe. — Bein Rainfcheiden 
der Scheidegänge aus dem mittägigen Revier. erhält man: 
1) Bleiprobe. Sie beftcht aus Bleiglanz, Kies und einge: 
ſprengten edlen Geichiden, hält im Gentuer 17—20 Pfund 


— 
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Blei und 6—8 Both Silber. 2) Silberprobe. Hier iſt ber 
vorherrſchende Gemengtheil Schwefellied, und kein Bleiglanz. 
Des Siibergehalt von 4 — 6 Loth im Gentner entfleht durch 
bie eingefprengten, ober. ald bürmer Anflug vorhandenen eblen 


Geſchicke von Weißguͤltig⸗, Rothgültig: und Glaserz. '3) ‚Sek 


werköprobe. 4) Pochgaͤnge. Diejenigen Pochgaͤnge, beren 


Hauptbeſtandtheil ein quarziges Geſtein ift, müflen von den 


Yochgangen getrennt werben, welche Gneus und Schwefelkies 
führen, und daher viel leichter zerfprengbar find. Auch berbe 


- Kiesftuffen, ohne fichtbar eingelprengte Theilchen von Silber⸗ 


erzen, werden als Pochgänge angefehen. 5) Berge. 6) Schei⸗ 


demehl. — Die Setzwerksprobe nennt man in: Sachfen auch 


wohl Kleinpochen. 
Die ganz 'derbe vorkommenden edlen Geſchicke und bie 
gediegenen eblen Metalle, welche bed Reinfcheidend nicht ber 


duͤrfen, werden überall in- verfchloffenen Gefäßen gefördert, 


haufig nur in — Moͤrſern zerrieben und an die — 


abgegeben. 


Kommen Kupfererze gemeinſchaftlich mit Bleierzen vor, 


ſo iſt es nothwendig, gute Proben, Setzwerksproben und Podh: 
gaͤnge von jeder Erzſorte beſonders zu nehmen, und beim Rein⸗ 
ſcheiden die Einrichtung zu treffen, daß zu einer jeden von 


dieſen Proben diejenigen Erze genommen guerden, bei welchen 


die eine ober. die andere Art des Erzes bie vorwaltende iſt 
Zuweilen entfcheibet .aber auch der Werth des Metalle -im 
Exrz über: die Wahl ber Probe zu welcher es BE wird. 


: Das Zerkleinern abe das (fachäunie Körnen 


des zein gefchiedenen Erzes. 
In vielen Erzrevieren iſt bie Einrichtung — daß 
das beim Reinſcheiden erhaltene gute Erz, welches keiner wei⸗ 


teren Aufbereitung bedarf, theils weil es ſchon hinlaͤnglich reich 
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an reinem Erz if, theils weil das ſtaͤrkere Concentriren bes 
Erzes durch Siebſetzen, oder gar durch die naſſe Aufbereitung, 
einen zu großen Erzverluſt zur Folge haben wuͤrde, vor der 
Ablieferung zu den Huͤtten, zerkleinert und zu einem ſehr fei⸗ 
nen Korn gebracht wird, weshalb man dieſe mechaniſche Zer⸗ 
tleinerung auch dad Koͤrnen nennt. Die Nothwendigkeit eis 
ner ſolchen Operation iſt, aus metallurgiſchen Gruͤnden, nur 
ſelten vorhanden, vielmehr wuͤrde es in den mehrſten Faͤllen, 
wenigſtens fuͤr alle Erze, die nicht durch die Amalgamation 
zu gute‘ gemacht werden, ungleich vortheilhafter ſeyn, wenn fie 
in einem weniger fein zertheilten Zuftande verfchmolzen würs 
den. Wo man nur Erze von uneblen Metallen gewinnt und 
verfchmelzt, wirb eö immer rathfamer feyn, die Stufferze for 
wohl, als bie bei der Siebfearbeit fallenden ablieferungsfäs. 
bigen größeren und kleineren Graupen, theild in dem Zuflande 
in welchem fie bargeftellt werben, theils durch ein einfaches 
‚ Berichlagen beim Reinſcheiden bis zur Größe von 1—2 Kus 
bikzollen, für ſich allein, und die bei ber naflen Aufbereitung 
dargeftellten röfcheren und zäheren Schliche, ebenfalls für fich 
allein zu verfchmelzen. Aber in ben Erzrevieren wo eble Mes 
talle gewonnen werben, iſt man durch bie Art des Vorkom⸗ 
mens: berfelben ‚häufig genöthigt, einen großen Theil bed Ers 
zes durch die nafleslufbereitung ‚gehen zu laffen, und baburch 
eine große Menge von Schlichen zu erhalten, welche man noths 
wendig mit den beim Reinſcheiden unb beim Siebſetzen erhals 
tenen größeren Stüden gemeinfchaftlich verſchmelzen muß. Es 
ift daher auch nothwendig, dem zu verſchmelzenden Haufwerk 
eine gleiche Groͤße des Korns zu geben, obgleich man auch 
darin haͤufig wohl zu weit gehen mag. Es findet aher in 
den mehrſten Faͤllen ein ganz anderer Grund ſtatt, weshalb 
das Koͤrnen des rein geſchiedenen Erzes vorgenommen wird. 
Dieſer beſteht darin‘, daß man dem jedesmal am die Hütte 
abzuliefernden Haufwerk, durch Zerkleinern und. Durcheinan⸗ 
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um eine richtige Probe nehmen zu können, durch deren Aus⸗ 
fa der Werth des Erzes, nach der jedesmal befichenden Er 
tare, beflimmt wird. lm eine einigermaßen zuverläßige Probe 
nehmen zu Tonnen, bleibt, bei der großen Verſchiedenartigkeit 
im Gehalt de3 groben Haufwerkes, allerdings fein anderes 
Mittel übrig, als das völlige Zerkieinern und bad möglich 
vollſtaͤndige Vermengen bed zerfleinerten Erzes; allein für bie 
metallurgiichen Operationen würbe «3 unfehlbar zwedimäßiger 
fen, wenn man diefe Rüdficht nicht zu nehmen hätte, und 
bad Erz in gröberen Körmern von ber Größe einer Erbſe bis 
zu 1 ınd 2 Kubikzoll anwenden koͤnnte. Das Kömen fin: 
bet baher, für die an die Hütten abzuliefernden Erze, auch 
agentlih nur in ſolchen Erzrevieren flatt, wo die Erze von 
den verfchiedenen Gruben angefauft, und nach ihrem Metall 
gehalt von ber Hütte bezahlt werden. Häufig wird dad Körs 
nen dann auch al3 ein Mittel angewendet, die Erze mit: noch 
nicht ablieferungswuͤrdigem Gehalt, mit reichen Erzen zu vers 
mengen, und dadurch einen ablieferungswürdigen Mittelgehalt 
ju erlangen, ohne fich dem Erzyerluft beim Concentriren des 
Erzgehalted in den armen Erzen, welche bie: Hütte für ſich 
nicht annehmen wuͤrde, auszuſetzen. 

Das Koͤrnen geſchieht entweder vurch Zermalmen des 
Erzes mit Handhaͤmmern, oder unter Trockenpochwerken. Das 
Zermalmen mit Handhaͤmmern heißt das Erzquetſchen mit 
dem Pochſchlage. Man wendet dazu Haͤmmer mit breiter 
Bahn an. Dies Verfahren iſt nur noch in Ungern auͤblich; 
am Harz findet es gar nicht mehr flatt, und in. Sachſen wen⸗ 
det man es nur im Notbfall an Wenn, bei anhaltender 
Dürre, oder bei firenger Kälte, hie Tiefbaue der Gruben ver⸗ 
laſſen, und, zur Beflreitung der. Ausgaben, die in obeyen Teu⸗ 
fen noch. anftehenden Reſervemittel angegriffen werben mäüflen, 
fo. reicht das Trockenpochwerk zur Zerkleinerung ber edien Paar 


18. 
ben nicht hin, und man iſt dann genoͤchigt, das Trockenpochen 
auf einige Zeit durch Menſchenhaͤnde verrichten zu laſſen. Die 
Pochſchlage, der man ſich bei dieſer Arbeit bedient, hat eine 
2.58 25: Zoll breite Wahn, und wiegt 4—5 Mund. Der 
Scheidejunge führt mit der rechten Hand die Pochfchlage, und 
mit der linken, etwas hohl gemachten, — er das gerſtreuen 
des Pochmehls zu verhuͤten. 

Das Trockenpochwerk deſſen man ſi ch am ER zum Pos 
| — der Gutſchurerze bedient, iſt eben ſo wie die Naßpoch⸗ 
werke eingerichtet, nur daß es keinen ganz geſchloſſenen Poch⸗ 
wreog hat; indem nur bie: dee Welle zugekehrte lange Seite mit 
einer Safche verfehen, die anbere lange Seite aber ganz offen 


iſt. Außerdem liegt die Pochfohle mit der Sohle des Poch⸗ 


ame in einer Ebene, und völlig horizontal. 

Auch in Sachen flimmt das Trockenpochwerk, mit Aus 
— bed Pochtroges, vollkommen mit dem Naßpochwerk 
überein. Jeder Stempel wiegt, vollſtaͤndig armirt, gegen 300 
Pfand. Die Pochſtempel find von geſchmiedetem Eiſen, mit 
: abgeflumpften Eden, mit Ausfchluß des Kiels 10 Zoll lang 
und 6 Zoll ſtark. Der volle Hub des Stempels beträgt 16 
Zoll, wird aber gewöhnlich, durch die hoͤher geruͤckten Däums 
linge, bis zu 12 300 ermäßigt. Die Pochfäulen find. auf 
ber den Stempeln zügebehrten Seite, mit Eiſenblech beſchla⸗ 
gen. Die gegoffenen eiſernen Pochfohlen find 8 Zoll "breit 
und 8 Zoll dick; bei eihem' dreiflemplichen Sag 1 Fuß 6Zoll, 
“und bei einem fechöftemplichen Sat 2 Fuß 10 Zoll lang. 
Sie liegen in einer Lehmſohle und bilden die fefte Sohle des 
VPochtroges, welcher vorne ganz offen, an den beiden kurzen 
Seiten durch die mit Blech beſchlagenen Pochſaͤulen, und an 
der hinteren Seite durch die 13 Zoll hoch aufgetragene, und 
mit 5 Zoll ſtarken Bohlen ausgefuͤtterte Pochhausſohle „bes 
graͤnzt wird. Der Arbeiter bringt eine Quantität bed. zu: ver⸗ 
pochenden, und, zur Vermeidung des Stäubend,. mit etwas 
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Waſſer angefeuchteten Haufwerks, vermittelſt einer Schaufel 

unter die Stempel, und wendet es ſo oft und ſo lange um, 
bis er glaubt daß der groͤßte Theil des Erzes eine hinlaͤng⸗ 
liche Zerkleinerung erhalten hat. Hierauf wirft er die zer⸗ 
kleinerte Maſſe gegen die geneigte Flaͤche eines Durchwurfes, 
und bringt die auf der ſchiefen Flaͤche hinabrollenden, nicht 
durch den Durchwurf gegangenen Theile, noch einmal unter 
die Stempel. Der Boden eines ſolchen Durchwurfes iſt 3 
Fuß lang, 1 Fuß breit, und wird durch einen hölzernen Rah⸗ 
men zufammen gehalten. In ber. Diitte des Bodens befindet 
fi) das eigentliche Sieb, welches zum Hindurchlaffen der zer: 


Heinerten Exztheile beftimmt iſt. Das Sieb ift 12 Zoll lang 
und breit, und von Eifendrath geflschten. Es erhält 36 bis 


42 Deffnungen. Die Durchwürfe find gegen einen hölzernen 


Pfoſten fo angelehnt, daß ihre Bodenflaͤche mit ber Sohle 


des Gebaudes einen Winkel von 45 bis 50 Graben bildet. 
— Statt eines ſolchen ‚einfachen Durchwurfes, wendet man 
aber auch wohl gröbere und feinere an, und ſetzt bie letzteren 
durch Wafferkraft in Bewegung, indem man fie an der Poch⸗ 
welle mit anhängt. Es laſſen fich verfchiedene Einrichtungen 
dieſer Art ſehr leicht ausführen; in dem Kurprinzer Troden- 
pochwerk bei Freiberg findet folgende ftatt: Ä 

Der eine und gröbere, feſt flehende Durchwurf, ruht mit 
feinem oberen Ende auf zwei-Stüßen, mit feiner unteren hin 
gegen auf ber Sohle bed Pochhaufes. Er ift 6 Fuß lang 
und im Lichten 20 Zoll breit. In der Mitte des aus Brei: _ 
ten zufamniengefchlagenen Bodens, liegt das 18 Zoll breite 
und 3 Fuß lange Sieb, aus Eifendrath geflochten, mit 30 
bis 36 Deffnungen auf den Quabratzol, . Der Raum unter 
dem Siebe ift mit Brettern verfchlagen, und mit einer Thuͤre 
verſehen, welche waͤhrend des Durchwerfens geſchloſſen iſt, und 
zum Herausnehmen der durchgefallenen Koͤrner dient. Durch 
dieſen Verſchiuß ſoll das Verſtaͤuben der rn verhin⸗ 
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dert werben. Der zweite, feiner: und weniger gegen ben Ho: 
rizont geneigte Durchwurf ift im Lichten 75 Zuß lang und 
1 Zug 10 Zoll weit. Fig. 29. ſtellt denfelben in der Seiten: 
anficht, und Fig. 30. im Grundriß dar. Der obere Theil a, 
des unten offenen, und aus 5 Zoll hohen Seitenbrettern ge: 
bildeten Kaſtens, bildet einen Kaften für füch, deſſen Seiten: 
bretter 15 Zoll hoch find. Diefer Kaſten a wird von dem 
unteren Haupttheil des Durchwurfes, durch die Schüße b ge: 


trennt, Er dient zur Aufnahme des Durchfalld vom erſten 


Durchwurf. Zwiſchen den beiden Stuͤtzen c liegt eine Belle, 
an welcher zwei Schienen d befefligt find, dfe an beiden Sei: 
ten des Durchwurfes in Haken hängen. An ben beiden un- 


teren Stügen e, liegt ebenfalls eine Welle £, auf welcher fh 
der untere Theil des Durchwurfes bewegt. Um die Vorrich⸗ 


tung in eine fehütternde Bewegung zu feßen, find unten, an 
‚ben beiden langen Seitenbäumen g, die Klögchen h ange 
bracht, die beim Heruntergehen des Durchwurfes jebeömal ge- 
‚gen die Stuͤtzen e flogen, und dadurch eine Erſchuͤtterung des 
Durchwurfed und dad damit verbundene Durchfallen der fei- 
nen Erztheilchen durch das Sieb bewirken. In der Mitte bed 
Bodens befindet fich das aus Eifendrath geflochtene Sieb von 
3 Fuß 4 Zoll Länge und 20 Zoll Breite. Es hat 81 DOeff: 
nungen auf ben Quadratzoll. Die ganze Vorrihtung ifl 
gleichfalld mit einem Breiterverfchlage, zur Verminderung des 
Verfläubens, umgeben. Der Durchwurf wird durch Heblinge 
in Bewegung gefeßt, welche an der Pochwelle angebrarht find. 
Diefe ziehen den Durchwurf mittelft. des Geflänges i vor, und 
indem fie die "Geflängevorrichtung wieder fahren laffen, fällt 
der Durchwurf zuruͤck, und prellt mit den Kloͤtzchen h gegen 
‘ die Stügen e. Die von ben Stempeln audgeworfenen und 
vorgepochten größeren Stüde, werden immer wieber unter bie: 
ſelben, und das fein gepochte Erz auf ben erſten Durchwurf 


gebracht. Das über das Sieb hinabrollende gröbere Kom, 


ur 


1 
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"fommt wieber unter bie Stempel; die burchgefallenen Körner 


hingegen werben in ben Kaften a des zweiten Durchwurfs ge 
bracht, aus. welchem fie, unter der Schuͤtze b, auf das Sieh 
gehen. Durch die befländige Bewegung des Siebes, fallen 
bie feineren Körner durch; bie gröberen darüber weg, und ge: 
langen in ben, auf dem unteren Theil des Kaflens durch 
Bretter zufammengezogenen engeren Raum, vor dem Durchs 
wurfe. Diefe gröberen Körner kommen ebenfalls wieder un: 
ter die Stempel. "Der anaestall hingegen wirb ben Hüt: 
ten übergeben. 

Daß. man fich flatt der Trodenpochwetke auch der Malz 
werke zum Zerkleinern des .an die Hütten abzuliefernden Er: 
308 bedienen koͤnnte, bedarf ber Erwähnung nicht. Die Walz⸗ 
werke find indeß zu dieſem Zweck noch — eingeführt 


worden. 
X 





W. Die Laͤuter⸗ und Klaubarbeit fir das Gru⸗ 


benklein. 
Es iſt ſchon bei⸗der Arbeit des Reinſcheidens erwaͤhnt 
worden, daß die Scheidegaͤnge, wenn ſie mit Grubenſchmand 


überzogen find, vorher gereinigt oder gelaͤutert werben muͤſſen. 


Bei dem. Grubenklein iſt dieſe Vorrichtung jederzeit nothwen⸗ 
dig. Wenn fie aber erfolgt ift, fo befindet fi) dad Gruben- - 
Hein ‚größtenteils erft in dem Zuftande, wie bie Gänge in 
der Grube, d. h. man kann nun erft Dad taube Gebirgäger 
fiein von dem Erzhaltigen unterfcheiden, und ed wird daher 
mit dem abgeläuterten Grubenklein bie. ganze Operation des 
Ausſchlagens und des Reinſcheidens, eben fo wie bei den Gäns 
gen, vorgenommen werden müflen. ‚Die Behandlung des 


Grubenkleind wird indeß dadurch fchwieriger, daß bafjelbeeine - 


ſehr verſchiedene Groͤße des Korns beſitzt, und daß nicht ſel⸗ 
ten der groͤßte Theil aus einem Rn beſteht — 
ae 
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kaum größer ift als das zerieinerfe Erz, weiches beim Aus⸗ 
fhlagen und Reinfcheiden der Gänge erhalten wird. Faſt 


alle Erze find ſproͤder und leichter zerfprengbar ald bie Be 


birgöarten in welchen fie vorfommen, und beshalb muß bas 


Grubenklein von Heinem Kom häufig für: ein fehr reiches Erz 


angefehen werben. Die Kleinheit bed Korns verhindert aber, 
ein ſolches abgeläutertes Grubenklein in die Scheidebank zu 
bringen. Ehe die Arbeit des Siebſetzens eingeführt worben 
war, mußte dad Grubenkiein bloß durch mechanifched Aus⸗ 
Hauben, welches man durch die Anwendung von Sieben von 


den Sieben zurücbleibenden größeren Stüden wurben durch 
Ausfchlagen und Reinfcheiden aufbereitet;. der Durchfall durch 


an 


Wverſchiedener Größe erleichterte, aufbereitet werden, Die .auf 


dad Teste und feinſte Sieb ward aber, wenn er reich genug 


war, als gereinigted Erz angefehen und verfchmolzen. - Auch 
jet muß dad geläuterte Grubenklein allerdings auch noch 
"nach der verfchiebenen Größe des Korns feparirt werben, ins 
deß hat die Behandlung bed, Grubenkleind eine wefentliche 
” Verbefferung durch die Arbeit des Siebfebend erhalten, weil 
man dadurch in den Stand gefegt worden, ift, eine Trennung 
des guten Erzed von ben Pocherzen und von ben tauben Ber: 
gen, auch bei demjenigen Haufwerk vorzunehmen, welches, 
‚ wegen feined zu geringen Korns, zum Reinſcheiden nicht’ ges 
eignet ifl. Wo die Behandlung des Grubenkleind mit ber 
größten Vollkommenheit ausgeuͤbt wird, da ift auf Die Se 


paration mach der Größe des Korns und auf eine mit biefer 


Separation in Verbindung ſtehende Seßarbeit; Rüdficht ges 


nommen. : Aber dad ‚nach ber Größe bed Korns feparirte 


Haufwerk muß in folchen Grubenrevieren, wo Erze von ver- 
ſchiedener Art zufammenbrechen, auch nach ber Art ber Erze 


fortirt werden, Died kann ebenfalls nicht anders als buch 


ein mechanifches Ausklauben gefchehen, weshalb das Läutern 
und Separiren bed Grubenkleins nad ber. Größe bed Korns, 
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immer mit einer Klaubearbeit verbunden wird. Die Klau⸗ 
bearbeit vertritt alfo die Stelle de3 Abſonderns der Gänge. 
nad der Beichaffenheit des Erzed und der Erzarten, welches 

ſich fchon in der Grube, oder fpäter wenigſtens beim Aus: 
ſchlagen über Tage, mit den Gängen, aber nicht mit dem 
Grubenklein vornehmen ließ. Died find die Grimde aus wels 
chen die Behandlung des Grubenkleins eine ziemlich zufam- 
mengefeßte Arbeit ift, wenn mehrere Erzforten zufammen bre⸗ 
hen. Erleichtert wird fie indeg dadurch, daß man das Gru⸗ 
benflein von den verfchievenen Dertern, wo verſchiedenartige 
Erze gewonnen werben, befonderd aufftürzt, und nicht gemeins 
fchaftlic verarbeitet. Je volltommener die. Separation nad) 
ber Größe des Korns, durch die Boryichtung ſelbſt bewerkſtel⸗ 
ligt wird, und je weniger man biefe Separation dem Arbeis 
ter allein überlaffen darf; deſto vollfommener ift die Behand» 
lung des Grubenkleins; obgleich örtliche Verhaͤltniſſe ed nicht 
immer geflatten, bie Separation, befonder$ weis doch immer 
noch eine Klaubearbeit erforderlich ift, anders als durch Mens 
fhenhände vornehmen zu laſſen. 

In ſolchen Erzrevieren wo ein vorläufiged. Ausſchlagen 
der Gänge, vor dem Reinfcheiden, flatt findet, wird das zer⸗ 
Heinerte Erz (dad Ausfchlagellein) als Grubenklein angefehen, 
und wie dieſes behanbelt, nur findet eine Klaubearheit babet 
nicht flatt, weil das Ausfchlogeftein von zu Meinem Korn iſt, 
als daß dabei noch ein zum Veinſcheiden gesigneter Vorrath 
gewonnen werben koͤnnte. 

Kleinere Grubengebaͤude befinden ſich Häufig in folchen 
aͤkonomiſchen Werhältniften, daß fie had Läutere und Klauben 
des Grubenkleins auf eine moͤglichſt einfache und wohlfeile 
Weile vornehmen. müflen, weil. ſich koſtbarere Vorrichtungen 
Ki Des geringen Quantitaͤt des. Grubenkleins nicht bezahlt 
machen würden: Das Stuten geſchieht dann gemähnlich im 
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Handſieben, oder auch in hoͤtzernen Gerinnen (in ſogenannken 
ten 


⸗ 
% 


Das Läutern in Handſieben ift eine fehr einfache 
Arbeit, welche nur ein mit zwei Handhaben verfehenes Sieb 
und ein mit Waffer angefuͤlltes Faß erfordert. Man: bringt 
- da8- Grubenklein in das Faß, und rüttelt und dreht es unter 
dem Waffer fo lange, bis aller Schmand abgewaſchen ift. 
Was auf dem Siebe liegen bleibt, wird auf den Klaubetifch 
oder auf die Klaubebühne geftürzt, ur das taube Geftein, bie 
Pochgänge und die zum Reinfcheiden geeigneten‘ Gänge zu 
fortiren. Zuweilen können auch gleich gute, d. h. zur Ablie- 
ferung an bie Hütte geeignete Erze audgeflaubt werben. Was 
durch dad Sieb in das Waſſerfaß fällt (der fogenannte Faß⸗ 
vorrath) wird von Zeit zu Zeit ausgefchlagen, und zur Sieb⸗ 
feßarbeit abgegeben. Das Flechtwerk eines Läuterficbes befteht 
bald aus platten eifernen Schienen, welche auf 2 oder 3 über 
das Kreuz liegenden eifernen Schienen ruhen, bald aus flar: 
fem Eifendrath, bald aus ſtarkem Meffingdrath, welche eben- 
falls eiferne Schienen zur Unterlage haben. Die Größe der 
Deffnungen ift von der Beichaffenheit ded zu läuternden Gru⸗ 
benkleins abhängig. Bei groben Geſchicken kann man größere 
Deffnungen anwenden, als .bei edlen, wenn, nicht etwa bie 
* Einrichtung getroffen iſt, daß der Faßvorrath vom erften Siebe 
wieder auf ein zweites, feinered Abläuterfieb gebracht, und erft 


der Faßvorrath von dieſem zweiten Siebe zum Setzen abge⸗ 


geben wird. Zur Erleichterung des Fuͤllens des Handlaͤuter⸗ 
fiebes, befindet ſich vor dem Laͤuterfaß eine hoͤlzerne Buͤhne, 
welche einen Vorrath von dem zu laͤuternden Grubenklein aufs 
nimmt, und: von welcher jedesmal bie erforderliche Quantität 
mit einer eiſernlen Kratze in das Sieb gezogei” wie. "Mel 
der Arbeit müffen abwechjelnd horizontale und fenkrechte Stöße 
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geführt werben; Die letzteren um das Haufwerk aufzulddern, 
die erfleren um ein Aneinanberreiben der einzefnen Xhelle bes 
— zu bewirken. 
Die Laͤuterarbeit mit dem Handſiebe iſt ſehr beſchweriich 
und erfordert kraͤftige Arbeiter. Wenn dieſe aber die — 
Laſt des Siebes zu heben haben; fo koͤnnen fie ihre Kräfte: 
nicht volftändig auf die zwedimäßigen Bewegungen des’ Sie: 
bes verwenden. Man hat daher verfchiedene Worrichtungen, 
‚ bie dazu dienen, bad Sieb zu tragen. Die gewoͤhnlichſte und’ 
einfachfte Vorrichtung ift eine Schwungſtange von gehöriger‘ 
Stärke, von welcher ein Seil, oder auch eiferne Ketten herab: 
hängen, an welcher dad Sieb befeftigt if. Der Arbeiter hat 
dann nur nöthig, dad Sieb im Waffer nieder zu dräden, und 
unter dem Waſſer die erforderlichen Bewegungen mit dem 
„Siebe vorzunehmen, indem durch die elaſtiſche Schwungftange 
dad Heben des Siebes bewerkitelligt wird. Ä 
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Das Läutern in Gerinnen oder im Läutergra- 
ben, geſchieht in hölzernen Gerinnen, die gegen den Horizont 
geneigt find, bei einemi ununterbrochenen Zufluß von Waffer.; 
Diefe Art zu laͤutern iſt fehr einfach; fie erforbert aber viel 
Waſſer. Wo dieſes vorhanden ift, bat das Läutern in Ges 
rinnen einen großen Vorzug vor dem Läutern in Hanbfiebenz? 
weit man dabei ſchon eine ziemlich vollſtaͤndige Separation 
nach der Gtöße des Korns erhält. Das: Gerinne ift: namlich‘ 
an. dem oberen Ende‘ mit einer-Art von: Bühne. verfehen;i 
welche. Das zu laͤuternde Grubenklein aufnimmt, und aufı mebo 
her es mit: er? effernen!:Kraße, :unter ;einem ſtarken Bufluß. 
von Waffer, hin und ber gerührt wird, ſo daß ber Schamnd: 
abgeſpuͤhlt, und: Über dus tiefſte untere Ende bed’ Gtabens 
obert Gerinnes fortgefuͤhrt, and im, Stempfe: geleitet wird. Ins] 
Di: dus abzulaͤuternde Haufwerk von oben; ‚oder von !ber: 
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‚ Bühne, nach unten gegogen wird, muß es durch mehrere, vers 
tifal in dem Graben aufgeftellte eiferne Rofte gehen,. welche 
nur ein Haufwerk von beflinmter. Größe des. Korns durchlaſ⸗ 
fe Man erhält auf Diefe Weile die größten Stüden des 
Grubenkleins in dem Theil bes Gerinnes zwifchen ber Buͤhne 
und dem erften, weiteften Roftz dad nächft kleinere Korn in 
dem Theil zwifchen dem erften und zweiten Roft,. und eine 
britte, vierte u. |. f. Größe des Korms in dem Theil zwilhen 
bem: erften und zweiten, zwifchen' dem zweiten und britten u. 
f. f., und das Fleinfte Korn zwifchen dem vorlegten und leßs 
ten. (engften) Roſt, welcher die untere kurze Seite des Gerin⸗ 
ned: bildet, durch welchen ber Schmand in die Sümpfe abs 
geht. Die Zahl der in dem Gerinne aufzuftellenden Roſte, 
richtet ſich nach der Länge ded Gerinned. WIN man das 
Haufwerk. in fehr verfchiebener Größe ded Kornd dargeftellt 
haben, fo muß man längere Gerinne und mehr Roſte von 
verfchiedenen Durchlaßöffnungen zwiſchen den Stäben anwen⸗ 
den. . Das geläuterte Grubenklein aus den einzefnen Abtheis 
lungen wirb beſonders auögefchlagen und auf die Klaubehühne 
gebracht, wo die Abfonderung in Berge, Poch und Scheide 
erze vorgemommen wid. Die unterfte Abtheilung giebt dann 
felten :Scheideerze, wohl aber Beine Stufferze, aber wenigflens 
einen ſchon zum Siebfegen geeigneten Vorrath. Die aus dem 
Gerinnen ganz fortgeführten, und in ben Süumpfen aufgefans 
genen feineren Theile des Grubenkleins, werben einer. yerſchie⸗ 
denen Behandlung unterworfen. ‚Der Vorrath aus dem er⸗ 
fin Sumpf kommt zum Siebſetzen, mogegen. die Vorraͤthe 
aus den folgenden Suͤmpfen oft ſchon auf Schlänmgräben,- 
ober auch wohl, wenn fie ſehr zaͤhe find, auf Heerden aufhe⸗ 
reitet werden .müflen.,  .... 

- Die Bäuterarbeit. in Gerinnen — wenig Anlagelo⸗ 
| fe wenig Zeit: and. einen geringen Aufwand von. Menfchee: 
kraͤften, ſo daß fie manchen anderen zuſammengeſetzteren Wem 
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richtungen vorzuziehen iſt. Eine geringere Neigung der Ge⸗ 

rinne gegen den Horizont iſt einer größeren vorzuziehen, weil 
man bie Arbeit dann .mit weniger Waſſer verrichten Tann, 
und das vollftändigere Abſetzen dee erzhaltenden Theile des 
Schmandes in den Suͤmpfen befoͤrdert, indem ein ſtarker Waſ⸗ 
ſerſtrom bie feinſten Erztheilchen leicht fortfuͤhrt. 





Die übrigen, zuſammengeſetzteren, an verfchiebenen Orten - 
üblichen Vorrichtungen zum Läutern des Grubenkleins, erfor« 
bein, außer dem eigentlichen Laͤuterwaſſer, zuweilen auch woch 
Waſſerkraft, oder thierifche Kräfte, ober überhaupt andere als 
Menfchenkräfte, bei ihrer Anwendung. Die Wahl der Vor⸗ 
eichtumgen wird Daher zuweilen duch bie Waſſermenge bes 
bingt, worüber man bisponiren kann. Dan kann dieſe Läus 
tervorrichtungen in folche theilen, bei denen bie Arbeit auf uns 
beweglichen Sieben (übereinflimmend mit dem Läutern in Ges, 
innen), und in folche, bei denen bie Arbeit auf ober. in bes 
weglichen Sieben (übereinflimmend mit- dem Läytern in Hand: 
fieben) vorgenommen wird. Zu den erfleren gehören bie Falls 
wäfche und das Reibegatter; zu ben letzteren bie. Kippwaͤſche, 
bie Rätterwäfche, die Abläutertrommel und bad Waſchwerk 
mit dem koniſchen Faß. Das fogenannte Sprudelwaſchwerk 
(die Kralwaͤſche) kann mit demfelben Recht zu des einen als 
zu der andern Art von Erzwäfche gerechnet weten 

Die Fallwaͤſche wird im ſaͤchſiſchen Erzgebirge angen 
wendet. Die bier folgende Beichreibung und Behandlung der 
Fallwaͤſche bezieht fich auf diejenige, . welche auf Kurprinz Erbe, 
ſtollen bei Groß Schirma im Gebrauch, und wie fie, von 
dem Herm Striebed und Daub aufgenommeg und heobs 
achtet worden iſt. Die Grundlage des auf Fig. 31 im Gegube. 

wriß, Big. 32 in der Exitenanſicht, und. Big. 33 im Durchz 
(quitt dargeſtellten Fallwaͤſche, beſteht aus einem Geruͤſt, vele 
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ches auf den beiden langen Seiten mit den Lagerbäumeh a 
in Verbindung fleht, und auf hölzernen‘ "Böden ruhet. Auf 
bem Geruͤſt ift ein Boden befefligt, der aus einer doppelten 
Bretterlage befteht, und welcher, bei einer Länge von 13 Fuß, 
eine Neigung von 3 Fuß 8 Zoll erhält. Die Breite des Bo⸗ 
dens beträgt 2 Fuß 6 Zoll, wird aber unten, durch die bei⸗ 
den Bretter b, bis auf 12 Zoll zufammen gezogen. Zwiſchen 
den Brettern b ift die Schuͤtze e angebracht, welche zum Wer: 
ſchließen der Fallmäfche dient. Auf feinen beiden langen Sei: 
ten wird der Boden von 6 Zoll hoben Brettern eingefaßt, 
zwifchen welchen die 8 Zoll hohen Seitenbretter d für die ei- 
gentlichen Siebboden, eingefchoben find. Sie werden durch 
bie, in Die Lagerbaume a eingelaffenen Kröfchel e, zufammen 
gehalten, : Die etwas geneigten Siebböben beftehen auf ber, 
ber Wand F zugelehrten Seite, aud Brettern, welche in’ die 
Seitenbretter eingelaflen, und an dieſen befefligt find. Der 
ganze, von dem Boden und von ben Geitenbrettern einge: 
ſchloſſene Raum der Fallwaͤſche, ift durch die eingefehten Bret⸗ 
ter g in vier Abtheilungen getheil. In den drei oberen be: 
finden fich die aus eifernen Schienen geflochtenen Siebe h, i 
und k, bie durch den Siebboden, durch die Scheidewände g 
und durch. die Seitenbretter d, ihre Befeftigung erhalten. :Ies 
bes Sied hat einen duͤnnen eifernen Rahmen, welcher ben. 
Schienen zur Grundlage und zur Befeftigung dient. Saͤmmt⸗ 
lichen Sieben find 2-30 breite Schienen zugetheilt, welche 
Deffnungen von verfihiehener Größe bilden. Das obere Sieb 
h bat 12, das mittlere i, $, und das -unfete k Zoll im: 
Quadrat große Deffnungen. Ieder:-@iebboden, — der 
untere⸗· Fallwaͤſchboden, reicht um einen Theil feiner Länge uns: 
ter das zunchſt uͤber ihm liegende Gieb. :- Die Höhe der 
Siebeinfaſſungen, oder der Siebraͤnder biträgt ’? und 10 BR, 
wodurch das Ganze. ein treppenfoͤrmiges Anſehen erhält. - Durch 
bi Rolle (Trichter) I, am oberen. Ende der Fallwaͤſtche, wird 
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dad abzuläuternde GrubenBlein auf bie. Wäfche gebracht. Sie 


. it da, wo fie unmittelbar über der Zallmäfche ausmünbet, 


mit einem Schieber verfehen. — Durch die horizontale Röhre 
m, und durch das fenkrechte Roͤhrenſtuͤck mn, wirb das Waſſer 
auf die obere Abtheilung der Fallwäfche geleitet. (Die ſenk⸗ 
rechte Röhre o ift dazu beflimmt, ben Sesfäflern die hellen 


Waſſer unter dem Boden der Klaubewäfche zuzuführen). Zu 


jdem Siebe gehört ein fogenannter Schlunk (Rolle) p, durch 
welchen die abgeläuterten Gänge von ben Sieben auf. die 
Klaubetafein q gezogen werben. Unter der oberften von bies 
fen Tafeln q befindet fih noch ein Faßer, in weichem, ver 


mittelft eines Handſiebes oder Hanbrätterd, das völlige Reis 


nigen der auf die Bühne gezogenen Gänge bewirkt wird. Das 
Faß r iſt 22 Fuß weit und 2 Fuß tief. Das Sieb, oder 
der Rätter in demfelben, bat einen 5 Zoll hohen Lauf, und .ift 
15 Fuß im Durchmeffer weit. Der Boden deffelben: ift eben» 


falls aus Schienen: zufammengefeät, und hat 3 Zoll große 


Deffnungen. Um das von der Klaubemwäfche fallende Setz⸗ 
wert zu den Gepfäffern zu bringen, iſt von ber erfleren bis 
zu ben legteren ein Wagenlauf vorgerichtet. Der Wagen wels 
her auf diefer Bahn Iäuft, und waͤhrend des Waſchens umter 
ber vorderen Mündung der Fallwaͤſche fteht, um die von ders 
felben abfallenden Zrübe aufzunehmen; ift 36 Zoll lang, 17 
Zoll weit und 17 Zoll. tief. — Außerbem befindet fich. unter- 
der Kallwafche, da wo gewöhnlich der Wagen fleht, noch ein 
befonderes Durchlaßgefalle, von 4 Fuß Länge, 23. Fuß Weite ' 
and 1 Fuß 9 Zoll Tiefe. Diefe Tiefe hat der Boden «ber 
Aur an der hinteren Seite, indem er nach vorne faſt um die. 
ganze Höhe anfteigt.. Die Truͤbe aus dieſem Gefälle. tsitt in 
ein Gerinne, welches. ‚unmittelbar unter. der Wagenbahn liegt, 
und welches auch bie Truͤben von.-ben: Durchlaßgefaͤllen bei 
dem Siebfegen aufliimmt. m Arbdoeit: FR: der reg iſt 
folgende: FRE REN e E — 


⸗ 
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‚An des oberen Buͤhne ſteht ein Arbeiter mit einer Aus⸗ 
ziehkratze, welcher das abzuläuternbe Haufwerd, aus ber Rolle, 
durch Oeffnen des Schieber, auf die obere Bühne, und von 
dort auf dad Sieb zieht Zugleich fallen auf dieſes Sieb die 
hellen Waſſer aus dem Roͤhrenſtuͤck n, unter deren befländiz 
gem Zufluß dad Grubenklein. mit ber Kratze auf dem Siebe 
fo oft hin und her gezogen wird, bis ed von bem größten 
Theil des Grubenſchmandes befreit if. Das auf dem Siebe. 
liegen gebliebene, abgeläuterte Haufwerk, wird durch ben 
Schlunk p. auf die darımtet fiehende Bühne q gezogen. Dann. 
Öffnet man den Schieber ber Rolle aufs Neue, und führt mit 
dem Abläutern auf bie angegebene Weiſe fort, Mas das 
erfte Sieb hindurch Tieß, FELL auf Die darunter liegende zweite 
- Bühne, von welcher ein anderer Arbeiter dad Durchgefallene 
auf das zweite Sieb zieht, und hier eben fa wie auf dem er: 
fien Siebe, aber ohne Zufluß von hellen Waffer, bearbeitet. 
Nach einer binlänglichen Bearbeitung wirb ber Worrath von 
bem zweiten Siebe durch ben Schlunf’p’ auf die Bühne q‘ 
gezogen; das Durchgefallene aber, welches fich auf ber, unter 
dem zweiter Siebe befindlichen Bühne anfammelt, auf das 
dritte Sieb gebracht, und hier, mit dem ebenfalls wit durch⸗ 
laufenden Waller, mit der Kratze abermals hin und her ge⸗ 
zogen. Was auf dem britten Siebe liegen bleibt, gelangt _ 
durch den Schlunk p“ auf die Buͤhne g”. Der Durchfall 
vom britten Siebe geht über die untere Abtheilung der Falls 
waͤſche weg, und fällt mit fammtlichen verbrauchten Waffern 
in den unter ber Bühne fiehenden Wagen. Sobald fich dies 
fer gefüllt Bat, wird die Fallwaͤſche mittelft der Schuͤtze ce ges 


ſchloſſen, der Wagen weggelaufen, in dem Durdlaßgefälle bei 


ben Segtzfaͤſſern ausgeleert, wieder unter die Fallwälche: zus 
ruͤck gelaufen, und die. Schuͤtze e wieder geöffnet, Die Truͤbe 
welche. durch die Fugen des Wagens bringt, fällt in Dad ung 
fee demfelben befindliche Gefälle Der von dem erften Siebe 
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auf die Bühne q gezogene Vorrath, wird noch in dem oben 
erwähnten Hanbrätter befonderd abgewafchen. Zu biefer, an 
ſich nicht ſehr zwedimäßigen Arbeit, war man beöhalb gends 
thigt, weil fi) der den Gängen anklebende zähe Schmanb, 
bei den vorhandenen wenigen Waflern, nicht fehnell genug volls 
kommen abtrennen ließ, fo daß ed, bei einem zu langen Ver⸗ 
weilen der Gänge auf dem erflen Siebe, ben folgenden Sie 
ben an Borrath gefehlt haben würde. Dieſer Mangel an 
Waſſer verhindert e8 auch, auf jebes Sieb heile Waſſer fallen 
zu laſſen, welches die Abläuterarbeit erleichtern und vervoll⸗ 
kommnen würde — Was jener Hanbrätter durchläßt, und 
was ſich in dem Faß r anfammelt, wird aud dem Faſſe auf 
bad dritte Sieb geflochen, und dort mit dem Durchfall: vom 
zweiten Siebe feyaritt. 

In einer Zeit von 12 Stunden verarbeitet die Fallwaͤ⸗ 
fhe, mit Drei Arbeitern, 240 bi8 270 Gentner Haufwerk, und 
liefert dabei Klaubewerk und Setzwerk. 

Die auf der Fallwaͤſche abgezogenen und geläuterten 
Bänge, welche durch die brei Siebe ſchon einigermaßen nad) 
ihrer verfchiebenen Größe fortirt find, kommen zu der eigent: 
Küchen Klaubearbeit, welche auf Klaubebärfden verrichtet wird, 
bie mit denen. bei den Reinſcheidebaͤnken völlig uͤbereinſtimmen. 
Aus den groͤberen Stuͤcken, welche von dem erſten Siebe fal⸗ 
len, und welche in dem Handraͤtter des Faſſes x noch völlig 
gereinigt werben, erhält man: 1) Grobe Wände. Sie. haben 
die Größe einer Fauft und darüber, und beftehen aus Schei⸗ 
deerz, Pocerz und Bergen. Um dieſe Erzforten aus benfels 
ben auszufchlagen, bringt man fie auf Scheideörtchen, wo fie 
eben fo hehandelt werben, wie in der Scheidebank, und dabei 
auch diefelben Proben geben. 2) Die mittlere Probe, 3) Die . 
geringe Probe. Beide Proben fallen bem Trockenpochwerk 
zu. 4) Pochgaͤnge fuͤr das Naßpochwerk. 5) Berge. 

Die von dem zweiten Siebe der Fallwaͤſche fallenden 
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Gänge werben eben fo behandelt, wie die von dem erflen 
Siebe, nur mit dem Unterfchiede, daß hier ‚Feine groben Wände 
ausgehalten werben. Auch die Sortirung ift eben fo, wie bei - 
den Gängen vom- erften Siebe, 

Die von dem dritten Siebe ber Fallwaͤſche kommenden 
Gaͤnge, geben bei der Klaubearbeit: 1) Eine geringe Probe. 
2) Pochgaͤnge. 3) Berge. 4) Eine Mittelprobe. Dieſe je⸗ 
doch nur ausnahmsweiſe in dem Fall, wenn die der Fallwaͤ⸗ 
ſche uͤberlieferten Gaͤnge beſonders reich ſind. Sie wird, nach 
vorangegangener Zerkleinerung, zum Siebſetzen gegeben. 

Saͤmmtliche von den Klaubejungen gemachten Proben 
muͤſſen, wie gewoͤhnlich, von dem Scheideſteiger nachgeſehen, 
und die von den Knaben bei dem Klauben in der Scheidung 
der Proben gemachten Verſehen, dergeſtalt berichtigt werden, 
daß jedes Stuͤck zu der Probe gebracht wird, wohin es gehoͤrt. 
Wenn es an Waſſer fehlt, muß man ſich darauf bes 
ſchraͤnken, nur der oberen Abtheilung, oder dem oberſten Siebe, 
klare Waſſer zuzufuͤhren. Vollkommener iſt aber die Ablaͤu⸗ 
terarbeit auf der Fallwaͤſche, wenn man nicht Urſache hat, ſo 
ſparſam mit der Zufuͤhrung des reinen Waſſers zu verfahren, 
ſondern wenn man auf jedes Sieb friſches Waſſer fallen laſ⸗ 
ſen kann. Iſt daher kein Mangel an Waſſer vorhanden, ſo 
fuͤhrt man daſſelbe, vermittelſt eines an der Röhre m angeſetz⸗ 
ten horizontalen Gerinnes uͤber alle Siebe weg, und laͤßt aus 
dieſem Gerinne, durch einfache Zapfenloͤcher, auf jedes = Ä 
einen. rn von friſchem Wafler ade allen 


Die Reibegitterwäfche iſt nur noch im Schemnitzer 
Bergdiſtrikt in Nieder-Ungern in Anwendung. Von der Fall- 
waͤſche ift fie wefentlich gar nicht verfchieden. Der einzige 
Unterfchied befteht darin, daß die hellen Waſſer bei der Fall⸗ 
wälche durch eine befondere Leitung auf das erfle Sieb, ober, 
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wenn Waſſer genug vorhanden iſt, auf alle Siebe gefuͤhrt 
werden; wogegen bei der Reibegitterwaͤſche das Grubenklein 
ſchon in der Rolle, aus welcher das oberſte Sieb dad Hauf: 


werk empfängt, aufgeweicht, und in Diefem -aufgeweichten Bus 


flande aus ber Rolle auf das erfle, zweite u. ſ. f. Sieb ges 
bracht wird. Die Reibegitterwäfche läßt fich daher, durch eine 


‚ bloße Abänderung in ber Zuführung ber Abläuterwaffer,' in 


eine Fallwaͤſche umaͤndern. Die Reibegittermäfche arbeitet fchon 
vom erften Siebe an mit trüben Waflern, und ift daher nur 
in den Fällen- anwendbar, wenn dem Grubenklein kein zäber 


Schmand anhängt. Zur Aufbereitung der alten Halden bei 


den Schächten, welche in Schemnitz von fehr großer Wichtig: 
feit ift, eignet fich dieſe Wäfche ganz beſonders, weil bie alten 
Haldenvorräthe nicht fehr mit Schmand verunreinigt find, aber 


aus Stüden von fehr verfchiedener Größe beftehen, welche bei 


ber Reibegitterwäfche fehr gut feyarirt werden koͤnnen. Wie 


die Fallwaͤſche, befteht fie aus einem gegen den Horizont ge: 
neigten, mit Bohlen auögelegten höfzernen Geflelle, welches 


entweder auf Böden, oder auf einem gemauerten Fundament 
ruht. Auf dem Geftell find die Siebe unter einander derges _ 
ftalt angebracht, daß fich die Bühne des nächft folgenden Sie⸗ 
beö immer unter dem naͤchſt vorhergehenden Siebe befindet, 
und den Durchfall von biefem zur weiteren Bearbeitung em⸗ 
pfängt. ‚Die Einrichtung iſt daher genau fo, wie die ber Fall⸗ 
wälche. ‚Delius hat in feiner Anleitung zur Bergbaukunſt 
(I. 336 u. f. 2. Aufl.) die Reibegitternsäfche befchrieben, und 
eine Zeichnung mitgetheilt, welche mit einer Fallwaͤſche ganz 
übereinflimmt. Die Zahl der Siebe, oder vielmehr der Git⸗ 
ter, ift verfchieden. Delius befchreibt eine Reibegittermäfche 
mit ſechs Sieben oder Reibegittern, won denen die erflen Drei 
aus gefchrhiedeten eifernen Stangen beflehen, von welchen bie 
eine um bie andere gerade und fchlangenweife gebogen iſt. 
Die Stangen find 3, bid 3 Z0N ſtark. Die durch dieſe ſchlan⸗ 
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genweiſe Biegung der Stangen entſtehenden N find 
bei Dem erſten Gitter 13 Zoll, bei, dem zweiten 4 Zoll, und 


bei dem dritten # Zoll weit. Die nun folgenden brei untes 


ren Meibegitter, welche eigentlich Meibebleche genannt werben, 
find ſtarke kupferne durchlöcherte Bleche, deren Oeffnungen bei 
bem vierten Siebe £ Zoll, bei dem fünften z Zoll, und bet 


.* .bem fechften eine inte weit find. Die fechd Siebe oder Git⸗ 


ter fepariven die Erze nach ihrer Größe, und reinigen fie zu⸗ 
gleich, durch dad Hinz und Herreiben auf jedem Gitter oder 
Blech, von dem anhängenden Grubenfchmand. Was das 
letzte oder das feinfte Blech durchläßt, geht über den unteren 
‚Rand des Geftelbodens in eine Rinne (Kreuzlutte), und aus. 
berfelben in eine Mehlführung, welche eben fo wie bei den 
bortigen Näßpochwerken eingerichtet if. Die in den Rinn- 
werken und Süumpfen der Mehlführung ſich abfegenden Mehle 
und Schlaͤmme, werben von Zeit zu Beit ausgeſchlagen, und 
theils durch Siebſetzen, theils auf Kehrheerden weiter aufberei⸗ 
tet, nachdem die zaͤheſten Schlaͤmme vorher in einem Durch⸗ 
laßgraben bearbeitet worden ſind. Die auf dem erſten Gitter 
zuruͤckbleibenden Gangſtuͤcke haben eine ſehr verſchiedene Groͤße, 
find auch noch nicht ganz vom Grubenſchmand frei. Sie 
- werben daher auf einem Handräfter in einem mit Waffer ans 
gefüllten Faß erft vöNig vom Grubenfchmand gereinigt, dann 
zum Klauben, und von bort zum Reinſcheiden abgegeben. 
Der Rüdftand auf dem zweiten und britten Reibegitter Tommt 
fogleih zur. Klaubs und von dort zur Scheidearbeit. Bon 
biefen drei Gittern werben, beim Klauben, Berge, Poch⸗ und 
Scheibeerze, — beim Reinfcheiden aber Berge und Pocherze 
. zum Setzwerk auögehalten. Das Klaube: und Scheidemehl 
wird zum Siebfegen abgegeben. Die auf den Reibeblechen 4, 
5 und 6 zurüd bleibenden Worräthe, kommen, ohne vorherige 
Ueberflaubung, fogleich zum Siebfehen, wobei wieder Berge, 
Pocherze, und außerbem noch reine Erzgraupen erhalten werden. 
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Beil der Schemniger Bergdifkilt an Waſſer Mangel 

leidet, fo wuͤrde eine andere, mehr Wafler erfordernde Laͤu⸗ 
teroorrichtung, dort nicht anwendbar fen. 

Bei der Benugung ber alten Halden „zu Herrengrund 


bei Neufohl in Nieder-Ungern, bedient man fih ebenfalls der 


Reibegitterwäfche, Man leitet das Grubenwaffer und das 
fammtliche gefammelte Zagewaffer, in Rinnen, auf bie alten 
Halben, und läßt eö von den hohen Halden hinabflürzen, wos 
durch dad Haufwerk zu rollen anfängt, und mit einiger Nachs 
hülfe von dem fließenden Waffer fortgeriffen wird. Bier oder 
fünf Wafchwerke die in einem tief eingefchnittenen Thale, in 
bedeutender Entfernung unter einander liegen, fangen das 
Haufwerk dergeftalt auf, daß. die Abgänge von bem naͤchſt 
oberen Waſchwerk, durch hölzerne Rinnen, bem zunächft unten 
liegenden zugeführt werben, fo daß bie Aufbereitung in dem 
oberften Waſchwerk begonnen, und in dem unterfterr, wenig» 
find 3 Meile entfernten Waſchwerk, vollendet wird. Die Rins 
nen welche die verichiedenen Wafchwerfe mit einander verbins 
den, haben. ein fehr ſtarkes Gefälle, wodurch die tauben Berge 
zuerft fortgeriffen, und fchon in den Rinnen abgefondert wers 
ben koͤnnen. Man nennt diefe Art der Aufbereitung ber alten 


Halden, die Fifchluttens» Aufbereitung (abgeleitet von. 


auffangen oder auffilchen). Died Verfahren empfiehlt ſich nur 
durch die geringen Koften, welche es, bei ben zu Herrengrund 
fatt findenden oͤrtlichen Verhältniffen, verurfacht, denn die 
Aufbereitung ber ungleich wichtigeren alten Halden zu Schem⸗ 
nig, wird mit weit größerer Sorgfalt ausgeführt. Ä 

Zu Schmölnig in Ober⸗Ungern, wird das Ränterh des 
Grubenkleins in einem großen feſt ſtehenden Siebe verrichtet, 
Bei der Gewinnung ber Kupfererze (Kupferkiefe) in der Grube, 
it die Einrichtung getroffen, daß die Gänge von ben Haͤuern 
in der Grube auögehalten, und für deren Rechnung, durch 
Reinfcheiden über Tage, aufbereitet werben. = Gänge welche 
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die Haͤuer in der Grube nicht aushalten, werben, in fofern 
He von der Erzlagerftätte ſelbſt berühren, mit dem Gtubens 
- Hein gefördert, und auf dad Waſchwerk gebracht, welches ſich 
‚auf dem Gipfel einer ſehr hohen alten Halde befindet. Die⸗ 
ſes beſteht nur aus einem großen Siebe, welches einen Zu⸗ 
fluß von klarem Waffer erhaͤlt, durch welches der Schmand, 
vermittelſt eiſerner Kragen, mit welchen man dad Grubenklein 
auf dem Siebe hin und ber zieht, abgelöfet wird. Die auf 
dem Siebe zuruͤck bleibenden Theile wurden ſonſt nur uͤber⸗ 
klaubt, um das ſchmelzwuͤrdige Erz auszuhalten, feit Eurzer 
Zeit hat man aber auch die nafle Aufbereitung eingeführt, 
und fonbert bei der Klaubearbeit die Pocherze, welche früher 
als taubes Geftein angefehen wurden, von den Bergen. Die 
feineren, bei der Abläuterarbeit Durch das Sieb hindurdy ges 
henden Theile, werden nur in einem großen hölzernen Kaften 
aufgefangen, von Zeit zu Beit auögefchlagen, umd ber Sieb; 
fegarbeit unterworfen. Das aus dem Kaften abfliegende trübe 
Waſſer, mit allen noch darin vorhandenen Erztheildhen, wird 
zur Bewaͤſſerung der Halden angewendet, um ben Kupferge: 
halt der darin befindlichen‘ Erze nad) und nach durch Verwit⸗ 


terung auf Vitriollauge, und demnaͤchſt durch das jogenamne 
Cementiren auf u zu benutzen. 





Die aibpwaſ che (abgeleitet von Kippen) iſt unter dem 
Namen der Koͤppwaͤſche in Sachſen, und unter dem allges 
meinen Namen der Erzwäfche, auf dem Harze in Anwen: 
‚ bung. "Die folgende Darſtellung von dieſer Waͤſche bezieht 
fich zwar unmittelbar auf die in der Beſchert Gluͤcker Waͤſche 
bei Freiberg ſtatt findende Einrichtung; allein mit dieſer ſtim⸗ 
men alle Kippwaͤſchen im Weſentlichen uͤberein. Im Allge⸗ 
meinen beſteht die Kippwuͤſche aus einem Siebe, welcheb, in 
einem mit Waſſer angefuͤllten Kaſten, ſchwebend aufgehaͤngt 
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iſt, und im Waſſer um feine Are bin und ber gefchwenft 
wird. Um Zeit und Raum zu gewinnen, richtet man die 
Größe des Waſſerkaſtens fo ein, daß darin mit zwei, neben 
tinanber befindlichen Sieben gearbeitet werben Tann. Auf 
der Beſchert Gluͤcker Waͤſche ift der Waſſerkaſten aus 15 Zoll 


ſtarken, tannenen Bohlen zufammengefügt; er hat eine Länge 


von 7 Fuß und eine Breite von 4 Fuß. Der Boden bed 
Kaftens laͤuft, von allen Seiten, nach der Mitte hin trichter⸗ 
foͤrmig zuſammen, und dieſer tiefſte Hunkt des trichterfoͤrmigen 
Bodens bildet eine, 3 Zoll im Durchmeſſer weite Deffnung, 
die durch einen eifernen Kolben, welcher an einem eifernen 
Seflänge beieftigt iſt, geöffnet und verfchloffen werden Tann. 


Seiner Länge nach wird der Kaften, bis zu einer Tiefe von 


36 Zollen, durch eine Bretterwand in zwei gleiche Abtheiluns 
gen getheilt, wodurch die beiden Räume für jedes der beiden 
Siebe gebildet werben, ohne den Zufammenhang beider Räume 
völlig aufzuheben. Die 6 Zoll flarken hölzernen Säulen, in 
welche die. Wände bed Wafferfaftens eingelaffen find, fo wie 
die beiden Säulen für bie mittlere Scheivewand, ragen fo 
hoch über die Wände des Waſſerkaſtens hervor, daß fie, in 
einer Höhe von 6 Fuß über vemfelben, ald Lager für eine, 
fiber einer jeden Abtheilung liegende, 40 Zoll lange und 10 
Zoll ftarke, hölzerne Welle dienen können, welche mit eifernen 
Zapfen verfehen iſt. Auf der dem Waſſerkaſten zugekehrten 
Seite, ſind, an einer jeden dieſer Wellen, zwei Zirkelſtuͤcke oder 
Kruͤmmlinge aufgetragen ‚ an welchen ſich die Ketten befin⸗ | 
ben, woran: das Köppfieb‘ mit feinen Axen aufgehängt, iſt. 

Auf der entgegengeſetzten Seite, aber in der Mitte der Welle, 
iſt ein aͤhnlicher, 12 Zoll hoher Kruͤmmling aufgetragen‘, son 
welchen ein Seit befeftigt iſt, deſſen unteres Ende um einen, 
vor’ jeder "Abtheilung des Wafferkaſtens angebrachten Rund⸗ 
baum geſchlagen wirb. Der Rundbaum, oder die Welle, iſt 
mit einem orähıen ng und mit einem Dazu gehoͤ⸗ 
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renden Einleger, ſo wie mit einem ——— zum Say 
ziehen und Herablaffen bed. Siebes, verſehen. An bem, über 
dem Rundbaum hesabhängenden Ende. des Seiles, ift ein 13 
Gentner ſchweres Gegengewicht für das Sieb angebracht... Um 
dad Schwanten des Siebe zu verhindern, bienen: höhere 
Leitungen an den Seitenwaͤnden bed. Wafferkaftens, in me 
chen fi die Axen bed Siebed auf und nieder bewegen, unb 
während des Abläuterns felbft auf Zapfenlagern ruhen, welche 
zwifchen ben ‚Zeitungen befefligt find. - Die Siebe felbft find 


‚unten 36 Zoll, oben 30 30 lang, 12 300 breit und 14 Zoll 


hoch. Der Boden ift aus Z Zoll ſtarkem Eiſendrath geflochs 
ten, und mit 3 Zoll weiten Löchern verfehen; er wird Durch 
zwei eiferne Stäbe, die unter dem Geflecht liegen, unterflügt. 
Durch das Zufammenziehen des Siebes nach oben, fol das 
Herausfallen ded Inhalts deſſelben verhindert werden, wenn 
es bei der Abläuterarbeit eine geneigte Lage erhält. Der 
Rand des Siebes ift aus 1 Zoll ſtarken, tannenen Brettern 
ʒuſammengefugt, welche, der groͤßeren Haltbarkeit wegen, aus⸗ 
wendig mit eiſernen Baͤndern, und inwendig mit ſtarkem Ei⸗ 
ſenblech beſchlagen ſind. Um dem Siebe die Bewegung mit⸗ 
zutheilen, iſt es an ber einen Seite mit einem 34 Zoll lan⸗ 
gen Stiff oder Hebel verjeben. Auch ift in der furzen Vor⸗ 
derwand bes Siebes eine Thuͤre angebracht, welche ſtets ge⸗ 
ſchloſſen iſt, und. nur geöffnet wird, wenn das abgeläuterte 
Erz von dem Siebe abgefchüttet- werben fol. Das. abzuläus- 
teende Grubenklein feibft wird in Rollen geftürzt, welche fich 
an ben beiden kürzeren Seiten des Waſſerkaſtens befinden, 
und. einige Zoll über dem Rande deffelben ausmuͤnden, wo⸗ 

ſelbſt ſie mit hoͤlzernen Schiebern zum Oeffnen und Verſchlie⸗ 
ßen verſehen ſind. An der vorderen Seite des Waſſerkaſtens 
befinden ſich zwei ähnliche, kleinere Rollen, die das abgelaͤu⸗ 
terte Haufwerk aufnehmen, und welche waͤhrend bes Ganges 
der — mit einem Dedel bedeckt ſind. Die hellen Waſſer 
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werden durch eine gibhle zugeführt, welche einige Zoll über 
dem Rande bes Waſſerkeſtens endigt. 

Iſt der Waſſerkaſten bis auf einige Zoll uͤber dem Ru⸗ 
hepunkt des Siebes mit Waſſer angefüuͤllt, fo wird das Sieb 
unter ben Schieber der' Rolle gebracht, wobei der Zwiſchen⸗ 
raum zwilden beim Siebe und dem Rande des Waſſerkaſtens 
mit einem bereit liegenden Brette bebedit wird, damit Fein 
unabgeläutertss Haufwerk in den Wafferkaften falle. Ats- 
dann wird der Schieber dei’ Rolle aufgezogen, und von dem 
Grubenklein fo viel in das Sieb gelaffen, daß der Boden def: 
felben 3 bis 4300 hoch Damit bevedt if. Hierauf läßt man 
das Sieh fo weit niebergehen, daß: Lie Axen deſſelben auf den, 
zwiſchen den Leitungen angebrachten Zapfenlagern aufruhen, 
und der Siebboden 3 bis 4 Zoll hoch munter Waſſer ſteht. 
Ein anderer Arbeiter ergreift alsdann ben eifernen Hebel, und 
ſchwenkt vermittelft beffelben das Sieb um feine Are fo lange 
auf und nieder, bis bie -feineren Theile des Grubenkleind durch 
den Boden des Siches in den Waflerkaften gefallen find. 
Alsdann wird bad. Sieb in die Höhe gewunden, der Dede 
ber Heinen Rolle‘ zuruͤck gefchlagen, die Thuͤre im Siebe ge 
öffnet, und der Inhalt beffelben ausgeleert. Nach mehrmali: 
gem Abtäutern hat fi die Vertiefung bes Waſſerkaſtens mit 
Haufwerk angefuͤllt, weshalb der Kolben, oder der Spund, 


welcher bie Oeffnung des trichterfoͤrmigen Bodens verſchließt, = 


in bie Höhe gezogen,  ılnd dad Haufwerk .abgelaffen wird. 
Damit der Stoß des Waſſers hierbei recht wirkfam ſeyn koͤnne, 
geſchieht dad Aufgiehen des Kolbens in kurzen Abſaͤtzen, wäh: 
send welcher Zeit ein Arbeiter ben Inhalt des Mafferfaftens 
mit dee Schaufel ſtark aufrührt. : Die Truͤbe mit dem Hauf 
werk geht Durch die. Deffnung in ein Hark fallendes Gerinne, 
und and dieſem in einen vor der Kippwäfche befindlichen. Ka⸗ 
fer, oder in das fogenannte Gefälfe, in- welchem fid bie 
roͤſcheſten heile: fogleich. abſetzen. Der Gefaͤllkaſten iſt 74 
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Fuß lang, 24 Fuß breit, und.ba, mo Die Trübe aus demſel⸗ 
ben wieder: austritt, 12 Zoll tief, welche Tiefe er auch bis in 
bie Mitte behält, von wo ſich dann ber Boden, Bid auf 8 
. Zoll, gegen das Gerinne erhebt. Aud,,dem Gefaͤllkaſten fällt . 
die Truͤbe über die ganze Scheidewand, in einen zweiten Ka⸗ 
fien, ober in das fogenannte Unterfaß, welches die röfcheren 
Theile der Zrübe aufnimmt. ‚Das Unterfaß ift 44 Boll. lang, 
30 Zoll breit und 13 Zoll tief. „Aus dem Unterfaß wird bie 
Trübe dann weiter in die fogenannten Gräben geleitet,, deren 
18 vorhanden find, von denen ein jeder 185 Zuß lang, :20 
Zoll weit und 18 Zoll tief if. Sie liegen vollkommen ſoͤh⸗ 
fig, und werben durch ‚+4 Zoll hohe Scheider yon einander 
detvennt. Der Inhalt ded Gefälle kommt demnaͤchſt zur 
Sebarbeit; was ſich aber in dem Unterfaß abfebt, wird auch 
fhon auf dem Stoßheerde weiter aufbereitet, und babei wie 
der Mittelichlamm behandelt. Der Inhalt der verfchiedenen 
Gräben wird auf den Stoßheerden in ähnlicher Art verwas 
ſchen, wie bie Schlämme aus dem erften bis fechflen Sag der 
allgemeinen Mehlführung. 

Die Zeichnung, Fig. 34 ſtellt die Koͤppmaſchine in der 
hinteren Anſicht, und Fig. 35 in ber Seiten⸗Anſicht dar. Es 
ſind hier: 

A. Die Rollen, in welche das abzulaͤuternde Grubenkiein 
geſtuͤrzt wird. B. Die Schuͤtzen oder Schieber, weiche zum 
Oeffnen und Verſchließen ber Rollen, dienen. C. Das Kipp⸗ 
fieb mit feinem Zapfen, = und mit der Thuͤre a, welche beim 
Abnehmen ded geläuterten Haufwerks geöffnet wird. D. Die 
beiden Ketten, an welchen dad Sieb aufgehängt ifl. E. Die 
‚beiden Krümmlinge, an ben über dem Waſſerkaſten befindliz 
‚chen beiden Wellen, qu welchen die Ketten D befefligt find. 
‘ F. Der Krümmling an derfelben Welle, an welchem ſich das 
Seil befindet, welches dad Gegengewicht tragt. G. Die Welle, 
um welche das Gegengewichtöfeil geihlagen ift, mit dem ge: 
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zahnten Rabe und dem zugehörigen Einleger 0. H. Das Ge: 
gengewicht, welches fich in einer Leitung 7 auf unb nieder 
bewegt. I. Das Haspelhorn an der Welle G. K. Der Waf 
fertaften in welchen bie Abläuterung ftatt finde. L. Der 
Scheider, durch welchen der Waſſerkaſten in zwei Abtheilun: 
gen getheilt wird. M. Der Kolben oder der Spund, welcher 
die Deffnung im Boden bed Waſſerkaſtens, zum Ablaflen des 
Siebdurchfalles, verichließt. N. Die Platte, oder der Dede, 
durch ‚welchen die Heine Rolle P veriloffen wird. O. Der 
tiierne Hebel an dem Kippfiebe C, durch welchen daſſelbe um 
fine Are @ auf und nieder gefchwentt wird. P. Die Heine 
Rolle, welche das abgeläuterte und auf dem. Siebe liegen ges 
bliebene Grubenklein aufnimmt. ®. Eine fchiefe Ebene, welche 
vermittelft eines Bleches, ober eined Brettes, gebildet wird, 
um das abgeläuterte Haufwerk aus dem Siebe C in dad Roll: 
loch P zu ziehen. R. Der Hebel durch welchen die Stange 
aufgezogen” oder niebergebrüdt wird, an welcher ber Kolben 


M befefligt if. S.. Das: Gerinne durch weldhes der Inhalt - 
des Waſſerkaſtens abgelaflen wird. T. Das Gefäle. U. Das 


Unterfaß. - — 
In einer Zeit von 12 Stunden verarbeitet die Kippwaͤ⸗ 
ſche 85 bis 105 Kubikfuß Haufwerk, und liefert dabei zweier⸗ 
ki Produkte, bie ſich nur durch die Verfchiebenheit ihres Kornd 
von einander unterfcheiden; nämlich Klaubwerk und Setzwerk. 
Außerdem noch Wortäthe für die Stoßheerde aus dem Unter- 
faß und aus den fämmtlichen folgenden Gräben. In dem 
Klaubwerk befindet fi dad Haufwerk in Stüden von der 
Größe eines Kubikzolles und darüber. Man erhält bei ber 
Klaubarbeit: 1) Bleiprobe; 2) Silberprobe; 3) Scheideerze; 
4) Yochgange; 5) Berge. 

Dad Grubenflein aus beiden Revieren, dem mittägigen 
und dem mitternächtigen, wirb beim Abläutern und bei der 
darauf folgenden Klaubearbeit getrennt, und aus jedem Res 


/ 
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vier für fich in Arbeit gegeben. Es zerfällt daher beim Klaus 
‚ben in biefelben Proben, wie bei dem Meinfchelden des Mits 
telerzes, welche fi) nur durch ihren Gehalt von einander uns 
terſcheiden. Es hat naͤmlich die Bleiprobe bes mitternächtis 
gen Reviers im Durchfchnitt einen Gehalt von 20 bis 24 
Pfund Blei, und von 16 bis 18 Loth Silber im Centner, 
während biefelbe Probe von dem Grubenklein bed mittägigen 
Reviers zwar 80 Pfund Blei, aber hoͤchſtens 12 Loth Silber 
enthält. Daffelbe Verhaͤltniß findet auch bei den Silberpros 
ben ftatt, indem ber Gehalt ber Sifberprobe aus dem mitters 
nächtigen Revier 8 bis 9 Loth, und aus dem mittägigen Res 
vier 5 bis 7 Loth im Gentner beträgt. Vergleicht man ben 
Gehalt dieſer Proben mit denen der Proben vom KReinfcheis 
den, fo ergiebt fich für die erfleren Proben eine größere Reichs 
haltigkeit, die nur dadurch erklärt werden kann, daß der derbe 
Bleiglanz, und bie übrigen edlen Geſchicke, durch ihre leichtere 
Serfprengbarkeit zur Bildung von Grubenklein mehr geneigt 
find, als die tauben Gangärten. Zu den Scheideerzen gehös 
ren diejenigen Stüden, aus welchen erſt durch bie gewöhnliche 
Scheidearbeit die Abfonderung in Proben erfolgen kann. Es 
iſt zu diefem Behuf in ber Klaubewäfche eine Scheidebank 
worgerichtet, wo biefe Exzforte eben fo, wie die Scheideerze - 
beim Reinſcheiden, behandelt, und in biefelben Proben gefchies 
ben wird. Die hierbei bargeftellien verfchiedenen Proben, ftims 
men im Metallgehalt mit den Proben bei ber Klaubearbeit 
‚ überein. Die Setzwerksprobe wird jedoch in fo geringer Quan⸗ 
titaͤt erhalten, daß fie von dem Arbeitern fogleich mit dem 
Scheideeifen zerpocht, und zugleich mit dem Scheidemehl ber 
weiteren Bearbeitung durch das Siebfegen unterworfen wird, 

Dei ber Klaubearbeit kommen häufig Stuͤcken vor, die 
fonft taub find, und nur eine Meine Edle, oder wohl gar nur 
einen dünnen Anflug von edlem Erz befiken. ‚Wenn bdiefe 
Stüden der —— mit uͤbergeben werden ſollten, ſo 
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würde das Reinſcheiden dadurch ſehr verzögert werben. Die 


Kloubeiungen find daher 'mit Heinen: Scheibeeifen von 4 bis 
1 Pfund ſchwer verfehen, mit benen fie dad Erz fo viel als 
möglich abzufchlagen fuchen. Als Unterlagen bei biefer Arbeit 
dienen, ftatt der eifernen Pochfohle, große Quarzwaͤnde. 


N 





Die Raͤtterwaͤſche, welche auf einigen Waͤſchen am 
Oberharz eingefuͤhrt iſt, bewirkt eine ſehr vollſtaͤndige Separa⸗ 
tion des abgelaͤuterten Haufwerks, nach der Größe des Korns 
Sie erfordert aber viel Laͤuterwaſſer, und eine nicht unbedeu⸗ 
tende bewegende Kraft, weshalb fie gewöhnlich mit ber Poch⸗ 
radswelle in Verbindung gefegt wird. Diefe Läutervorrichs 


tung iſt daher auch nur in Bergrevieren anwendbar, benen 


es an Waſſer nicht-fehlt. Auf der Erzwaͤſche der Grube Dos. 
rothea bei Clausthal, findet, nach ben fpeciellen Angaben ber 
Herren Striebed und Daub, folgende Einrichtung ftatt. 
Beim Abläutern bed Grubenkleins werden die Stüde von ber 
Größe einer Fauſt und darüber ſogleich audgehalten, damit 
fie die Theile des Raͤtterwerkes nicht befchäbigen. Diele aus⸗ 
gehaltenen großen Stüde werben zur Scheidebank gebracht, 
dort zerffeinert, und eben fo wie bie Klaubeknoͤrper von der 
Ablaͤuterarbeit geſchieden. 

Die Zeichnungen Fig. 36 bis 42 ſtellen die am Ober⸗ 
harz gebraͤuchliche — zum Ablaͤutern des Gruben⸗ 
kleins bar, und zwar: \ 

Fig. 36 die Seitenanficht. der Rätterwäfche. Big. 37 den 
Grundriß derfelben. Fig. 38 die vordere Anficht. Fig. 39 
den oberen Rätter, fenkrecht nach feiner Länge burchfehrfitten, 
Fig. 40 den oberen Raͤtter; Anſicht von oben. ig. 41 den 
unteren Raͤtter, nach feiner Länge durchſchnitten, und dig. 42 
den unteren Raͤtter; Anficht von oben. 

Die Hauptiheile der Rätterwäfche find: 
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- Die. beiden oberen Raͤtter a. Der untere Rätter b. Die 
Alaubetafel e. Die Lutten q, durch welche das Grubenflein 
auf die Mätter gebracht wird. Die halben Kreuze e, melde 
vermittelft hölzerner Stangen f, mit. den halben Kreuzen h an 
der Radwelle in Verbindung. ftehen, und dazu ‚dienen, die Rät- 
ter vorne zu heben, Die halben Kreuze e und h haben ih: 
ren Ruhepunkt auf Stügen I, und dieſe ſtehen auf den Bal⸗ 
fen m, n und o. 

Das Gerinne p, weiches bie Raͤtter, vermittelſt ber. Lut⸗ 
ten dd mit dem erforderlichen hellen Waſſer verſorgt. Die 
beiden Lutten find mit Abſchuͤtzvorrichtungen verfehen, damit das 
Waſſer den Umſtaͤnden -angemeffen zugelaffen werben Tann. 
Die. Stellung diefer Eutten ift von der Art, daß dad Waſſer 
aus ber einen berfelben ganz auf die eiferne Platte (1) der 
oberen Rätter a fallen kann. Der Zwei biefer Einrichtung 
iſt, den Grubenſchmand theilweife von ben Körpern (größe: 
ren Stüäden) zu befreien, che dieſe auf dad Gatter (2) der 
oberen Rätter fommen. Dies Gatter befteht aus gegoflenem 
Eifen, und bie Oeffnungen beffelben au eine Größe von 
4 Zoll im Quadrat. 

‚Die beiden oberen Raͤtter liegen auf einem Gerüft, wel: 
des aus vier fchief liegenden Balken s befteht,. die am hinte⸗ 
ren Ende auf den vier Zragefländern t, und vorne auf dem 


Querbalken a ruhen, auf welchen letzteren die Rätter aufſchla⸗ 


gen: Diefer Querbalfen u iſt ebenfald durch vier Balken v 
unterflüßt. Der untere Rätter hat ein befondered Geruͤſt. w 
find horizontal liegende Balken deffelben, die mit dem einen 
Ende in den Querbalten x, und mit dem anderen Ende in 
zwei der unterflügenden Balken bed Querbalkens u greifen. 
Do wo die Balken w mit dem Querbalten x verbunden find, 
iſt diefer durch zwei Querbalken y unterflügt. Auf die Balz 
fen w find 2 Zoll flarfe Bohlen z, auf der hoben Kante aufs 
gefekt, und auf diefen liegt die Are des unteren Rätterd. Die 
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Bohlen find an Leiſten i befefligt, welche zuvor an den Stuͤt. 

zen des Geräftes feflgenagelt find. Die Querballen w md 
x haben dort, wo bie Rätter auffchlagen, Ausfchnitte nach ber 
Lage der Raͤtter erhalten, und find mit Eifenblech befchlagen, | 
woburd der Schlag bed. Rätterd ziemlich unfchäblic gemacht 
wird, Unter den, über bie Gatter des oberen Raͤtters herun⸗ 
terfallenden Stücen, befinden ſich noch manche von ber Größe 


des größten Setzkorns, welche nicht wegen ihrer: Größe am 


Durchfallen gehindert wurden, ſondern benen ed nur an Ges 
Iegenheit dazu mangelt. Man hat baber auf ber Klaubeta» 
fel, unter jeben ber oberen Nätter, ein Gatter (x) gelegt, deſ⸗ 
fen Deffnungen denen bes Rättergatters felbft, ganz gleich find. 
Diejenigen Stuͤcken des Grubenkleins, welche auf -folche Art 
mit auf die Klaubetafel gefallen find, und welche die Größe 
ded größten Setzkorns nicht übertreffen, werben durch biefe 
Batter von den größeren Klaubelnörpern vollends abgefondert. 
Die Klaubetafel c ift mit einem 3 Zoll hohen Rande, der fich 
zu beiden Seiten öffnet, verfehen, um bem fich bier anſam⸗ 
meinben Waſſer Gelegenheit zum Abfliegen zu geben. Diefe 
Waſſer, fo wie überhaupt alle bei der Rätterwäfche fich vers 
fprügenden Waſſer, verbinden fih durch Gerinne mit den Ges 
rinnen der Segfäffer, und werben, gemeinfchaftlich mit. Diefen, 
in die Sumpfe der Mehlführung von ben Pochwerken geleitet. 
Die Behandlung des Grubenkleind bei ber Raͤtterwaͤſche 
ift folgende: | . 
Nachdem dad Grubenklein durch die Lutten q auf die 
oberen Raͤtter aufgegeben worben iſt, wird es durch das fich 


Immer wieberholende Auffchlagen der Rätter in Bewegung ges - 


ſetzt. Die größeren Stüden, welche nicht durch die Gatter 
ber oberen Raͤtter gehen können, fallen, nachdem ber Grubens 
ſchmand zum größten Theil durch dad Waſſer abgewafchen, 
und mit dieſem fortgeführt worden iſt, auf die Klaubetafel, 
und führen den Namen Klaubeknoͤrper. Die Heineren 


= 
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Städe hingegen, welche durch bie Gatter der oberen Mätter 
bindurchgehen, heißen Durchfall: Das Klaubewerk kommt 
in die Klaubearbeit. Der Durchfall ber oberen Raͤtter Fällt . 
zuerft auf-die, unter den Raͤttern befindlichen Tafeln r. Beide 
Tafeln find mit einem 3 bis 4 Zoll hohen Rande umgeben, 
und neigen fich gemeinfchaftfich nach dem unteren: Rätter b, 
weshalb fie nach der bemfelben zugekehrten Seite offen find. 
Die durchgefallene Maffe wird nun, durch Hülfe des fortwäh- 
‚ vend mit durchgehenden Waſſers, auf den unteren Rätter 
gebracht, und gelangt zuerft auf bie eiferne Platte (1). Durch 
das ſich fletd wieberholende Auffloßen bes Raͤtters, wird ber 


. Durchfall auf die beiden, in dem Raͤtter befindlichen Drath⸗ 


fiebe (2) gebracht, welche beide von ganz gleicher Beſchaffen⸗ 
beit find, und 24 Deffnungen auf den Quadratzoll haben. 
“ Die größeren Stüde rollen über diefe Siebe hinunter, und 
gleiten uͤber ein ſehr ſtark geneigte Brett. (3) auf das Drath⸗ 


gatter (4), ‚welches 9 Deffnungen auf den Quabratzoll hat. 


Ein anderer Theil des Durchfalls gleitet auch über dieſes 
Sieb oder Satter hinunter, und diefer bildet dann den röfchen 
Setzvorrath. Die einzelnen Stüde bed röfchen Setzvorraths 
haben von dem ganzen Durchfall den größten Fubifchen In⸗ 
haltı Keiner find die Stüde, welche durd) dad Sieb 4 fals 
len, welche daher Mittelſetzvorrath genannt werben Noch 
Heiner find die Stüde, welche. durch bie beiden Siebe 2 fal⸗ 
len. Weil aber unter diefen Stüden, binfichtlich ihrer Grüße; 
noch. eime bedeutende Verſchiedenheit flatt findet, zur Setzar⸗ 
beit fich aber nur Römer bis zu einer gewiſſen Größe, — et⸗ 
wa nicht unter 4 Kubillinien, — eiguen; fo find: noch zwei 
Siebe (5) von Eifendrath (unten den Sieben 2) angebracht, 
weiche mit 80 Deffnungen auf den Quadratzoll verfehen find. 
Der Vorrath welcher auf dieſen Sieben liegen bleibt,‘ und 
von denfelben in ein befonberes. Behaͤltniß abgefchüttelt: wird, 
heißt feiner Setzoorrath. Der Vorrath hingegen, den bie bei⸗ 
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ben Siebe: 60durchlaſſen, wird Sichertrogsvorrath genannt. 
Auf anderen Oberharzer Waͤſchen, die keine Sichertroͤge an⸗ 
wenben, ift er Schlaͤmmgrabenyorrath. Der Mittelſetzvorrath 
feRt in einen befonberen Behälter a, und ber feine Sehvor 
rath in den Behälter 4 Dasjenige Korn aber, welches durch 
die Siebe. 5. gebt, oder ber Sichertrogsvorrath, wird uͤber 
fhief liegende, einander zufallende Bretter, fanımt den Waſ⸗ 
ſern, in dad Berinne 7 geführt. Dies Gerinne hat ven ben 
Rättern an gerechnet, auf 12: Fuß Länge, ben Namen Schoß⸗ 
gerinne erhalten. Es if 42 Zoll breit, 8 Zoll tief, und hat 
auf die ganze Länge von 12 Fuß etwa 1 Boll Gefälle Die 
sölcheren Theile des durch bie Siehe 5 gefallenen Vorrathes, 
fhlagen ſich in diefem Getinne nieder; bie zähen geben mit 
in die allgemeine. Meblführung von den Pochwerken. Kon 
Zeit zu Zeit werden die, in biefem Gerinne fich fammelnden 
Borräthe, um bie mit niedergeſchlagenen zähen Schlammtheile 
wenigſtens theilweiſe zu entfernen, mit der Schaufel einige 
male umgeſtochen, alsdann als Sichertrogsvorrath (auf anderen 
Oberharzer Waͤſchen als Schlaͤmmgrabenvorrath) ausgeſchlagen, 
und den Sichertroͤgen ober Schlaͤmmgraͤben zur weiteren Wer: 
arbeitung zugefoͤrdert. 

Die Roͤtterwaͤſche iſt daher ein: hoͤchſt weſentlicher PO ber 
Dberharzer Aufbereitung, indem baburch nicht allein das Gruben⸗ 
Bein von dem /anklebenden Grubenſchmand befreit, fordern auch 
ſchon eine wirkliche Separation ber Erze, nach ihrer verſchiedenen 
Groͤße, bewerkſtelligt wird. Die gatervaſche liefert — 

. 1) Alaubelnoͤrper· 
2) Sex vorroaͤchr. 
a. ee, RL 
b. Mittelfeguorräthe. 
‚o Beine. Setzdorraͤthe. — ar 
3) Sichertrogsvorroͤthe —BRBRRE m anbes 
ae ee 


‘ 
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4) Schlaͤmme zur allgemeinen Mehlfuͤhrung, fish 
heerde (Kehrheerbe). 

Im Durchſchnitt ‚werden in 12 Stunden 40 Kommen, 
die Zonne zu 63 Kubilfuß Anhalt, auf eine Rätterwäfhe 
Durchgerättert. Dann darf'ed aber ar. Aufſchlagewaſſer nicht 
fehlen, ſo daß jeber Raͤtter in einer: Minute wenigſtens 36 
bis 40 mal auffloßen Tann, bei 6 bis 9 Bol Hub.. 
:Die Klaubeknoͤrper, nämlich alle über bie Gatter der beis 
pen oberen. Rätter hinmwegrollenden, und durch. die auf der 


Alaulbetafel befindlichen: Gaͤtter nicht hindurch -Fallenden Gangs 


ſtuͤcke, haben fehr verichiedene Geftalt und Stöße "Sie müf 
fen daher ber Klaubearbeit. unterworfen werben, und werben, 
nach ihrem Erzgehalt, am bet Klaubetafel fortirt, in: 1) Stuff: 
erze; 2) Scheideerze; 3) Schurerze; 4) Pocherze; 5) Berg: 
erze; 6) Berge. 

Stufferze find foldye Erzſtuffen, welche zum. größten Thei 
aus ganz derbem Bleiglanz beſtehen. Sie werden der Huͤtte 
ohne weitere Bearbeitung uͤberliefert, dort unter dad Trocken⸗ 
pochwerk gebracht, zu Schlich verpocht, und dann verhuͤttet 
Scheideerze find diejenigen Erzſtuffen, welche zwar auch zum 
größten Theil aus Bleiglanz beſtehen, ‚uber ſchon unhaltige 
Theile beigemengt enthalten. Sie kommen zur Scheidebank, 
wo fie mit Faͤuſteln zerkleinert, und, nach dem Gehalt ber 
zerkleinerten Stüde, in Stuff⸗, Schur⸗ und Pocherze einge 
theilt werben. Zuwoilen fallen: babei auch einige Bergerze und 
Berge -: Das Scheidemehl wird mit dem Gutſchurerz unter 
ein Trockenpochwerk gebracht (S. Reinfcheiden "am Pberhatz). 
Schurerze find Gangftüde, welche mit derben Bleiglanzſtreifen 
burchzogen find, oder folche, in welchen ber Bidgianz-In uns 
regelmäßigen Maffen, aber derbe, enthalten. iſt. Durch Hand⸗ 
fheidung würde man daraus vielleicht noch Scheideerze- erhals 
tem koͤnnen; man giebt fit: aber‘: in die Naßpochwerke zum 
Roͤſchpochen. Die Pocherze unteeſcheiden ſich won: ben’ Schur⸗ 
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erzen nur dadurch, daß ber Sleiglanz darin nicht in ſo gro· 


Ber Quantität enthalten, fondern feiner emgefprengt ft. Berg. 
erze ſind diejenigen Erzſtuffen, die den Sleiglanz in ſehr ge⸗ 
ringer Quantität ımd nur fein eingeſprengt enthalten. Sie 


werden während ber Erzarbeit im Sommer aufbewahrt, und 


im Winter auf folgeride Weife verarbeitet. Man bringt fie 
auf die Scheidebank, zerkleinert fie mit dem Fäuftel, und fors 
tirt fie nach ihrem Gehalt, in: a; arme Pocherze; b. Berg: 
erze; c. Berge: Die Pocherze haben den Namen: arme Poch⸗ 
erze, erhalten, weil: fie nicht ſo reich find als bie gewöhnlidyen 
Docherze. Sie enthalten den Bleiglanz fehr fein eingefprengt, 
und werben daher nicht auf der gewöhnlichen Erzwaͤſche, 
fondern mit ben beim - Segen abgehobenen Pocherzen auf 
anderen Pochwerken verarbeitet. Die Bergerze find fehr 
arm, werben als After angefehen, und mit —— nur r im 
Winter auf der —— verarbeitet. Be 


Die Abläutertrommel, welche früher im Saͤchfiſchen 
Erzgebirge zur Abläuterung des Grübenkleins angewendet ward, 
und keine weitere Verbreitung gefunden hat, iſt jetzt auch dort 
nicht mehr im Gebrauch, weil fie; wegen ihrer Einrichtung; 
beftändigen Reparaturen unterworfen wat, unb daher ih Ber 
Unterhaltung zu Toflbar warb, indem fie viele Arbeiter erfor⸗ 
derte, weil nur geringe Quantitaͤten Grubenklein auf einmal 
darin verarbeitet werben’ konnten, und weil dennoch Feine Se: 
yatation nach ‘ber Groͤße des Korns bewirkt ward. In der 
neueſten Zeit hat man indeß von der Abläutertrommel in 
Frankreich wieder Gebrauch gemacht,’ zugleich aber die ganze 
Mafchinerie fo vetbeffert, daß fie mit der früheren Saͤchſtſchen 
nur in dem Princip vollfommen übereinflimmt, übrigens aber 
durch’ jene Verbeſſerungen eirien folchen Effekt leiſtet, daß fle 
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unbezweifelt zu den befferem Verfahrungsarten zur Abläuterung 
des Grubenkleins gerechnet werben muß. 5 

Das Princip welches der Abläutertuommel zum Grunde 
liegt, befteht darin, ein Sieb in ber Geflalt eined liegenden 
Cylinders, in einem mit Waſſer gefüllten Gefäß fh um feine 
Axe drehen zu laſſen. Das cylindriſche Sieb ift fafl bis zur 
Are in den Waſſerkaſten eingetaucht, und fest in demfelben 
- bie feinen und ſchmandigen Theile ab, wogegen bie groͤberen 
and feſten Sheile des Grubenkleins, in dem theilweife Damit 
angefuͤllten cylindriſchen Siebe zurüd bleiben. 

Bei ber. alten Sächfiichen Abläutertrommel beitand das 
Sieb aus einem 26 Zoll langen Cylinder von 24 Zoll im 
Durchmeſſer. Es war aus 3 Linien breiten und 15 Linien 
biden eifernen Stäbchen geflochten, welche Deffnungen von 8 
bi8 9 Quabratlinien bildeten. Die beiden Cylinderboden bes 
flanden aus hölzernen Scheiben, durch welche die 23. Zoll img 
Duerfchnitt ſtarke, gefchmiebete eiferne Are durchgeführt war. 
Die Enden der Aren lagen, bei der horizontalen Lage dei 
Trommel, auf Zapfenlagern, und es war babei bie Einrichs 
tung, getroffen, daß fich dad eine Ende ber Are in einem Chars 
nier bewegte, welches ein. in die Höhe heben der Trommel 
auließ. Vermittelſt eines an ber verlängerten Arc angebrachs 
ten Getriebed, ward dieſer Are felbfl, und mit ihr der ganzen 
Srommel eine drehende Bewegung um. bie, Are gegeben. Die 
horizontal niebergelegte Trommel tauchte bis zur Are in einen 
mit Waſſer angefüllten. Kaſten, aus welchem alfo die größere 
Hälfte ſtets hervorragte. Der Waflerkaften hatte (wie bei ber 
Kippmwäfche) die Geflalt, einer umgekehrten Pyramide, beren 
ſpitz zulaufender Boben. eine Deffnung bildete, welche vermit⸗ 
telſt eines Spundes nach Wilführ geöffnet und gefchloffen 
werben konnte. Durch ein, an dem oberen Rande bed Waſ⸗ 
ſerkaſtens angebrachtes Gerinne, warb. berfelbe mit Waſſer ans. 
gefüllt. Die in dem Waflerkaften, durch die Abläuterarbeit 
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Aqh anfemmelnben Schiamme und Reiben, wurden nad Er 


‚ forberniß duch: eine Bobenöffnung abgelaſſen, fobalb der biefe - 


Deffiung verſchließende Spund gezogen ward. Das Verfah⸗ 
ven. beim Abtäutern beſtand darin, daß die Trommel, welche 
auf ihrer Oberfläche mit einem. verſchließbaren blechernen Thuͤr⸗ 
den verfehen war, in dem Ghamier im die Höhe gehoben, 
durch die: geöffnete. Thuͤre mit dem abzulaͤuternden Vorrath 
theilweiſe angefuͤllt, und ſodann, nach- vorher wieder verſchloſ⸗ 
ſener Thuͤre, niedergelaſſen, und wieder in horizontaler Lage 


in den Waſſerkaſten gelegt ward, Bei der nun erfolgenden 


Umbrehung der Rommel um ihre Are,. fanden ber Schmanb 


und. bie feineren Theile, durch die Deffnungen in ber geflochs 


tenem: converen. Oberfläche bed Siebes, einen Durchgang in 
den Waſſerkaſten, und es biteben nur die geöberen Gangtheile, 
weiche durch das Sieb zurüd gehalten wurden, in ber Trom⸗ 
mei zuruͤck. Wenn die Ahläuterung erfolgt war, fo ward. bie 
Trommel wieder in die Hoͤhe gehoben, der abgeläuterfe Ins 
halt durch eine zweite, in der den Boden der.. aufgerichteten 
Trommel bilvenden: Scheibe angebrachte Thuͤre ausgeſtuͤrzt, 
diefe Thuͤre wieber gefchloffen, dagegen bie erſte, auf ber come 
veren. Dberfläche. des Siebes befindliche Thuͤre geöffnet, durch 
biefe Thuͤre frifches Haufwerk eingetragen,, und. bie Arbeit von 
Reue wieder begonnen. Die Behandlung des abgeläuterten 
Grubenkleins war ganz dieſelbe, wie fie bei der Kippwäfche 
bargeftellt ift, auch unterlag der von Beit zu Zeit abzulaffende 
Inhalt des Waſſerkaſtens, ganz derſelben Behandlung, wie 
der Vorrath welcher ſich in dem Waſſerkaſten bei der Kipp⸗ 
waͤſche anſammelt. Es waren bei dieſer Arbeit vier Knaben 
befchäftigt, von denen: zwei die Trommel drehen und heben, 
zwei das Zullen und das Ausleeren derſelben, ſo wie die Bus 
förderung des Haufwerks beforgen mußten. 6 
: Die Ablaͤutertrommel iſt durch bie Kippwaͤſche verbrängt 
worden, weil bie Trommel jedesmal nur mit einem Centner 
Surfen Metallurgie II. ZH, 6. 
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Haufwerk gefitt werben: Tonnte, zu deſfen Abläuterung, Mt 


Einſchluß des Fuͤllens und Ausleerens, wenigftnd 6 Minuten 


Zeit erforderlich tan: 

Die Berbefferurigen welche die Ablaͤutertrommel in Frank 
reich erhalten" hat, beſtehen vorzuͤglich darin, daß dem. Eylin, 
der ungleich größere Dimenflonen: zugetheilt worden find, wes⸗ 
Halb er freilich aber anch nicht mehr duch. Menſchenkraͤfte im 
Bewegung geſetzt werben. kann; — "daß der Gylinder,. ober 


‚die Trommel, flatt aus einem geflöchtenen Siebe, bloß aus 
einzelnen Leiften beſteht, welche : einen Zwiſchenraum zwiſchen 


fich laſſen, — und endlich darin, daß unter dem Cylinder noch 
ein Gatter in dem Waſſerkaſten angebracht ift, welcher bie 
groͤberen Theile aus dem Cylinder auffängt,“ wodurch, wenig 
ſtens theilweiſe, eine Separation nach dem Korn, bewirkt wor 
den ift. F — on 

Die Abläuterarbeit wirb in einem tonnenartigen ober cy⸗ 


Lndrifchen Gefäß mit zwei Boden vorgenommen, deſſen Dau⸗ 


ben. nicht feft: aneinander gefuge, ſondern weldye in: einiger 
‚Entfernung von einander befeftigt find, fo daß bie Zwiſchen⸗ 
raͤume die. feineren heile burchlaflen, die gröberen Gangſtuͤl⸗ 
ten aber in -bem’. Gefäß zurüd bleiben. Die Fig: 23: ficlt 
‚den Cylinder im Ourchſchnitt dar, und zwar in ber Lage: und 
‚Stellung, in welcher ex fich in dem Augenblid befindet, wenn 
‚er in die Höhe gewimben ift, und wieb& mit frifchen Gru⸗ 
benklein gefüht werben fol, Wenn ber Cylinder gefuͤllt iſt, 
ſo wird er in horlzontaler Lage über einem. mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllten Kaſten g niedergelaſſen, fo daß er faſt bis. zur Ark, 
‚welche durch ihn hindurch geht, in dem Waſſer eingetaucht 
fl. Der an dem Ende a der Are angebrachte Zapfen, ſteht 


“ mit einem Waſſerrade, ober überhaupt mit einer bewegenden 


Kraft in Werbindung, um dem Cplinber bie erforderliche dre⸗ 
hende Bewegung mitzutheilen. Auf diefe Weiſe werben bie 
feineren und bie ſchmandigen Theile abgeloͤſt, und wuͤrden 
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durch bie — zwiſchen den Dauben des Cylinders 
unmittelbar in den Waſſerkaſten fallen, wenn nicht unter bem 
Colinder no, an vier Ketten, ein befonberer, aus eifernen 
Stäben zufammengefegter Roft, welchen bie Zig. 44 in ber 
oberen Anſicht zeigt, aufgehängt wäre. Diefer Roſt ift übers 


al von dem Wafler im Kaſten umgeben, und nimmt bie aus, 


dem Gylinder fallenden Maſſen zuerft auf, ehe fie ſich auf den 
Boden des Waſſerkaſtens begeben koͤnnen. Er wird vermit⸗ 
telft mehrerer, auf ber Oberfläche des Cylinders angebrachter 
Daumen. ober Stoßärme t, welche gegen einen auf dem Roſt 


angebrachten Bolzen z drüden, bei der Umdrehung des Gys 


linders um feine Are, foßweife und wiederholt in Bewegung 
gelebt. Durch diefe flopende Bewegung werden bie Schlämme 
und die feinften Theilchen von dem Roſt wieber weggeführt, 
und es bleiben auf bemfelben nur die gröberen Stüden lies 


gen, welche durch die Deffnungen zwiſchen ben Roftftäben kei⸗ 
nen Durchgang finden. Es iſt einleuchtend, daß flatt des 


Roſtes auch .ein Sieb angehängt werden kann, deſſen Oeff« 


nungen ſich nad) ber Belchaffenheit der aufzubereitenden Erze, | 


und nach der Größe des Korns richten, welches man von ben 
Schlämmen zu fepaziren wünfcht. Eben fo ift es einleuchtend, 
daß man dem Waſſerkaſten die bequemere Geſtalt einer um⸗ 
gekehrten Pyramide geben, und die an dem Boden derſelben 


befindliche Deffnung mit einem Gefaͤlle und mit einer voll⸗ 


ſtaͤndigen Mehlfuͤhrung, in Verbindung ſetzen kann. 
So wie die Ablaͤuterarbeit in Frankreich betrieben wich, 
find vier Arheiter damit befchäftigt. . Die Erze liegen auf eis 


ner Bühne A, die gerade fo hoch ift, daß ber Eylinder, wenn 


er: in die Höhe gewunden wird, mit feiner oberen Kante bies 
felbe berührt. — Wenn mit der Arbeit der Anfang gemacht 


werben ſoll, ſo treten. 2 Arbeiter an einen Heinen Dandhade 


pel, welcher vezmittelft eines über eine. Rolle gehenden Seiles, 
mit dem — Ende a der Ax de CEylinders in Verbin. 
6* | 


\ 
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bung ſteht, um das eine Ende deſſelben in bie Höhe zu he⸗ 
ben, und ihm eine geneigte Stellung zu geben. Das zweite 
Ende der Cylinderare ift mit einem Charnier b- verbunden, 
welches dergeftalt befeftigt ift, daß fich ber Eylinder, beim 
Aufwinden, um. daffelbe drehen muß, und nicht ausweichen 
Tann. Sfl-der Cylinder auf folche Art: in die Höhe gewun⸗ 
den, fo unterflügt man ihn mit ein paar Streben, um ihn 
‚gegen das Zuruͤckfallen zu fichern, wenn etwa das Seil zu⸗ 
faͤlũg reißen follte. Außerdem iſt aber auch ein Gegengewicht 
angebracht, um: das Aufztehen bed Cylinders zu erleichtern, 
und das zu fchnelle Niederfallen deſſelben beim Nieberlaffen 
zu verhuͤten. Died Gegengewicht iſt ebenfalld mit‘ der Are 
bed Cylinders vermittelft eines, über eine Rolle gehenden Sei⸗ 
le, verbimden. Wenn ber .Cylinder fo weit in die Höhe ges 
boben ift, daß der obere Rand deffelben die Bühne berührt, 
auf welcher dad abzuläuternde Grubenklein liegt; fo Öffnet der 
‚Arbeiter eine, in dem jebt nach oben gefehrten. Boden bes 
Cylinders befindliche Thuͤre, flellt einen Zrichter hinein, und 
füllt durch denfelben den Eylinder mit- dem Haufwerk am. 
Alsdann wird der Trichter wieder weggenommen, bie Thüre 
zugemacht und mit einem Riegel feft werfähloffen, worauf man 
den Eylinder vorfichtig wieder niederfenkt, und ihn in die vo⸗ 
rige horizontale Lage bringt. Während dieſer Zeit iſt ber 
Waſſerkaſten, in welchem ber Cylinder faſt zue Hälfte, naͤm⸗ 
lich beinahe bis zu feiner Are eintaucht,.mit Waſſer angefuͤllt 
worden, ſo baß der Eylinder, wenn er niedergelegt, und mit 
der bewegenden Kraft, — vermittelfl einer einfachen Kuppe 
lungs- Vorrichtung, — wieder in Verbindung geſetzt ift, um ' 
feine Are gebreht werden Tann, Hat bie Umdrehung 8 bis 
10 Minuten lang flatt gefunden, und bemerkt man, daß der 
Eylinder nichts mehr entläßt, ſo ſetzt man ihn in Stillſtand, 
und hebt ihn, mit ben angegebenen Vorſichtsmaaßregeln, abers 
mals. in bie Höhe. Die Schlaͤmme welche füh indem. Waſ⸗ 
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ſerkaſten abgefeht haben, werben, nebſt ber Truͤbe, wenn es 
an Zuflüffen von hellem Waſſer nicht fehlt, jedesmal abgelaſ⸗ 
fen. Dazu dient bier die Schübvorrichtung s. Wenn man 
ober mit dem Waſſer haushaͤlteriſch umzugehen genöthigt iſt, 
fo wird ber Wafferkaften erft wieder gefüllt, wenn ſich die 
Schlämme fo ſtark angehauft haben, daß fie aus dieſem 
Grunde abgelaffen werben müffen. 

Der Roft, oder auch dad Sieb R, unter tem Gylinder, 
wirb mit bemfelben zugleich in bie Höhe gehoben, und wies 
der niebergelaffen. Die Vorcäthe welche fich darauf abgefeht 
haben, werden jebeömal beim Aufheben bed Cylinders beſon⸗ 
berö abgeftrihen, und ber Setzarbeit übergeben, wenn fie fo 
Hein find, daß fie der Klaubearbeit nicht unterworfen werben 
koͤnnen, welches fich nach ben Zwifchenräumen. zwilchen ben 
Dauben des Cylinders richte. Eben fo werben auch die im 


Cylinder befindlichen, abgeläuterten Vorräthe, jedesmal nor dem -. 


Einfülen von frifhem Grubenllein, herausgenommen. Dies 
geſchieht auf eine einfache Weile, indem eine in dem nad) uns 
ten gelehrten Boden des aufgerichteten Cylinders befindliche 
Thuͤre geöffnet wird, wobei die Erze von - felbft herausrollen, 
und zum Klauben und Reinfcheiben abgegeben werben. Ads 
dann wirb die Thuͤre in dem unteren Boden wieder geſchloſ⸗ 
fen; die Thuͤre in dem nach oben gekehrten Boden geöffnet, 
der Cylinder mit frifchem Grubenklein, ber Waſſerkaſten mit 
ſtiſchem Waſſer angefuͤllt, u. ſ. f. 

In einem ſolchen Cylinder koͤnnen jedesmal 24 bis 25° 
Centner, und täglich. 800 bis. 900 Geutner Grubenklein abges 
laͤutert werben. 

Man fest den Cylinder icht aus srgoffenen eifernen. Leis 
fin zufammen, wodurch man, gegen die früher angemenbeten 
hölgernen Dauben, nicht allein. den wefentlichen Vortheil bes 
wirt, daß die Dauben oder Leiften immer gleich weit von 
einander ‚entfernt bleiben, welches bei ben. hölzernen Leiſten, 
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wegen de ſchnellen — nicht der Fat ift; ſondern 


daß man auch bie früher erforderlichen häufigen Reparaturen 
des Gplinders, fo wie die, durch das Einkiemmen und Hans 
genbleiben ber Erztheilchen in den Zwiſchenraͤumen ber hoͤlzer⸗ 
nen Dauben herbeigefuͤhrten, Unterbrechungen vermeidet. 

Eine vollſtaͤndigere Separation des abgelaͤuterten Hauf⸗ 
werkes nach der Groͤße des Korns, waͤre allerdings wohl 
wuͤnſchenswerth. Durch Huͤlfe des unter dem Cylinder anzu⸗ 
bringenden Siebes laſſen ſich aber ſchon Klaub⸗ und Schei⸗ 
dewerk im Cylinder, Setzwerk auf dem Siebe unter dem Ey⸗ 
finder, und Mehl und Schlämme in dem Waſſerkaſten zur 
Mehlführung darftellen. Wenn der Vorrath im Cylinder zur 
Klaube⸗ und Scheidearbeit gegeben wird, fo ift die Verſchie⸗ 
denheit in ber Größe des Korns nicht von fehr erheblichem 
Nachtheil, indem bei diefen beiden Arbeiten boch eine weitere 
Berkleinerung flatt finden muß, Wäre dad abgeläuterte Gru⸗ 
benklein aber von der Befc;affendeit, daß ed unmittelbar zum 
Siebſetzen abgegeben werben Eönnte, fo würbe die Verſchieden⸗ 
heit in der Größe bed Korns allerdings hoͤchſt nachtheilig ſeyn, 

und dad Haufwerf zur Werarbeitung beim Siebſetzen bloß 
dadurch unanwendbar machen. In folhem Fall würde ber 
abgeläuterte Vorrath, vor dem Siebſetzen, durch Durchwuͤrfe 
oder durch Raͤtter geworfen oder gefiebl werden muͤſſen, um 
der Setzarbeit Vorräthe von gleicher Größe des Korns übers 
liefern koͤnnen. 





Das Verfahren welches bei dem Ablaͤutern des Gruben⸗ 
kleins in ber koniſchen Trommel, oder in dem koniſchen 
Faß angewendet wird, weicht von der Abläuterarbeit in ber 
Abläutertrommel fehr weſentlich ab, obgleich beide Vorrichtun⸗ 
gen. beim erften Anblick ſehr viel Uebereinfliimmendes zu ha⸗ 
ben fcheinen, Die Abläutertrommel wird in einem mit Waf 
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fer angefällten Kaflen um ihre ‘Are gedreht, webund die 68 


ſonderung ver ſchniandigen und ber. feineren Theile bewirkt, 
und das Groͤbere in ber Trommel zuruͤck gehalten wird. Bei 
der Abläuterarbeit in den koniſchen Zap wirb Dagegen ber 
Grubenfhmand ſchon in einem mit Waſſer verbünnten Zus 
ftande in eine Trommel gebracht, bie an bem entgegengefehten 
Ende mit ‚Sieben von verfchiebener Größe ber Deffnungen 
verfehen ift, welche. fih, eben. fo wie die Eonifche Trommel 
ſelbſt, um ihre Axe drehen. Es ſoll alſo dadurch eine weit 


genauere Separation der Vorraͤthe, als dies bei der Rn | 


trommel möglich ift, bewirkt werden. - 
Das Waſchwerk mit dem Fonifchen Faß iſt zu Nagyag 
in Siebenbürgen in Anwendung gebracht, und zuerſt Durch 


Herrn Stuͤtz befihrieben worden. Die Beihnung Fig, 45 


giebt einen allgemeinen Begriff von der Einrichtung dieſer Abs 
laͤuterungsmaſchine, welche nur wenig geeignet ift, die Erze 


von dem Grubenfchmand .zu befreien. Auch bürfte bie Se⸗ 


yaration nach ber Größe bed Korns wohl, nur fehr unvolls 
ſtaͤndig erfolgen. Daburch, umb durch die.Koftbarkeit in der 
Anlage und in der Unterhaltung, empfichlt fie fich. ſehr wes 
tig, und hat: daher auch Feine Anwendung ges 
funden. ! 

-Die Vorrichtung beſteht aus einer- hoͤlzernen koniſchen 
Trommel a, welche 13 Fuß lang, oben 18 und unten 36 
Zoll im Durchmeſſer ſtark if. Die dicht am einander. gefug: 


ten Dauben der Trommel find an der, durch "die Trommel 


hindurch gehenden, und an beiden Enden mit eifernen Zapfen 


verfehenen Welle b, auf gewöhnliche Weife durch Kreuzhölzer | 


befeſtigt, welche buch hölzerne, nach dem Kreißbogen ausge⸗ 
ſchnittene Kraͤnze mit einander in Verbindung ſtehen. Dieſe 


N 


Kränze vertreten dann die Stelle der Scheiben, und bienen _ 


als Grundlagen für die Dauben, welche auf. den Kraͤnzen ſeſt⸗ 
genagelt ſind. Auf ähnliche Weiſe find durch Kreuzhoͤlzer 


— 
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Eher der Belle-b, und zwar an ihrem unteren, weiteren Enke, 
vier Siebe von verſchiedener Größe der Deffnungen befeftigt, 
burch welche die Separation bed Korns geichehen fol. Das 
mit Waffer verbünnte ‘und abzuläuternde Haufwerk wird an 
bem oberen ſchmalen Ende. ber Trommel, vermittelft einer kur⸗ 
zen Rinne, die mit dem Rollloch in Verbindung fteht, in wel⸗ 
cher ſich das aufgeweichte und verduͤnnte Grubenklein befindet, 
in das koniſche Gefäß geleitet. Das Faß wird nur mit.fo 
viel Grubenktein.gefisitt, als es zu einer jedesmaligen Abläus 
terung aufnehmen Bann. Dagegen firömen aber die hellen 
Waſſer ununterbrochen, auch während des Ablaͤuterns, durch 
das obere ſchmale Ende in die Trommel. Indem ‚nun das 
Faß vermittelſt eines Rades e, in welches ein anderes, unmit⸗ 
telbar auf der Waſſerradwelle befindliches Rad eingreift, um 
feine Are gedreht wird, fallen Waſſer und Grubenklein auf 
die an dem anderen Enbe des Faſſes befindlichen vier Siebe 
k,1, m und n, und aus biefen Steben in eben fo viele Faͤ⸗ 
her ober Rollen, welche ‚unter jedem Siebe angebracht, und 
durch leichte Bretterwände von einander. gefchieben find. Je⸗ 
des Fach, ober jede Rolle, führt den Durchfall von dem zus 
gehörenden Siebe auf den Kiaubetifch zur weiteren Klaubes 
und Scheibearbeit. Nur die zu bem Siebe n gehörende Rolle 
bringt das feine Mehl in ein Gerinne t, und burch biefes in 
bie Mehlführung: Was in der Trommel liegen bleibt, und 
auch durch das größte Sieb nicht hindurch geht, wird bei. ber 
jedesmaligen neuen Füllung herausgenommen, und ber Klaus 
bearbeit übergeben. 
- . Die Siebe liegen ſammtlich in einem Rahmen, deſſen 
beide langen Seiten nach der Kreisflaͤche gebogen ſind. Das 
engſte Sieb u, welches nur noch Kernmehl durchlaͤßt, iſt das 
ſchmalſte, und hat nur eine Breite von 18 Zul. Weil es 
. aber den größten Durchmeffer hat, fo erhält es auch die größte 
Länge, welche, wenn. man bad Sieb als eine gerablinigte. Fläche 
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betrachtet, 5 Juß beträgt. Das naͤchſte Sieb m, weiches mit 
größeren Deffnungen. verfehen ift, hat eine Breite von 22 Zols 
len, und würbe, gerabe auögeftredt, eine Länge von 4 Fuß bes 
fiten. Das dritte Sieb 1 ift 26 Zoll breit und 3 Fuß lang, 


und das vierte, oder das weitefte Siebk, hat, bei einer Breite 


von 30 Zoll, eine Länge won 2 Fuß. 
Es follen auf diefer Abläutermafchine in 12 Stunden 


MO Gentner Haufwerk abgeläutert werben koͤnnen. Ein ſol⸗ 


cher Erfolg ift zwar nicht zu bezweifeln,. wohl aber eine volls 
Tommene Separation des Haufwerks nach ber Größe des 
Korns, indem fehr viel von bem Haufwerk in bem Faß zu« 
ruͤck bleibt, und gar nicht zu ben Sieben gelangt. Die groͤßte 


AUnvollkommenheit diefer Vorrichtung beſteht aber darin, baf 


alle Siebe noch viel Truͤbe durchgehen laſſen, fo daß bie Faͤ⸗ 
her ober die Rollen unter den Sieben, nicht bloß den abgen 
läuterten Durchfall, fondern auch noch wirkliche Truͤben zu 
den Klaubetafeln bringen. Diefe Zrüben müflen dann erſt 
wieber abgeleitet werben, verunveinigen aber bad Klaubewerk 
aufs Neue, und machen ein abermaliges Durchlaffen deſſelben 
nothwendig, ſo daß dieſe Ablaͤuterungsmethode ſehr unvoll⸗ 
kommen iſt. Außerdem iſt aber die Unterhaltung der ganzen 
Maſchinerie und der Siebe ſehr koſtbar, ſo daß ſie, ungeachte 
der bedeutenden Baflermenge, weiche fie — doch wenig 
we gewährt. 


«€ 


: Dad Sprubelwafchwerf, beffen man ſich zu Nagyag 
in Siebenbürgen. zum Abläutern des Grubenkleins bebient, be⸗ 
ficht aus einem, .7 Zuß im Durchmefler weiten und 2 Fuß 
hoben, hölzernen, faft cylindrifchen Faſſe, welches in ganz ges 
wöhnlicher Art aus hölzernen Dauben zufammengefeht tft, bie 
durch drei umgelegte .eiferne Bänder zufammengehalten were _ 
den. Die Zeichnung Fig. 46 giebt einen allgemeinen Begriff 
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von der Einrichtung der Sprubelmäfche, welche — Namen 
| ohne Zweifel daher. erhalten hat, weil das Waſſer bei ber’ Abs 

laͤuterarbeit in eine kreisfoͤrmige und ſprudelnde Bewegung 
geſetzt wird. 

In der Axenlinie des Faſſes ober des Bottichs a befin⸗ 
det ſich eine ſtehende Melle b, die durch den Boden des Faſ⸗ 
sed hindurch geht. "An dem, unter dem Boden des Faſſes 
befindlichen Theil diefer ftehenden eifernen Welke, ift ein Se 
triebe angebracht, durch welches bie Welle die Bewegung um 
ihre Are erhält. Die Welle fteht unten in einer eifernen Pfanne, 
und oben in einer efernen Hilfe ober Muffe e. Die letzte 
Einrichtung hat den doppelten Zweck, die Welle in ihrer ſenk⸗ 
rechten Stellung gu erhalten, und ihr bie nöthige Unterflügung 
zu gewähren, und dann, dad Durchbringen des trüben Waſ—⸗ 
ferd und ber feineren Schlämme aus dem Bottih, durch bie 
zum Hindurchfuͤhren der Welle beſtimmte Oeffnung im Bo⸗ 
den des Bottichs, zu verhindern. Die eiſerne Huͤlſe iſt 

faſt eben ſo lang als der Bottich hoch iſt. 

Arn dem oberen Ende der Spindel oder ber Welle b, iſt 
ein eichenes, 3 Boll dickes Kreuz d befeſtigt, deſſen vier Arme 
mit einander Winkel von 90 Graben bilden. Diefe Arme 
find dazu beflimmt, mehrere eiferne Stäbe e aufzunehmen, 
welche durch die Arme in fat fenkrechter Richtung hindurch 
gehen. Außerdem pflegt das Ende eined jeden Kreuzarmes 
auch wohl mit einer Eleinen eifernen Schaufel armirt zu feyn, 
um bie an ben Wänden des Bottichs ſich' feft feßenden 
Schlämme abzuftreifen. Die hellen Wafler werben dem oben 
ganz offenen Bottich vermittelfl eines Kleinen Gerinnes. ununs 
terbrochen zugeführt. An der einen Seite befindet fich in ber 
Seitenwand bes Bottichs eine 6 Zoll breite und 6 Zoll hohe 

Deffnung, welche unmittelbar vom Boden bed Bottichs an 
ausgeſpart iſt, und welche während der Abläuterung mit eis 
nem cas ame theilweiſe verſchloſſen wird. Durch dieſe Deff⸗ 
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nung werben bie abgeläuterten Worräthe nebſt der Truͤbe aus 
dem Bottich fortgebracht, und vermittelft eines kurzen Gerin⸗ 
ned auf den Sieblaften geführt. 

Der Sieblaften befteht aus einem dauerhaft gearbeiteten 
bölzernen Geftelle, welches ein von allen Seiten offenes Ges 
rüft mit vier leeren Fächern bildet, in welche vier Fächer eben 
fo viele Siebe, unmittelbar unter einander, eingefchoben wers 
ben. Jedes Sieb ruht auf Leiften, durch welche bie Faͤcher 
oder die Abtheilungen des Sieblaftens gebildet werben. Die 
fentrechte Entfernung des einen Siebes von bem anderen bes 
trägt nur 6 Zoll. Die Einrichtung, daß jedes Sieb heraus⸗ 
gezogen und wieder hineingefchoben werben kann, hat Teinen 
anderen Zwed, ald um mit Leichtigfeit zu jedem Siebe gelans 
gen zu koͤnnen, wenn es fchabhaft geworben iſt, und einer 
Reparatur bedarf, oder wohl gar mit einem ganz neuen Siebe 
auögewechfelt werben muß. 

Der Siebkaſten mit feinen viet Sieben bildet zufammen 
ein Ganzes. Er ift 10 Fuß lang, 1 Fuß 9 Zoll breit, und 
aus vier Pfoften zufammengefeßt, welche mit ben erforberli 
hen. Querhölzern verbunden find. Die Leiften für bie Siebe 
bienen zugleich als Querhöfzer zum Zufammenhalten ber Pfo⸗ 
ſten. An jeder von den beiden langen Seiten ift der Siebkaſten 
mit einem ſtarken Zapfen verfehen, welche in Pfannen auf ein 
paar Säulen ruhen, und welche die Fortfegung ber, nach ber 
Richtung der Wreite durch den Siebkaften gelegten Are bils 
den. Weil die Are nicht durch den Schwerpunkt bes Sieb» 
kaſtens geht, fondern mehr nad) vorne, nämlich nach dem Bob 
tich kin, zurüdgelegt ift, fo neigt fich der Siebkaften, wenn er 
auf feinen Zapfen Itegt, nad) der dem Bottich entgegengefeb- 
ten Seite, weil nach dieſer Seite bin das Uebergewicht flatt 
findet, fo daß er hier ebenfall$ durch ein paar Säulen unter 
flügt feyn muß. Die Neigung des Siebkaſtens, folglich auch 
die der Siebe, gegen den Horizont, beträgt etwa 20 Grad. 


! 


92. 


Die — Seite: bes Siebkaſtens und der Siebe welche am 
hoͤchſten liegt, iſt dem Bottich zugekehrt, ſo daß die aus dem 
Gerinne auf das oberſte Sieb: abgelaffenen Vorraͤthe ſchon 
von ſelbſt auf der, durch die Neigung des Siebes hervorge⸗ 
brachten ſchiefen Ebene hinabzurollen veranlaßt werden. Au⸗ 
ßerdem ſetzt aber eine einfache Maſchinerie den Siebkaſten, 
folglich alle vier Siebe gleichzeitig, auf ſolche Art in Bewe⸗ 
gung, daß, durch den Druck auf eine eiſerne Stange, die hoͤ⸗ 
ber ſtehende Seite bes Siebkaſtens -von Zeit zu Zeit um ein 
paar Zolle niebergebrüdt wird. Laͤßt der Drud nach, fo faͤllt 
ber ganze Siebkaſten mit feines ſchweren Seite wieder zurüd 
auf die Säulen, welche diefer Seite zur Unterflügung bienen, 
fo daß dadurch alle vier Siebe gleichzeitig in eine erfchütternde 
Bewegung geſetzt werben. Deshalb muß ber Siebkaften, auch 
auf Zapfen ruhen, welche in ihren Lagern biefe geringe bres 
hende Bervegung zulaffen.: Die Drudflange ift an dem hoͤ⸗ 
ber liegenden, bem Bottich zugefehrten Theil des Sieblaftend 
beſfeſtigt, und wird bei jedem Umgang ber Welle, durch welche 
auch die ſtehende Welle in dem Bottich in Bewegung geſetzt 
wird, einmal, ober bei einens langfamen Umgange ber Waſ⸗ 
ſerradwellen mehrere male niebergebrückt, welches natürlich von 
ber Zahl ber angebrachten Drüddaumen u. f. f. abhängt. 
Das oberfte Sieb, auf welchem ſich dad Gerinne aus 
dem Bottih unmittelbar ausleert, ift 6 Fuß lang, 1 Fuß 9 
Zell breit, und mit 3 zölligen Deffnungen verfehen. Alle vier 
Siebe haben eine ganz gleiche Breite, aber ihre Länge iſt ver 


ſchieden. Das zweite Sieb, unmittelbar unter dem erften, iſt 


5 Fuß lang und hat ZyÖlige Deffnungen. Das hritte Sieb 
bat, bei einer Länge von 4 Fuß, 3 zöllige Deffnungen, unb 
dem vierten Siebe, welches nur 3 Fuß lang ift, find & zöllige 
Deffuungen zugetheilt. - Alle Siebe find aus ſtarken eifernen 
Dräthen geflochten. Die ungleihen Längen der Siebe haben 
ben Zweck, daß dadurch ein Raum heben einem jeden Siebe 
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gewonnen twirb, in welchen das auf ben Sieben zuruͤckblei 

bende Haufwerk hinabrollt, und aus demfelben unmittelbar den 

Klaubebaͤnken ſeparat zugeführt werben Tann. | 
Weonn bie Arbeit in dem Sprudelwaſchwerk beginnen fol, 
fo wird auf der dem Siebkaſten entgegengefehten Seite, eine 
Quantitaͤt des abzuläuternden Haufmwerkes in dad Faß, oder 
in ben Bottich gebracht. - Die zu dem Siebkaſten führende 
Deffnung wird vermittelſt -eines Schiebers theilweife gefchlofs 
fen, nämlich ber Abfluß aus dem Bottich auf den Siebkaſten 


ſo regulirt, daß das Waffer im Bottich, bei dem ſtets zuſtroͤ⸗ 


menden hellen Waſſer, nicht überlaufen kann. Statt ded 
Schiebers wendet man daher auch bloß Worlegehölzchen an, 
indem es zwedimäßiger ift, dad abzuläuternde Haufwerk mög: 
lichſt ange in dem Bottich zurüd zu halten, als es, durch 


Vorbringung einer Schüße, welche bie Oeffnung nur von oben 


theitweife verfchliegen würde, früher zum Austritt aus ber 
Oeffnung zu veranlaffen. Durch die Bewegung‘ der flehenden 
Belle, wird auch die an derfelben angebrachte rechenartige 
Vorrichtung in eine Freisförmige Bewegung gebracht, und diefe 
auf dad Haufwerk übertragen. Iſt baffelbe im Bottich eini⸗ 
gemale im Kreife umher geführt worden, fo daß bie Bang 
theile von dem Grubenſchmand völlig befreit zu ſeyn fcheinen, 
fo wird der ganze Inhalt des Bottichd, unter fortvauerndem 
Zuftrömen von hellem Waffer, aud der ganz geöffneten Och 
nung, vermittelft des Gerinnes unter diefer Oeffnung, auf ben 
Siebkaſten geführt. Hat ſich der Bottich ganz ausgeleert, fo 
wird die Deffnung durch Borlegehötzchen theilweiſe gefchloffen, 
ein neuer Vorrath eingetragen, und die Arbeit | in der mw 
ten Art wieder ‚begonnen. ; 
Waͤhrend eine neue Quantität Haufnet in bem Bottich 
abgeläutert wird, muß bie vorige, bereits abgelaͤuterte, dürch 
die Siebe geführt werden. Durch die dem’ Siebkaſten mitge 
theilte Bewegung; wird bad Durchfallen duich bie verſchiede⸗ 
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nen Siebe zwar erleichtert, inbeß muß bie Arbeit doch, durch 
Hin⸗ und Herziehen des Haufwerks auf ben Sieben, beſchleu⸗ 
nigt werden. Man erhält nun eben .fo viel Erzforten, ber 
Größe nach, ald Siebe vorhanden find. - Die auf dem erften 
Siebe zuruͤckbleibenden Gänge find von fehr verfchiedener Größe. 
Sie rollen von felbft auf der geneigten Ebene des Siebes her» 
unter, und werden in die Klaubearbeit, und von dort zum 
Keinfcheiden gegeben. Dee Durchfall vom erften Siebe ges 
langt auf das ‚zweite, oder von biefem auf das britte, und 
ber von dem dritten endlich auf das vierte Sieb. Die auf 
jedem Siebe zurüc bleibenden Worräthe gleiten auf ber ges 
neigten Fläche, welche die Siebe bilden, hinab, und werben 
der Klaubearbeit, fo wie dem Neinfcheiden, feparat übergeben. 
Was durch das vierte und legte Sieb hindurch geht, unterliegt 
feiner weiteren Separation, fondern wird fogläich durch eim 
Gerinne in die Mehlführung geleitet, welche diefelbe Einrich⸗ 
tung bat, wie die Mehlführung bei den Naßpochwerken. 
‚Die Sprubelwäfche . feparirt daher vier verfihiebene Erz⸗ 
| forten ber Größe nad), oder fie producirt vier verfchiebene Sor⸗ 
ten von Klaubewerk, und liefert außerdem Mehl und Schlämme 
zur Mehlführung, welche auf Kehrheerben verarbeitet werben. 
. ..Dab Klaubewerk giebt Berge, Scheideerz und Pocherz, 
Beim Reinſcheiden des Scheideerzes fallen wieder Berge, Poch⸗ 
erze und Setzwerk. Klauheklein und Scheidemehl werden der 
Setzarbeit uͤbergeben. | 
‚Die Sprubelwäfche verarbeitet in 12 Stunden 320 Gent« 
ner Grubenklein, verwendet jedoch viel Wafler, theils zum 
Betriebe der Mafchinerie, theild zum Abläutern bes Gruben 
Heind ſelbſt. Man hat fich dieſer Art von Erzwaͤſche früher 
zu Srantenberg in Heflen, und zu Gobelöheim im Waldeck⸗ 
fchen, "unter dem Namen: der Kralwaͤſche (Cancrin Bd. 8, 
S. 43). bedient, um die Erzgraupen von dem anhaͤngenden 
Seiten zu befreien, Dort warb dieſe Waͤſche aber ohne Sieb⸗ 


35 


kaſten angewendet, welchen man in Siebenbürgen hinzugefügt 
Hot, um das abgeiäuterte Haufwert nach der Größe zu fortis 
ven, che es uͤberklaubt wird. 


⸗ 





Dies find die verſchiedenen Werfahrungsarten, deren man 
Sich zum Abläutern des Grubenkleind bedient. Im Wefentlis 
chen flimmen. fie fämmtlich darin überein, baß das Gruben» 
ein durch das Laͤutern zur Klaubarbeit vorbereitet wird, und 
daß bie bei der Arbeit fortgehenden feineren, Theile bed Haufs 
werks aufgefangen, und theild durch bie. Siebfearbeit, theils 
durch dad Verwaſchen auf Heerden, weiter aufbereitet werben. ' 
Iſt mit ber Läuterarbeit zugleich eine. Separation nach ber 
Sröße des Korns verbunden, fo wird dadurch nicht allein bie 
Klaubarbeit weigntlich erleichtert, fondern auch der Sekarbeit 
vorgearbeitet, indem; wenigftens dad Haufwerk von kleinerem 
Korn, nach erfolgtem Ausklauben (zuweilen. auch ohne Klaub: 
arbeit) unmittelbar. zum Siebſetzen : abgegeben werben kann. 


‘Aber auch bei dem Haufwert von: größerem Korn iſt die ‚gleiche 


Groͤße des Korns immer eine große Erleichterung für bie 
Klaubarbeit und fuͤr das darauf folgende Reinſcheiden. Weil 
bei der Klaubaxbeit nur ſeht ſelten, und immer nur ausnahms⸗ 
weiſe, Erze erhalten werben, bie ſich unmittelbar zur. Abliefes 
zung an die Hütte eignen, ſo muß das Ablaͤutern und Klau⸗ 
ben des Grubenkleins bloß als eine Vorbereitung zur eigent⸗ 
lichen Aufbereitung, theils durch das Reinſcheiden, theils durch 
das Siebſetzen, theils durch, das Naßpochen und Concentriren 
des Erzes in dem —— Mehl, angeſehen werden. 


v. Die Siebfegarbeit., | 
Mit. dem. Reinfcheiden: ber; "aubgefehlagenen Gänge. und | 


des für die Scheidebant geeigneten, burch bie Kiaubeazbeit - 
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zum Reinſcheiden gelleferten, abgeläuterten Grubenkleins, hat 
die trockene Aufbereitung ihr Ende erreicht. Es tft aber ſchon 
bemerkt wotben, daß ſowohl bei der’ Arbeit des Reinſcheidend, 
als bei ber Abläuterarbeit, ein. Haufwerk erhalten wird, wels 
ches wegen ber zu geringen (Größe bed Korns, zum Reinfcheis 
den nicht mehr anwendbar, aber zu arm iſt, ald daß es (bes 
ſonders bei uneblen Geſchicken) der Hütte überliefert werben 
koͤnnte. Für die naſſe Aufbereitung ift es hingegen-zu veich, 
indem die Concentration des Erzes in bem zu erhaltenden 
Pochmehl, nicht ohne einen fehr bedeutenden Erzverluſt würde 
geſchehen können. Man bewirkt daher die Abfonberung bes 
tauben Gefteins, ferner des minder reichhaltigen, und für bie naffe 
Aufbereitimg geeigneten Erzes, und bed, zur Ablieferung an 
die Hüfte ſchon hinlaͤnglich reichen Erzes in dieſem Haufwerk, 
durch die fogenarinte‘ Siebſetzarbeit. Das Princip worauf dieſe 
Arbeit beruht, iſt ſehr einfach, und ſchon oben außeinanderge 
fest. . Die weſentlichen Bedingungen zum Gelingen dieſer Ab⸗ 
beit ſind: 1) Die moͤglichſt gleiche Groͤße des Kotns des zu 
ſetzenden Haufwerks. 2) Eine reine Oberflaͤche der Koͤrner 
aus welcher das Haufwerk beſteht, weil "das mit Schmand 
umhuͤllte Erzkorn durch. diefe Verunreinigung ein geringeres 
ſpecifiſches Gewicht erhalten, der Schmand auch wohl ein An« 
„ einanderfieben der feinen Erzkoͤrnchen mit den Kömern bed 
tauben Geſteins bewirken: würde. 3) Ein ganyvertilaler Stoß 
des auf dem Siebe uirter- dent Waffer befindlichen Haufwerks 
nach oben. 4) Ein nicht zu fehrrelles "Aufeinandesfolgen Dies 
fer Stöße, damit ſich das in die Höhe gefchnellte Haufwerk 
erft ruhig wieder auf dem Siebe -ablagerm kann, .che ein neuer 
Stoß eintritt. 5) Eine nicht zu große Kleinheit bes Korns, 
wovon bie Urfache wahrfcheinlich in ber zu bichten Ablagerung 
des fehr feinen Haufwerks auf dum Siebe, welches baim von 
dem Vaſſer nicht oehori re werben DE zu ” 
* if 
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Mit der Größe des Korns des zu fekenden Haufwerks 


muͤſſen auch die Sieböffgungen im Verhaͤltniß fliehen. Das 


Erz ift aber in der Regel in dem Haufwerk in kleineren Koͤr⸗ 
nern vorhanden ald dad taube Geflein, Wenn man baber 
auch ein, ber Größe bed Korns ded gefammten Haufwerks 


ganz angemeſſenes Sieb anwendet; ſo geht doch ein großer, 


und zwar immer der reichſte Theil des Haufwerks, durch die 


Deffnungen bed Siebes in das Faß, in welchem die Opera⸗ 


tion verrichtet wird. Dieſer ſogenannte Durchfall (der Faß⸗ 
vorrath) muß daher abermals zur Setzarbeit kommen, und 


zwar auf einem feineren, als dem bei dem erſten Setzen an⸗ 


gewendeten Siebe. Bei dieſem zweiten Siebe wiederholt ſich 


der vorige Fall, ſo daß man die Siebſetzarbeit erſt als been⸗ 
digt anſehen kann, wenn der Faßvorrath eine ſo geringe Groͤße 


des Korns erhalten hat, daß er mit Vortheil nicht mehr zum 
Siebſetzen angewendet werden kann. Man wird daher fuͤr 
jede Siebſetzarbeit, mindeſtens 2 oder 3, zuweilen auch meh⸗ 
rere Siebe von verſchiedener Groͤße der Sieboͤffnungen anzu⸗ 
wenden haben. 

So ungemein vortheilhaft die Einfuͤhrung der Siebſetzar⸗ 
beit auf die Erzaufbereitung eingewirkt hat, indem dadurch 
der naſſen Aufbereitung eine große Quantitaͤt Erz entzogen, 
und der Erzverluſt vermindert worden iſt; ſo hat man doch 


in neueren Zeiten wieder Zweifel uͤber die Zweckmaͤßigkeit die⸗ 


fr Arbeit erhoben (Schroll. S. 133). Der Umſtand, dag 
die Siebfeßarbeit Die Aufbereitung nicht vollendet, fondern dag 
Dabei wieber .ein Haufwerk abgehoben wird, deſſen Erzgehalt 
nur durch die naſſe Aufbereitung: concentrirt werben Tann, bat 
namlich Die Frage veranlaßt, ob die Koſten des Siebſetzens 
niht erfpart werben koͤnnen, und ob es nicht zweckmaͤßig ſey, 
den ganzen Erzgehalt des Setzwerkes durch eine zweckmaͤßige 
naſſe Aufhereitung zu concentriren. Es iſt indeß zu erwaͤgen, 
daß, wie zwecmaͤßig auch die nafle Aufbereitung — 

Karſten Metallurgie II. Xhl. | 7 
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wird, ein großer Erzverluſt dabei Doc) unvermeibfich bleibt, fo 
‚wie, daß durch die Setzarbeit ſchon ein Theil des tauben Ge: 
ſteins abgefondert wird, welches ohne. Siebfegen nothwendig 
durch die naſſe Aufbereitung gehen muß. Bon fein einge 
ſprengten Erzen, die fi zur Siebſetzarbeit ‚gar nicht eignen, 
Bann hier die Rede nicht ſeyn. Sind ed Erze von edlen Me: 
tallen, fo wirb man fie häufig ohne weitere Aufbereitung ‚ber 
Houͤtte überliefern muͤſſen; find es aber Erze von unedlen Me⸗ 
trallen (grobe Geſchicke) fo bleibt für dieſe Fein anderer Weg 
des Goncentrirend des Erzed übrig, als fie in die naffe Auf- 
bereitung zu bringen, gleich den fein eingelprengten Erzen ber 
‚edlen Metalle, die ohne Aufbereitung ein zu armed Haufwerk 
fuͤr den metallurgifchen Prozeß geben würden. So lange dad 
Erz aber noch fo grob eingefprengt iſt, daß ed fich, nach vor: 
hergegangener zwedmäßiger Zerffeinerung, zum Siebfegen eig: 
net, wird die Seßarbeit gewiß jederzeit mit Vortheil der naß 
fen Aufbereitung voran gehen. '. : | 
Fruͤher verrichtete man die Seharbeit nur in Handfieben. 
Dies für den Arbeiter fehr befchwerliche Verfahren findet aber 
faum noch irgendwo flat. Wohl überall hängt man Das 
Sebfieb jetzt an irgend einer Vorrichtung auf, fo Daß der Ar- 
‚beiter ohne Beſchwerde feine ganze Aufmerkſamkeit auf die 
richtige Führung der Stöße anwenden kann, und aud nicht 
nöthig hat, die Hände beftändig im Waffer zu halten, wel: 
ches der Arbeit in Falten Jahreszeiten fehr hinderlich iſt. Auch 
läßt, man das Sieb in dem mit Waſſer angefüllten Setzfaß 
häufig in einer Leitung gehen, fo daß es Feine horizontale oder 
drehende Bewegung machen, fich auch nicht gegen den Hori⸗ 
zont neigen kann, wodurch der Erfolg der Sebarbeit vermin⸗ 
dert, oder. wohl ganz aufgehoben werden würde. 
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- Die Berfleinerung des Setzwerkes. 

Um die Segarbeit ‚mit günftigem Erfolge zu verrichten, 
muß dad zu feßende Haufwerk nicht allein eine angemeffene, 
fondern auch eine möglichft gleiche Größe des Korns erhalten. 
Das Semerkt welches bei der Länterwäfche gewonnen wird, 
bat fchon eine ziemlich gleiche Größe des Korns, welche durch 
die Weite der Deffnungen der Läuterfiebe beflimmt wird. Es 
ift wenigftend nicht üblich, dies Setzwerk noch einmal burch 
Sieben oder Durchwerfen zu verichiedenen Korngrößen zu fes 
pariren, in ſofern die Separation nicht fchon beim Läutern 
felbft vorgenommen wird, Weil die Siebfegarbeit aber mit 
einem um fo vollfommeneren Erfolge auögeführt wird, je 
gleichartiger dad Korn des Setzwerkes iſt; fo kann nichts wich- 
tiger für die Setzarbeit ſeyn, ald dad Haufwerk immer in eis 
ner möglichft gleichen Größe ded Kornd anzuwenden. 


Die Größe des Korns ift bei dem durch die Laͤuterarbeit 


erhaltenen Haufwerk ſchon heflimmt. Anders verhält ed ſich 
bei den Gängen welche beim Ausfchlagen, beim Reinfcheiden 
oder auch bei der Klaubearbeit, ald Gänge für die Seharbeit 
feparirt werden. Bei biefem Haufwerk kann man es ald eine 
allgemeine Regel annehmen, daß das Kom fo roͤſch ald moͤg⸗ 
lich gehalten werden muß, wobei die Größe des Kornd haupt- 


füchlich von der Art des Vorkommens des Erzes in den Gaͤn⸗ 


gen abhängig ifl. Gröber. eingefprengte Erze, oder Erze die 
in feinen Schnüren die Bergart durchſetzen, koͤnnen vöfcher 
zerkleinert werden, ald Gänge welche das Erz feiner einge 
fprengt enthalten. Das Zerkleinern allein ift. jedoch als Vor: 


bereitung zum Siebfegen nicht genügend, fondern dad zerklei⸗ 


nerte Haufwerk muß auch, durch Sieben oder Durchwerfen, zu 
gleichen Korngroͤßen gebracht werben, weil ed, man mag eine 
Berfleinerungdart wählen welche man will, ganz unmöglich ifl, 


eine gleiche Größe des Korns zu erhalten. Eine zu flarke. 


Zerkleinerung iſt fchon deshalb möglichft zu vermeiden, weil 
| = | 7’ 
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die ſproͤderen Erztheile ohnedies ſchon zur Zerkleinerung mehr 
geneigt find als die Bergart, in welcher ſie vorkommen, wed- 
halb auch der durch die trocknen Siebe, oder durch die Durch⸗ 
wuͤrfe abgeſonderte feinere Theil des zerkleinerten Haufwerkes, 
immer der reichere an Erz iſ. 

Das Zerkleinern mit Handhaͤmmern (die Quetſcharbeit 
oder die Matzarbeit) wuͤrde unter allen Zerkleinerungsmetho⸗ 
den die beſte ſeyn, weil ſich dabei das zu ſtarke Zerkleinern 
des Haufwerks am leichteſten vermeiden laͤßt, wenn dieſe Ar⸗ 
beit nicht mit einem großen Aufwande von Zeit und Men⸗ 
ſchenkraͤften verbunden waͤre, weshalb man ſie auch nur im 
Nothfall anwendet. s 

Das Zerkleinern unter dem Trockenpochwerk wird eben 
fo wie dad Zerkleinern der rein gefchiedenen, für die Hütte 
beftimmten Erze, verrichtet. Der ganze Unterfchieb beftebt dar: 
- in, dag man dad Setzwerk, weil man ein röfchered Kom bes 
zweckt, nicht fo lange "unter den Stempeln verweilen läßt, und 
dag man gröbere Siebe pder gröbere Durchwürfe anwendet. 
Sehr zwedmäßig, fogar nothmendig ift es, dad zerkleinerte 
Haufwerk durch mehrere Siebe oder Durchwürfe gehen zu laſ⸗ 
Ten, ‘weit zmei verfchiedene Größen des Korns, welche man bei 
einem Siebe oder bei einem Durchwurf nur erhalten Tann, 
ſehr ſelten ‚geeignet find, das Haufwerk fo vollſtaͤndig nach ber 
Größe des Korns zu fepariren, ald der gute Erfolg der Setz⸗ 
arbeit es erfordert. Diefe forgfältigere Separation würde um 
fo nöthiger feyn, als das Trockenpochwerk eine fehr wenig an⸗ 
gemeſſene Borrichtung zur Zerkleinerung des Setzwerkes ifl, 
indem einzelne Stüden ſchon volftändig zermalmt, und für 
. die. Sebarbeit faſt unbrauchbar geworben find, während ans 
dere noch einer größeren Zerkleinerung bedürfen. 

Zuweilen bedient man fi) auch eines’ Waſſerhammers 
(eined ſogenannten Schwanzhammers) zur Zerkleinerung des 
Setzwerkes. Zum Zermalmen des an die Huͤtten abzuliefern⸗ 
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den Erzes, wo dieſes noͤthig oder eingefuͤhrt iſt, mag ein ſol⸗ 
cher Schwanzhammer ganz gute Dienſte thun; allein zum 
Zerkleinern des Setzwerkes iſt er faſt noch minder als das 
Trockenpochwerk geeignet. F 

Eine, eigenthuͤmliche Art ber Zexrkleinerung ber. für bie 
Scheidearbeit nicht mehr anwendbaren Erze, ift das Roͤſchpo⸗ 
hen (Schurerzpodhen) unter dem Naßpochwerk, wovon bei ber 
naflen Aufbereitung noch näher. Die Rebe feyn wird. Dies 
Köfchpofchen, bei welchem Segwerk von einer ziemlich gleichen 
Groͤße bed Koms erhalten, zugleich aber auch die naſſe Auf: 
bereitung eingeleitet wird, verdient eine häufigere Anwendung. 
Es ift diefe Arbeit nicht mit dem Grob: und Röfchpochen bei 
der naffen Aufbereitung zu verwechleln, wobei man dad Poch: 
er; nur zu einem röfcheren Korn verpocht, ohne dabei Sep: 
werk zu fepariren. 

‘An einigen Orten wendet mau Muͤhlen (Erzmuͤhlen) zur 
Zerkleinerung des Setzwerkes an, welches ſchon zu einer ge⸗ 
wiſſen Groͤße zerſchlagen ſeyn muß, ehe es in die Muͤhle ge⸗ 
bracht wird. Sehr häufig hat man wenigſtens zwei Muͤh—⸗ 
len, die eine für das gröbere, die andere für das Heinere Setz⸗ 
wert, um die Läufer der Mühle nicht zu oft. ftellen zu dür- 
fen. Diefe Mühlen haben die gewöhnliche Einrichtung, indem 
der untere Stein unbemweglich iſt, und der obere, oder. der. Läus 
fer, vermittelft einer durch den Mittelpunkt des unteren Steind 


binducchgehenden, unten. mit einem Trilling verfehenen. Spin: 


del in. Bewegung geſetzt, und nach, Umftänden mehr oder. we« 
niger gehoben wird. Die untere Spiße der Spindel ſteht in 
einer. Pfanne, welche durch. ein Hebezeug gehoben ober geſenkt 
werden kann. Die Steine ſind in einem hoͤlzernen, trichter⸗ 
foͤrmigen Kaſten eingeſchloſſen, der oben offen iſt, um das zu 
zerkleinernde Setzwerk hinein zu. bringen, und unten am Bor 
den nur eine Deffnung hat, um. dag zerkleinerte Haufwerk 
obzuführen An dieſer Deffnung iff eine ſchraͤg ablaufende 
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kurze Lutte angebracht, welche das zerkleinerte Erz auf einen 
Roſt oder auf das fogenannte Schlaggitter abſchuͤttet. Beim 
Mahlen wird viel Wafler mit dem zu zerfleinernden Setz⸗ 
wert in den Kaften gefchlägen. Zu Bleiberg in Kärnther 
wendet man brei unter einander liegende Schlaggitter an, von 
denen das erfte auf das zweite, und dieſes auf das dritte ab⸗ 
fhüttet. Sie erhalten keine, nach der Richtung der Ebene 
in welcher fie liegen, bin= und bergehende Bewegung, ſondern 
ſie find Auf der einen, der Mühle zugekehrten ſchmalen Seite, 
‚mit einem Charnier verfehen, welches eine aufs und nieberge- 
hende Bewegung zuläßt. Zu dieſem Enbe find, an der ent: 
gegengeſetzten fehmalen Seite der Gitter, Ketten ober Stäbe 
angebracht, welche mit einer Welle in Verbindung ftehen, durch 
welche die — unter einem Winkel von 30 Graben gegen ben _ 
Horizont geneigten — Gitter, um einige Grade in bie Höhe 

gehoben werden, und dann durch ihr eigenes Gewicht wieder 
niebderfallen, und fo eine fehlagende Bewegung veranlaffen. 
Das erfle Gitter, welches das zerkleinerte Haufwert aus ben 
Mühlen empfängt (dad grobe Kerngitter) hat auf einen Quas 
bratzoll Fläche vier Deffnungen. Das Gitter fchüttet auf das 
zweite (mittlere Kerngitter) ab, welches 16 Deffnungen auf 
ben Quadratzoll hat. Vom zweiten wird das Haufwerk auf 
das dritte (das feine Kerngitter) abgefchüttet, welches mit 36 
Deffnungen auf den Quadratzoll verfehen iſt. Was das grobe 
Kerngitter nicht auf das mittlere abfchüttet, führt e& in einem 
befonderen Behälter ab, aus welchem es dann noch einmal, 
und zwar auf die etwas enger geftellte Mühle, gebracht wird, 
Das Haufwerk hingegen, welches das mittlere Kerngitter dem 
feinen nicht übergiebt, wird ebenfalls in einem befonderen Be: 
bälter aufgenommen, und aus diefem dem Sezzwerk uͤberge⸗ 
ben. Das auf dem feinen Kerngitter zurücbleibende Hauf—⸗ 
werk kommt auch zum Seben; was hindurch geht, wird in 
ein Gerinne geführt, deſſen Boden ein bedeutendes Anfteigen 
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bat, um das Abgehen bes roͤſchen Korns zu verhindern. Dies 
Serinne wird während der Arbeit faft ununterbrochen audges 
ſchlagen, und dad Audgefchlagene ebenfalls zum Siebfegen ge: 
geben. Die Siebe find mit Oeffnungen verfeben, welche der 
verfchiedenen Größe bes Korns des Setzwerkes entiprechen. 
Die aus dem Gerinne ablaufende Truͤbe geht in die Mehl 
führung, welche ähnlich wie 'die bei den Naßpochwerken eins 
gerichtet iſt. 

Die Erzmühlen find bei einem feſten und ſchwer zer⸗ 
ſprengbaren Gebirgsgeſtein wenig anwendbar, auch theilen ſie 
mit den Trockenpochwerken den Fehler, daß ſie eine ſehr un⸗ 
gleiche Zerkleinerung des Setzwerkes bewirken, indem ein Theil 
des Haufwerkes zu Schlamm zermahlen wird, während ein 
anderer Theil noch. nicht die gehörige Kleinheit bed un ers 
halten bat. 

Noch weniger anwendbar zum Balken, des’ — 
kes find die Erzmuͤhlen mit zwei oder mehreren Muͤhlſteinen, 
welche fich auf der hohen Kante, gleich den Wagenräbern, um 
ihre Are drehend, im Kreife um eine flehende Welle auf einer 
horizontalen Zläche bewegen: Bei diefen Mühlen wird das 
zu zerfleinernde Haufwerk “auf der horizontalen Flaͤche derge⸗ 
flalt ausgebreitet, daß ed von den Mühlfteinen getroffen wird, 
weshalb man ed benfelben mit Schaufeln immer entgegen 
führt. Dergleichen Mahloorrichtungen können wohl zum Zer⸗ 
malmen bed Erzed dienen, wenn bad Berpulvern beffelben bee 
zweckt wird, aber nicht zum Berkleinern des zum Siebfegen 
befimmten Haufwerks. Sehr häufig find folche Erzmühlen 
in Amerika gebräuchlich, um die zur Amalgamation beflimm- 
> ten Silbererze zu zermalmen. Auch in Europa bedient man 
fih hier und dort derfelben, wenn es darauf ankommt, bie 
Erze zu einem feinen Pulver zu zerfleinern. Wenn die-Erze 
fehr rein find, oder wenn die Sangarten in welchen fie bre⸗ 
hen, keine große Feſtigkeit und Härte beſitzen, fo find Die Erz⸗ 
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. mühlen wohl anwendbar; allein bei feften und harten Gang⸗ 


maſſen leiften fie einen fehr geringen Effekt. Die Einrihtung 
einer folchen Erzmühle zeigt Fig. 137 (Zaf. VL) Die Are, 


an weicher die Mühlfteine liegen, darf fich zwar nicht verſchie⸗ 


ben, allein fie muß in der flehenden Welle auch nicht fo feſt 


eingekeilt feyn, daß fie fi nicht etwas heben kann. Ein ges 
tinger Spielraum für die Are in der Welle ift nämlich noth- 
wendig, damit nicht fo- leicht Brüche entflehen, wenn zufällig 
ein großes Stud Erz unter die Steine kommt. Der Effeft 
ber Vorrichtung hängt lediglich von der Größe und von dem 
Gewicht der Mühlfteine ab. Beide Steine machen ihren Um: 
auf um die ſtehende Welle in concentrifchen Kreifen. Ges 


wöhnlich Tiegt.der eine Stein auf ber einen, und ber andere . 


Stein auf. der anderen Seite der flehenden Welle; indeß giebt 
es auch Erzmühlen,. bei welchen fich beide Steine auf einer 
. Seite der Welle befinden. Die Are an welcher die Steine 
liegen, wird zuweilen fo weit verlängert, daß die bewegende 
Kraft der Menfchen oder der Thiere unmittelbar daran wir: 
ken kann; vorzuziehen ift aber die Einrichtung, den Zugbaum 
von der Are unabhängig zu machen. Immer bleiben die Erze 

muͤhlen nur ſehr unvollkommene Maſchinen. 
Am vollkommenſten“ wird das Zerkleinern des zum Sieb: 


ſetzen beſtimmten Haufwerkes unter einem ſogenannten Quetſch- 
werk, oder zwiſchen zwei horizontal neben einander liegenden 


eiſernen Walzen, bewerkftelligt werben. Die Größe des Korns 
laͤßt ſich durch bie Stelung der Walzen, nämlich durch bie 


‚Entfernung berfelben von einander, ziemlich genau beftimmen. 


Auch bei dieſer Art des Zerkleinernd iſt es nicht zu vermeiden, 


daß das ſptoͤdere Erz ſich ſtaͤrker zerkleinert, ald die weniger 


fproͤde Gebirgsart; allein man wird dadurch ungleich weniger 
germalmtes Erz und Erzpulver erhalten, ald unter den Poch⸗ 
ſtempeln umd zwilchen den Müblfteinen. Das Zerwalzen muß 
unter Zufluß von Waſſer gejhehen, um das Zerfläuben zu 
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verhüten. Die Seyaration nad) der Größe des Korns wirb 
Durch 2 oder 3 unter dem Walzwerk befindliche Siebe bewerk⸗ 
ſtelligt. Wenn das Haufwerk welches zerkleinert werden foll, 
von ſehr verfchiedener Größe iftz fo wenbet man wohl meh: 
rere Walzenpaare an, von denen daB obere auf dad untere, 
oder auf Die beiden unteren abfchüttet. Das obere iſt am 
weiteften geftelt, und hat den Zwed, den unteren Walzen 
fhon ein ziemlich &leichartiged Haufwerk, der Größe des Korn 
nach, zuzuführen. Wenn die Gebirgdart ferner fehr feft ift, 
fo trifft man: die Einrichtung, daß die eine von den zu einem 
Paare gehörenden Balzen, in ihrem Bapfenlager beweglich iſt, 
und ſich von der feft liegenden Walze entfernen kann, aber 
durch ein Gegengewicht fogleich wieder bis zu der vorgefchries 
benen Entfernung zu jener feft liegenden heran geruͤckt wird, 
ſobald das feſte und große Geſtein, welches ſich der Zerkleine⸗ 
rung widerſetzte, zwiſchen den Walzen hindurch gegangen iſt. 
Die Zeichnungen Fig. 138 und 139 ſtellen ein Erzquetſchwerk 
in der Seitenanficht und im Grundriß dar. Die Einrichtung 
ift fo einfach, daß fie Feiner Erläuterung weiter bedarf, indem 
nur zu bemerken ift, daß die beweglichen Lager für die 
Walzen, durch eine ganz einfache Hebelvorrichtung verfchiebbar 
gemacht worden find. Das obere MWalzenpaar, welches die 
zum Zerkleinern beflimmten Erze durch den Trichter erhält, in 
welchen bie Erze unmittelbar aus dem Erzwagen geſchuͤttet 
werben, tft am weiteflen geftelt. Die durch dieſes Walzens 
paar hindurch gegangenen Erze, fallen auf ein paar fchiefe 
Ebenen, welche die grob zerquetfchten Erze zwei darunter bes 
findlichen Walzenpaaren zuführen, deren Walzen fo nahe an 
einander geſtellt find, ald man die Erze zu zerkleinern bie Ab⸗ 
fiht hat. Die bewegende Kraft iſt für das hier dargeſtellte 
Quetichwerk ein Waflerrad. Zuweilen bringt man flatt ber 
geneigten Fläche ein bewegliches Sieb unter den Walzen an, 
durch welches dasjenige Erz hindurchgeht, welches bereits bie 
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gewuͤnſchte Groͤße des Korns erhalten hat, ſo daß nur dieje⸗ 
nigen Erze von dem oberen auf die unteren Walzenpaare ge⸗ 
langen, welche von bem Siebe abgeſchuͤttet werden. Man 
verſieht aber auch die unteren Walzenpaare gleich mit unter 
denſelben angebrachten Sieben, und giebt dasjenige Erz, wel⸗ 


ches die Siebe nicht DurSjtanen, fondern abfchütten, auf die 


Walzen zurüd. 
Verſchiedene befondere und eigenthümliche Einrichtungen 


von Quetſchwerken, welche in England zur Aufbereitung der 


Kupfer⸗ und der Bleierze angewendet werden, hat Hr. v. De⸗ 
chen beſchrieben und mitgetheilt. Auf den großen Bleigruben 
Hulkin nahe bei Holywell in Flintihire, welche unter ber ein- 
fichtsvollen Leitung des Hrn. 3. Taylor ftehen, befindet fich 
ein fehr gut conflruirte® Quetſchwerk. Die Gangarten beſte⸗ 
ben bier aus Kalkfpath, ſehr Elüftigem fchwarzem Kiefelfchiefer 
und grauem Hornflein (chert) worin Bleiglanz in großen Par: 
thien eingeforengt vorfommt. Die Gänge werden mit Hand⸗ 
fauftelngefchieben, und kommen mehrere Kubikzoll groß auf 
das Quetfchwerk, welches durch eine Dampfmafchine von 8 
Pferdekräfte, mit 16 Zoll Durchmeffer, zu 42 Zoll Hub bes 
trieben wird. Die Mafchine ift außerdem auch noch zur 
Schachtfoͤrderung eingerichtet, kann aber gleichzeitig nur eine 
dieſer Vorrichtungen betreiben. Die Are bed Krummzapfend 
ift deshalb gebrochen, fo daß fih auf der einen Seite das 
Quetfchwerk, auf der anderen der Seilkorb zur Förderung. be: 
findet. Auf jeden Theil diefer 5 Zoll im Quadrat flarken 
Are befindet fich ein Schwungrad. Dasjenige welches auf 
der Seite des Quetſchwerkes liegt, hat 8 Fuß 5 Zoll Durch⸗ 
meffer, und einen Schwungring von 4 Zoll Höhe und 35 


Zoll Dide; das andere Schwungrad bat 8 Fuß 2300 Durch⸗ 


meſſer und einen 53 Zoll’hohen und 3 Zoll diden Schwungring. 
Dad Quetſchwerk Fig. 149— 154 (Taf. VII.) beſteht 
aus zwei Malzenpaaren, von 155 Zoll Länge und 12 Zoll 
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Durchmeſſer. Die oberen Walzen, welche zuerſt die Slue 


faſſen, find mit Reifen verſehen. Jede hat’17 Reifen, naͤm⸗ 
lich gerade eben ſo viel als dem zu ihrer Verbindung gehoͤri⸗ 
gen Verkuppelungsgetriebe Zaͤhne zugetheilt ſind. Dieſe Zaͤhne 


ſtehen in der Verlaͤngerung der Reifen, indem man eine ſolche! 


Conſtructionsart zw einem guten regelmäßigen Gange gereif: 
ter Walzen für nöthig hält. Die Reifen ſtehen 4 Boll vor, 
find am äußern Umfang 4 Zoll breit, ſtehen bier 1$ Zoll von 
einander entfernt, und am innern Umfange 14 Zoll. Diefe 
gereiften Walzen fowohl als die untern glatten, find in den 
Zeichnungen Fig. 151 —153 befonderd bargeftellt, und zwar 
Fig. 151 im Längendurchfchnitt, 152 in der Queranficht, und 
153 in dem Durchfchnitt na AB. Sie beftehen aus dem 
hohlen äußern Körper a, welcher nur 14— 25 Zoll Stärke 


befigt, indem er inwendig Eonifch if. Dieſes mantelförmige 


Stüd ift das einzige, welches fich an der Walze abnutzt. Es 
Fann leicht erfeßt werben, indem alle übrigen Theile der Walze 


noch beizubehalten find. In diefem Mantel ift ein Eonifches . 


Kernſtuͤck d, ebenfals von Gußeifen gleicher Laͤnge, mit eifer: 
nen und hölzernen Keilen befeftigt. Daffelbe bat an einem 
Ende einen Durchmeffer von 82 Zoll, am andern von 7E 
Zoll, und läßt fich vermöge feiner Eonifchen Geftalt fehr feft 
in bie Walze eintreiben. An beiden Enden bat diefes Kern: 
ſtuͤck ein achteckiges Loch von 5 Zoll, welches fich im Innern 
fo erweitert, daß die Eifenflärke nur 12 Zoll beträgt. Hier: 
durch iſt ed Möglich gemacht, die 3 Zoll im Quadrat flarfe 
Are von Gußeifen beffer in dem Kernſtuͤck, verkeilen zu koͤn⸗ 


‚nen; welches ebenfalls mit hölzernen und eifernen Keilen ge - 
ſchieht. Die Zapfen biefer Are find 4 Zoll lang, und haben 


3 Zoll im Durchmeffer. 


ever Zapfen ruht in einer halben Pfanne von . Meifing, 


welche aufrecht ftehet. Die eine Walze eines jeden Paares 
kann vernaittelft der Schrauben e weiter von ber feftliegenben 
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entfernt, ober berfelben genähert werden, ie nachdem dies burch 


das zu erzeugende Korn des Haufwerkd, oder durch die Ab= - 


nutzung ber Walzen felbft erforderlich wird. Die Pfannen 
liegen in einem ſtarken gußeifernen Angewäge, welches aus 
zwei Wangen Platten befteht, die 16 Zoll weit auseinander 
ftehen, durch ſchmiedeeiſerne Queranker d mehrfach verbunden, 
amd außerdem noch durch zwei flarke Anker e auf der vorde⸗ 
‚ ven Seite mit dem Fundamente und dem —— Mauer⸗ 
werke in Verbindung geſetzt ſind. 
Die Bewegung der Walzenpaare geht von einem 5 Zoll 
. breiten Getriebe g dus, welches an der Schwungrabare f der 
Dampfmafchine befindlich ift, und 22 Zähne hat. Daſſelbe 
greift in ein Zahnrad h von 34 Zähnen, welches an ber Are 


derjenigen unteren, Walze befindlich ift, deren Zapfenlager nicht 


gerüct werden kann; an derſelben Are iſt ein zweite, dem 
erften ganz gleiches Zahnrad i von 34 Zähnen, welches in 
ein drittes diefer Größe eingreift, und bDadurd; die Bewegung 
auf das obere Walzenpaar überträgt. Diefe 4 Räder haben 
: 24300 im Theilriß; dad erfle Getrieberab hat 44 Zoll Breite, 
die beiden. anderen 4 Zoll. Die Verkupplungsgetriebe der 
Walzenpaare find 33 Bol breit, haben ebenfals 23 Zoll im 
Theilriß, und. 17 Zähne, 

‚Zum Aufgeben der Gänge auf die oberen Walzen dient 


eine Rolle, deren Oberfläche mit dem Kußboden eined Raumes . 


in gleicher Sohle liegt, auf welche diefelben aufgeflürgt werben. 
Die. Rolle iſt von Eifenbleh. Unter dem oberen Walzenpaar 
liegt eine Platte k von Eifenblech, welche faft chen fo breit 
wie die Walzen ifl, und dazu dient, um bie von ben oberen 


Walzen bereitd zerkleinten Gänge auf die unteren Walzen zu 


bringen. Damit feine Stüde aus dem zwifchen den Staͤn⸗ 
dern. eingeſchloſſenen Raume heraus, und in dad Mäderwert 
bineinfallen Fönnen, fo find die beiden Deffnungen n unt o 


in den Wangenplatten mit Blechplatten abgefhlofien. ei 
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den” weichen WBergarten ift es unvermeibfich, daß klein ges 

. quetichte Theile an ben untern glatten Walzen hingen blei- 
ben; um diefe zu entfernen, dienen bie Abfchaber I, welche 
vermittelft der Gewichte m gegen die Walzen gedrückt werden. 
: Die vorbere Fläche derfelben bildet eine Schneide, welche bie - 
Breite der Walzen einnimmt. Die Zeichnung Fig. 154 ſtellt 
die Seiten= und die obere Anficht eined Abichabers in C un 
D dar. | 

Die Dampfmafhine macht 25—26 Umgänge in ber 
Minute, fo daß die Walzen 16—17 Umdrehungen in der Mi: 
nute machen, wobei ihr Umfang eine Gefchwindigfeit von 50 
bis 53 Zug in der Minute erhält. Bei diefer Geſchwindig⸗ 
keit follen in 10— 12 Stunden 800 Centner Gänge durchge⸗ 
quetſcht werden koͤnnen. 

Auf der Blei⸗ und Blendegrube Trelogan zu Witford, 
3 Stunden von Holywell, in Flintſhire, wo Bleiglanz und 
Zinfblende mit Hornſtein und Kiefelfchiefer, thonigem Eifen- 
oder, Braun: und Kalkipath zuſammen brechen, befindet ſich 
ein recht folide gebautes Quetſchwerk, welches bie Zeichnungen 
155 und 156 darftellen. Daffelbe wird durch eine Windkunſt 
in Bewegung gefebt, welche 5 Flügel von 32 Fuß Länge und 
4 Zuß Breite hat. Die Flügel find mit einem Rahmenwerk 
verfehen, worauf Leinewand gefpannt"ift, und welches mit ei- 
ner Selbfiftelung verfehen ift, jo daß die Leinewand bei flär 
terem Winde oder bei fehwächerer Belaftung, alfo überhaupt ' 
bei fchnellerem Gange zufammen gezogen, im umgekehrten 
Falle aber auögebreitet wird; wodurch ſich der Gang ber Mas 
fchine giefthförmig erhaͤlt. Die Windkunſt mit dem Quetſch⸗ 
wer? ſteht unbedeckt ganz im Freien auf dem Haldenplag der 
Grube, wo fih auch alle fonflige Aufbereitungs- Anflalten an 
Graͤben und Heerden und Setzwaͤſchen finden. Hier wuͤrden 
die Windflügel einen großen Raum unbrauchbar machen; dies 
feiben find daher fo hoch geſtellt, daß fie immer 8 Zug vom 
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Boden entfernt bleiben, und fo ganz gefahrlos auf Beine Weiſe g 
binbern. 

Dad Quetſchwerk hat 3 Walzenpaare von 24 Zoll Länge. 


| Das obere Paar bat 18 Zoll Durchmeſſer, und iſt gerabe 


‚eben fo canellirt, wie auf ber Qulfingrube; die, beiden unteren 
Walzenpaare haben nur 12 Zoll im Durchmeffer, aber bie 
Geſchwindigkeit irgend eines Punftes auf der Oberfläche der 
Heinen Walzen ift eben fo groß, ald bie eined Punktes auf 


‚ber Oberfläche der oberen, indem die Getriebe. in. einem fol- 


chen Verhaͤltniß zu einander ſtehen, daß das obere Paar ſei⸗ 
nen Umgang langſamer macht, als die beiden unteren. Die 
Zapfenlager der Walzen ſind mit keiner Stellung verſehen, 
um die Walzen einander naͤher bringen zu koͤnnen; es wird 
dieſer Zweck hoͤchſt einfach durch Eiſenplatten und Keile er⸗ 


reicht, welche zwiſchen dem gußeiſernen Geruͤſte und den Pfan⸗ 


nen geſchoben werden. Die von den obern Walzen zerklein⸗ 
ten Gaͤnge fallen auf zwei gegeneinander ſchraͤg geſtellte, und 
in eine Kante zuſammenſtoßende Eiſenplatten a, wodurch die⸗ 


ſelben getheilt auf die beiden unteren Walzen gefuͤhrt werden. 


Die unteren Walzen ſind mit Abſchabern verſehen. Das Ge⸗ 

xuͤſt beſteht aus zwei 45 Zoll ſtarken Wangenplatten von 
Gußeiſen, welche durch Queranker mit einander verbunden 
ſino. Oben iſt eine jede durch ein ſtarkes Band von Schmie⸗ 
deeiſen b befefligt. Die Pfannen der unteren Walzen ruhen 
auf. gußeifernen Platten, welche in dem Gerüfte eingefchoben 
find. 

Die Bewegung der Walzen geht von bem Getrieberab ce 
aus, welches fih an der, von der Windkunft bewegten Are 
befindet. Das Rad c greift in dad Getrieberab d an ber einen 
oberen Walze ein, welches zugleih ald Verkupplungsrad diefes 
Walzenpaares dient; gleichzeitig aber auch in dad Getrieberab e 
an ber einen unteren Walze, welches wieberum dieſe Bewe⸗ 
gung unmittelbar auf das Getriebe f überträgt, welches an 
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einer Walze von bem anbern zweiten unteren Walzenpaare befind- _ 


ch iſt. Befondere Verkuppelungdgetriebe fir jedes der unte- 
ron Walzenpaare liegen auf ber anderen Seite des Geruͤſtes. 
Auf diefem Quetſchwerke werden diejenigen Erze zerkleinert, 
aus denen durch nachfülgendes Siebfegen und Heerdwafchen 
Blei: und Blendefchliche dargeftellt werden. 

Auf der Bleigrube Yarnberry bei Graffington, welche 
Dem Herzöge von Devonfhire gehört, und ebenfalld unter der 
Leitung des Herrn J. Taylor ſteht, zeichnet. fih Die Aufbe- 
reitung überhaupt‘ durch viele zwedimäßige Einrichtungen aus. 
Der Bleiglanz tommt bier mit Kalkflein und Schwerjpath 
und werigem Kalkſpath in Schnüren und eingefprengt vor. 
Das Quetichwerk, welches die Zeichnungen Fig. 157 und 155 
darſtellen, wird durch ein oberfchlächtiges Waſſerrad von 18 
Fuß Durchmeffer und 23 Zuß lichter Weite in den Schaufeln, 
betrieben. Es hat zwei Walzenpaare, welche gerade uͤberein⸗ 
ander liegen. Dad obere ift mit Reifen verfehen, das untere 
ift glatt; beide haben 135 Zoll Länge und 12 Zol Durch⸗ 
meſſer. Das Geruͤſt, worin die Walzen liegen, beſteht eben: 
falls aus zwei gußeifernen Wangenplatten von fehr einfacher 


Gonfiruckion. Die Zapfenlager find von Eifen, und find eben- - 


falls nur halb, umfchließen aber die Zapfen mehr von der un; 
ren Seite, als bei der aufrechten Stellung derfelben an dem 
Quetfchwerke von Hulkin möglich if. Das eine Zapfenlager 
für ein jedes Walzenpaqr liegt fefl, dad andere a iſt verſchieb⸗ 
bar. Bei den beiden vorher befchriebenen Quetſchwerken iſt 
die Stellung der Walzenpaare von ber Art, daß Alles, was 
zwiſchen benfelben gefaßt wird, zerbrüdt werben muß und 
durchgehet, indem ein Nachgeben der Walzen, um harte Koͤr⸗ 
per durchzulaffen, nicht möglich ifl. Diefer Umſtand veran- 


laßt aber wohl Brüche, welche um fo häufiger eintreten muͤſ⸗ 


fen, ie mehr fehr harte und fefte Maflen unter den. Gängen 
.vorkommen. Um diefem Uebelftande abzubelfen, find Hebel 
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b, welche‘ um einen am Gerüfte befefligten Bolzen c bewer- 
lich, angebracht. Diefelben haben’ einen gekruͤmmten Arm d, 
welcher durch einen Einfchnitt in dem Gerüfte. binburchgeht, 
und auf bad Zapfenlager a der Walzen drüdt. Der andere 
lange Arm e des Hebels ift mit einem Gewichte £ befchwert. 
Die Walzen müffen in einem beſtimmten Abfland von einan= 
ber liegen. Wenn aber der Hebel frei auf diefelben wirken 
Tönnte, fo. würden dieſelben feft an einander gepreßt feyn. 
Deshalb liegt unter den langen Armen der oberen und unte⸗ 
ven Hebel ein horizontaler Riegel g und h, welcher biefelbe 
trägt, und durch zwei Stellſchrauben i und k höher oder nie 
- driger gerichtet werden Tann, wodurch die Walzen weiter ent⸗ 
fernt oder näher an einander zu liegen fommen. Der Druck 
der an den langen Hebelarmen befindlichen Gewichte Außert 
fih erſt dann auf die Zapfenlager der Walzen, wenn diefe 
durch einen fehr harten Körper weiter aus einander gedrückt 
werden, ald das Maaß ift, worauf fie geftellt find. Diefe 
Körper gehen nun durch die Walzen hindurch, indem die He⸗ 
bel von ihren Unterlagen g und h aufgehoben werben, ohne 
der Mafchine einen Schaden zufügen zu firmen. ‘Sobald der 
harte Körper durch if, nehmen die Walzen ihre frühere Stel 
lung wieder an. Für reichere Erze werden die Walzen wei: 
tet audeinander, für ärmere Erze enger geftellt; welches ver⸗ 
mittelft der Stellfchrauben i und k gefchieht. Das Gerüft iſt 
vermittelft Bolzen und Splißnägel auf einer Unterlage von 
ſtarken Balken befeftigt. An der Waflerradswelle befindet fich 
ein Zahnrad mit 108 Zähnen, welches in ein Gefrieberad- von 
48 Zähnen greift, das fich an- der Are J der einen unteren 
Walze befindet. . Die Walzenpaare find durch Verkuppelungs⸗ 
getriebe mit 18 Zähnen untereinander verbunden. ' Das ‚obere 
Walzenpaar empfängt feine Bewegung durch das Getriebe m, 
an der beivegten Are], und Bu ein — n von 
24 A . 
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Ueber der Rolle zum Aufgeben ber Erze befindet fich ein 
Schienenweg, worauf eiſerne Ausſtuͤrzwagen laufen, in denen 
die Erze von den Schaͤchten vermittelſt Eſel gezogen werden. 
Die Rolle iſt mit einem ſtarken Gitter von Eiſenſtaͤben bedeckt, 
damit kein Arbeiter etwa hineingreifen, und ſo auf Wal⸗ 
zen fommen Tann. 

Das untere Walzenpaar ift mit Abfchaber 0) verfehen, 
wie die beiden vorher befchriebenen Quetfchwerke. F 

Die Kupfergrube Eaſt Crinnis liegt ſuͤdoͤſtlich von St. 
Auſtle in Cornwall. Der Kupferkies kommt hier in einem 
Gemenge von Quarz und iſabellgelbem Spatheiſenſtein, mit 
Schwefelkies und Arſenikkies zuſammen eingeſprengt vor. Bis⸗ 
weilen beſteht auch die Gangart aus derbem Quarz mit Chlo⸗ 
rit. Gediegen Kupfer, Rothkupfererz, Malachit und Kupfer: 
ſchwaͤrze kommen nur in obern Gangteufen vor. 

Zur Aufbereitung der reicheren Erze bedient man ſich 
hier eines Quetſchwerkes (Fig. 159. 160.) mit zwei Walzen⸗ 
paaren, welches von einer Dampfmafchine von mehr ald 30 
Dferbekräften bewegt wird. Diefelbe hat 26 Zoll Cylinder⸗ 
Durchmefler, 5 Fuß Hub, und arbeitet mit 40 Pfund Preb 
fung auf 1 Quabdratzoll im Keſſel; fie macht 20 Hübe in ber 
Minute, Außer dem Quetfchwerfe find auch noch 7 Poch⸗ 


fäge mit 34 Stempeln zu 200 Pfund, 9 Zoll Hub und 42° 


bis 48 Hüben in der Minute, angehängt. Beide Vorrichtun⸗ 
gen, Quetſchwerk und Pochwerk, werben aber nicht immer 
gleichzeitig betrieben. Die Walzen haben 14 300 Länge, und 
find nicht ganz eylindrifch gegoffen, fondern etwas tonnenförs 
mig, in der Mitte flärker ald an ben Enden. Die, oberen 
Walzen haben in der Mitte 17 Zoll Durchmeffer, an den En⸗ 
ben 16. Zoll Durchmefler; ‚die unteren ‘haben in ber Mitte. 
145 Zoll, und. an ben Enden 135 Zoll Durchmefler. Die 
gußeifernen Aren find 6 Zoll im Quabrat ſtark. Diefe Yorm 
der Walzen hat man beöhalb angewendet, weil. man bie Bes - 
Karften Metallurgie IT. HL, 8 i 
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meykung machte, daß. fich die Walzen in der Mitte viel ſchnel⸗ 
ler als an beiden Enden ablaufen; auf dieſe Weiſe will man 


dem ſchnellern Unbrauchbarwerden derſelben vorbeugen. Man 
beabſichtigt ſogar die Krümmuns, welche jetzt Jr — des 


‚größten Durchmeſſers, und - Fr der Länge beträgt, noch 
zu vergrößern. 

Jedes Walzenpaar liegt auf Starken Angewägen von Suf- 
let; welche auf einem hölzernen Geruͤſte angeſchraubt ſind. 
Die Angeiraͤge ſind einfach und zweckmaͤßig eingerichtet. Auf 
der Flaͤche, worauf die Zapfenlager liegen, befindet ſich eine 


hervorſpringende Rippe a, welche in eine Fuge der Zapfenla⸗ 


ger eingreift, und verhindert, daß ſich dieſelben ſeitwaͤrts ver⸗ 
ſchieben koͤnnen. Die Walzen werben vermittelſt Schrauben 
„b geftellt, gerade wie dies auch bei dem Quetichwerfe auf der 
Grube Hulkin der Fall iſt. Zur Befeſtigung der. guͤßeiſernen 
Angewaͤge tragen bie fchmiebeeifernen Anker c. wefentlich bei. 
Die Bewegung der Walzen geht von der. Are d ber 


Dampfmafchine aus, woran ſich ein Rab e mit 30 Zähnen 
befindet, dieſes greift in die beiden Räder n u. f. von 40 Zaͤh⸗ 


nen ein, welche fich an den Aren einer der Walzen des obe⸗ 
ren und unteren Paares befinden, welche unter fid) buch Ge: 
triebe von 24 und 20 Zähnen verkuppelt find. Die Walzen 
machen 15 Umgänge in der Minute, und die mittlere Ges 
ſchwindigkeit des Umganges beträgt bei dem oberen Paare 
643 Fuß, "bei dem unteren 54% Fuß in der Minutes fo da 
alfo 2 weniger Maffe durch bie unteren Walzen hindurch ge⸗ 
hen kann als durch die oberen. 


Unter einem jeden Walzenpaar hängt ein Sieb g unb h, 
welches: vermittelft der gebrochenen fenkrechten Axe i und zweier 


koniſchen Räder k und 1 hin und her bewegt wird. An ben 


vorderen Enden find bie Siebe an eifernen Stangen aufge 


hängt. Diele Siebe beftehen aus Eifenblehen, Worin Löcher 
von 7-3 300 im Durchmeffer gefchlagen find. Was durch 


u en — 
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bas obere Sieb durchfaͤllt, ift bereits hinlaͤnglich zerfleint, was 


aber darauf Tiegen bleibt, fällt durch die fortdauernde Bewer 


gung über die Eifenplatte m weg auf bad untere un 


‚und wird hier weiter zerkleint. 


Auf dem unteren Siebe findet: eine abermalige Trennung. 
ſtatt. Was durch daſſelbe durchfuͤllt, wird mit dem durch das 
erſte Sieb durchgefallenen Haufwerk der weiteren Aufbereitung 
uͤbergeben; was darauf liegen bleibt und vorn vom Siebe her⸗ 
untergeworfen wird, kommt abermals auf das obere Walzen⸗ 
poor. Dieſe Trennung durch Siebe wirkt gewiß ſehr zweck⸗ 
maͤßig auf die Erhaltung eines gleichfoͤrmigen Kornes. 

Das gequetſchte Haufwerk kommt, eben ſo wie bei den 
Bleierzen, auf Setzwaͤſchen. N 

Auf der nahe liegenden Grube Pembroke, welche Kupfer: 


fiefe in Quarz eingefprengt hat, befindet ſich ein ganz ähnlis 


ches Quetſchwerk, welches durch ein Wafferrad bewegt wird. 
Die Grube Fowey Conſols bei St. Blazey, 2 Stunden 


öftlih von St. Auftle, hat gleiche Erze mit der vorher ge 
nannten. Es befindet ſich bier ein Quetſchwerk (Zig. 161.) 


mit einem Walzenpaare, welches fich dadurch von dem vor⸗ 
hergehenden unterfcheidet, daß die Walzen vermittelt eines 
Gewichtes gegeneinander gebrückt werben, wie bei Dem Quetſch⸗ 


were auf der Grube Yarnberry, und daher größere und feftere 


Gangftüde ohne Schaden durch die Walzen hindurch gehen 
Tonnen. Das bewegliche Bapfenlager a iſt von einem Bügel 
b umfchloffen, welcher bad ganze Angewäge umgiebt, und auf 
ber anderen Seite mit einer Kette c ‚verbunden iſt, die um 


eine eiſerne Walze d geſchlagen iſt, an der ſich auch die Scheibe: 


— — — 


e befindet. Auf dieſer befindet ſich ebenfalls eine Kette S, 


woran ein großer Granitblod g hängt. Da es öfter vors 


lommt, daß dieſer abgehaͤngt werden muß, um den Walzen, 
durch zwiſchen den Lagern gelegte Keile, eine andere Stellung 


zu geben, ſo iſt hierzu eine einfache Vorrichtung angebracht. 
8* 


J 
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An dem herabhängenden Ende der ‚Kette befindet fich eine 


Hülfe h, worin bie am Granitblocke befefligte Stange i ger 


ſchoben iR: durch die in berfelben befindlichen Löcher gehen 
Bolzen k hindurch, welche die Stange und Hülfe mit einan⸗ 


- der verbinden. An’der Huͤlſe befindet ſich ein Bügel 1, worin 


der Hebel m liegt, deffen kurzer Arm unter einen folchen Bol 
zen greift. Hierdurch kann nun leicht ber Granitblod fo weit 
gelüftet werben, daß der Bolzen k herauögezogen, und ber 
Block niedergelaffen werden kann. 

Die weitere Trennung bed burchgequetichten Haufwerks 
gefchieht bei diefem Quetfchwerke ſehr volllommen vermittelft 
des Siebes n, welches aus eimem fchräg Tiegenden Gylinder 
befteht, der eine rotirende Bewegung durch zwei Eonifche Mär 
der erhält. Derfelbe ift feiner Länge nach in 4 Abtheilungen 


getheilt, deren Gylinderfläche aus Drathgefledhten von verſchie⸗ 


dener Größe beſteht. Das durchgequetichte Haufwerk fällt in 
einen hölzernen Kaften, in deſſen Boden das Sieb liegt, fo 
daß es in bie obere Deffnung hineinfommt. Das feinſte faͤllt 
nun durch die erfle Abtheilung o, das gröbere durch bie fol- 


| ... genden Abtheilungen p, q und r, und diejenigen Stüde welche 


unten aus der Oeffnung UN, werden wieder Se die 
Walzen aufgegeben. _ 
Ein zweites Quetfchwerk auf dieſer Grube wurde erſt ein⸗ 


gerichtet. Daſſelbe ſoll 4 Walzenpaare erhalten. Das erſte 


Paar, welches die Zeichnungen Fig. 162 in der Seitenanſicht 
und Fig. 163 in der oberen Anſicht darſtellen, iſt dazu be⸗ 
ſtimmt, ſehr große Stuͤcke zu zerkleinern, und die Arbeit zu 
verrichten, welche ſonſt mit Faͤuſteln ausgefuͤhrt wird. Dafs 
ſelbe beſteht aus einer glatten cylindriſchen Walze a, und ei⸗ 


ner mit bogenfoͤrmigen Reifen verſehenen b, um die Stuͤcke 


heſſer zu greifen. Dieſe Walzen haben einen ſehr betraͤchtli⸗ 
chen Durchmeſſer von 34 Zollen und find 17 Zoll lang. 
Das dritte Walzenpaar iſt ganz cylindriſch, hat 21 Zou 
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Durchmeſſer und 23 Zoll Länge; das vierte Walzenpaar end⸗ 


Lich, welches in ben Zeichnungen Fig. 164 in der Seitenan: 


fecht, und Fig. 165 in der vorderen Anficht dargeftellt ift, hat 
eine tonnenförmige Geſtalt, wie die Walzen auf der Grube 
Eaſt Erinnid und Pembrofe. Der größte Durchmeffer in ber 
Mitte ift 185 Bol, an den Enden 175300, die Länge 23 
300. Die Zapfen der Aren haben 5 Zoll Dutchmeffer.. 

Auf der Bleigrube Wheal Betfen, bei Mary Tary, etwa 
2 Stunden öftlih von. Zaviftod in Devonfhire, befindet ſich 
ein Quetſchwerk mit einem Walzenpaare, welches von einem 
45. Zuß hohen, 4 Fuß breiten oberichlächtigen Waſſerrade in 
Bewegung geſetzt wird: Unter den Walzen befindet fich ein 
ähnliches Horizontal liegendes Sieb (Fig. 166.), wie auf der 
Grube Eaſt Crinnis; nur iſt die Bewegung dadurch verfchies 
den, daß dad Sich am einem Ende mit dem Bolzen a befe⸗ 
fligt iſt, um welchen: e8-.fich drehen kann; an dem entgegene 


+ 


gefegten Ende wird. es durch. eine Stange b, welche an einen - 


Krummzapfen e angeſchloſſen tft, hin und her bewegt. Auf 


diefem Quetfchwerke werben in 9 Stunden 240 Gentner in. 


Si — — durchgeſetzt. 


Das Reinigen bes Setzwerts 


Theils durch die faſt immer EN — 


arbeit des Zerkleinerns des Setzwerkes, theils durch die Art 
wie das zum Siebſetzen beſtimmte Haufwerk bei der Laͤuter⸗ 
waͤſche oder auch wohl beim Roͤſchpochen erhalten wird, be⸗ 
deckt ſich die Oberflaͤche der Koͤrner mit Staub und Schlamm, 
welche beim Siebſetzen nachtheilig ſeyn, außerdem aber auch 


ben durch das Setzſieb hindurchgehenden Vorrath in dem Setz⸗ 


faß verunreinigen wuͤrden. Von dieſen Unreinigkeiten muß 


das Setzwerk daher vor dem Siebfegen befreit werden. Dies 


gefchieht durch ein einfaches Abwaſchen ober Abſpuͤlen, welches 
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man das Durchlaffen genannt hat, fo wie. ben Behälter 
in welchen die Durchlaßarbeit verrichtet wird, das Durchs 
laßgefaͤlle. Diefe Durchlaßgefälle find gewoͤhnlich unmit⸗ 


‚ „telbar neben der Siebſetzvorrichtung angebracht, und haben 


überall dieſelbe Einrichtung, wenn fie auch in den Dimenſio⸗ 
nen etwas abweichen. Das Gefälle iſt ein in ber Erbe ein⸗ 
gefenkter vieretliger, 35—4 Fuß langer und 23—3 Fuß hreis 
ter, mit Brettern ausgefehlagener, hinten 15— 20 Zoll, und 
bei der Ausflugöffnung nur 1300 tiefer. Behälter, deflen böls 
zerner Boden alfo von hinten nach vorne gleichmäßig anfleigt, 
deffen Conſtruktion aus Figur 73 zu eriähen ifl. In Dies 
fem Behälter wird das Setzwerk, unter befländigem Zu⸗ 
firömen von friſchem Waffer, mit einer Schaufel mehrere 
male von einer Seite zur anderen gemendet,. und dem 'einfals 
lenden Durchlaßwaffer fo ange entgegen. geführt, bis es ges 
hoͤrig gereinigt erfcheint, und das Waſſer nicht mehr. trübe abs 
fließt. Das truͤbe Waffer tritt aus dem Gefälle in einen 
anderen, ebenfall3 mit Brettern auögefihlagenen Sumpf, wel: 
cher ebenfalls gewöhnlich ein rechtwinklichtes Parallelepipebum 


 . im horizontalen Durchſchnitt bildet, aber mit einem borizontas 


len und nicht anfteigenden Boden verfehen iſt. Aus biefem 
Durdjlaßgraben wird die Xrübe oft noch in 3—4# andere 
ähnliche Graben und Suͤmpfe geleitet, damit fich. die In dem 
Waſſer befindlichen GErztheilchen in dieſen Behaͤltern abfegn ' 
Fönnen. Aus dem legten Sumpf tritt das trübe Waffer in 
bie wilde Fluth, Der Inhalt der Behälter wird nen Beit zu 
Zeit ausgeſchlagen. In dem erflen. Graben iſt der Vorrath 
zuweilen noch von fo röfchem Korn, daß er, nad) vorange 
gangenem Durchlaffen, wieder zur Setzarbeit gegeben werben. 
kanun. Iſt Died nicht der Fall, fo wirb er, eben ſo wie ber 
Vorrath in den anderen Gräben und Suͤmpfen, auf geeignes 
ten Heerden, gleich dem Erzmehle von dem naffen Pochwerke, 
verwaſchen, und dadurch der Erzgehalt concentritt. 
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: Das Siechfegen. 

Das buch Zerkleinern, Sortiren nad; der Größe bed 
Korns und Durchlaſſen vorbereitete Setzwerk, wird auf den 
Setzſieben bis jetzt noch groͤßtentheils mit Menſchenhaͤnden be⸗ 
handelt. Wenn auch bie Handſiebe, bei welchem ber Arbeiter 
die ganze Laſt bed gefüllten Siebes unte dem Waffer, zu - 
tragen hat, theild wegen ihres geringen Effekts, theild weil fie 
ſehr geſchickte und geübte Arbeiter erfordern, die nicht leicht 
zu erhalten find, faft überall abgefchafft worden find, und 
wenn glei man ſich jeßt verfchiedener Worrichtungen zum 
Tragen des Siebes bedient; fo geſchieht doch bie eigentliche 
Arbeit des Setzens noch immer durch menfchliche Kräfte. Zwar 
bat man von Zeit zu Zeit den Verſuch gemacht, den Arm 
des Menfchen durch den Hebevaumen an einer Welle zu er: 
feßen, welcher auf den Hebel wirkt, mit welchem das Sebfieb 
verbunden iſt; allein der Erfolg ift nicht ganz günftig gewe⸗ 
fen, weil ed bei der Seßarbeit nicht auf ein, gleichförmiges, 
fondern auf ein floßartiged Heben bed Siebes anlommt. Bei 
einem gleichförmigen „Heben wide fich die Lage der Körner, 
aus welchen das zu feßende Haufwerk befteht, nicht verändern, 
und dieſe Weränderung ber relativen Lage der Koͤr⸗ 
ner auf dem Siebe, ift ganz allein ber Zwed der 
Siebfesarbeit. Eine folche Weränderung ber Lage kann, 
bei einem nicht ftoßweife erfolgenden Heben des Siebes, erft 
eintreten, wenn dad gehobene Sieb, indem ber Hebebaumen 
den Hebel verläßt, plöglich wieder im Waſſer niederſinkt. Es 
geht folglich bei einer ſolchen Vorrichtung der größte Theil ber 
Sirkung der Arbeit verloren. Der Stoß bon unten nach 
oben ift zur Veränderung der -telativen Rage ber Körner uns 
gleich wirffemer, als ver freie Kal der Körner im Wafler, 
weil: die Zallhöhe nicht bedeutend ſeyn darf, um das Hauf: 
wert auf dem Siebe zufammen zu halten. Dan wird daher 
bei allen mit N in Bewegung geſetzten Sieben, bei 
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welchen die Worrihtung fo getroffen ift, daß das Sieb ohne 
Stoß gehoben wird, und. daß das gehobene Sieb ploͤtzuch im 
Waſſer nieberfink, nur eine ‚geringe Wirkung hervorbringen, 
d. h. die relative Lage ber Kömer auf dem Siebe. erfl nach 
ſehr vielen ‚wieberholten Hüben veraͤrdern können. 





Nach dieſer vorläufigen allgemeinen Betrachtung über 
den Zweck ber Giebfegarbeit und über bie Art wie berfelke zu 
erreichen ift, möge hier eine Darſtellung des Verfahrens beim 
Siebfegen folgen, welcher die Mittheilungen der Herren Jung, 
Striebed und Daub zum Grunde liegen. Es find hier 
abfichtfich verſchiedene Bälle gewählt werben, bei welchen bie 
Setarbeit, nach den beftehenden oͤrtlichen Werhältniffen, mit 
einem mehr oder ‚weniger. günfligen Erfolge ausgeführt wer⸗ 
ben Eann. S 
Auf der Erzwäfche zu Beſ chert Gluͤck bei Freiberg, 
werden der Setzarbeit der, bei der Kippwaͤſche in dem Gefaͤlle 
fi) ſammelnde Vorrath, oder das ſogenannte Setzwerk, fers 
ner das Scheideklein und die unter dem Trockenpochwerk zer⸗ 
ſchrotene Setzwerksprobe, unterworfen. Das erſtere macht bei 
weitem den größten: Theil des zu ar Arbeit J 
Haufwerkes aus. 

Die Setzmaſchinen ſind mit Balancir- uns Gegengewicht 
verfehen, wie aus der. Zeichnung Fig. 47. hervorgeht. Die 
Bühne a mit ihrer Tafel fleht etwa 3 Fuß über der Sohle 
des Gebäudes, ruht auf vier Pfoften, ift 17 Zoll lang, 21 
Zoll breit, und mit einem 7 Zoll hohen Rande umgeben; nur 
die andere, dem Setzfaß zugefehrte Seite der Bühne ift auf 
‚ine Länge ven 14 Zollen ohne Rand. Das Setzfaß b ift 
2 Fuß 9 Zoll hoch, oben 38 Zoll und unten 24 Zoll weit. 
An den. inneren Seitenwanden des Fafles find, vermittelft 4 
Zoll ftarker hoͤlzerner Leiſten, fenkrechte Leitungen angebracht, 
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in denen dad Sieb auf und nieder bewegt wird. Die aus 1 
Zoll ſtarken tannenen Dauben zufammengefügten Faͤſſer, wer 
den durch drei eiſerne Reifen zuſaminengehalten. Der Balan⸗ 
cier e iſt 5 Fuß 8 Zoll lang, 7 Zoll breit, 35 Zoll ſtark, und 
ruht mit feinem etwa 14 Zoll ſtarken Zapfen‘ e, zwifchen zwei 
von der Dede herabhängenden, gut befefligten Säulen d. Der 
Unterſtuͤtzungspunkt liegt 3 Fuß 5 Zoll über der Bühne Au 


dem vorderen Enbe des Balanciers ift eine, oben 4 Zoll und 
‚unten 3 300 flarfe Stange f, vermittelfl eines Charnierd g 


befefligt, welche fich, unten in einer Leitung h bewegt, und 
duch Hülfe eined quer durchgeſteckten Bolzen i von dem Ars 
beiter regiert werden kann. Das Sebfieb k hängt etwa 2 
Fuß von biefer Stange entfernt, an einer 1 Zoll ſtarken eiſer⸗ 
nen Stange I, welche durch den Balancier durchgeführt: if, 


und fich auf deſſen oberen Fläche um einen 15 Zoll ſtarken 


Zapfen! zwifchen ben beiden Pfannen m bewegt. An bem an 


deren Ende bed Balancier befindet ſich der Gegengewichtska⸗ 


fin n, welcher mit etwa-1 Eentner Bergen. befchwert ifl. 
Zur Verarbeitung des Setzwerks bedient man ſich dreier 


— 


Siebe, weiche ſich nur durch die Groͤße der Oeffnungen iu | 


dem Siebboben unterfcheiden. 
1) Das Sieb No. 1., ober dad grobe Sieh, iſt aus 
3.300 flarfem Drath er und hat 4 Deffnungen r 


den Quadratzoll. Ä 
2) Das Sieb No. 2, ober bad Mittelſieb, — — 


Zoll ſtarkem Drath geflochten, het 16 — auf den 
Quadratzoll. 

3) Das Sieb No. 3, ober das feine Sieh, aus ir 
Zoll ſtarkem Drath geflochten, iſt mit = il ” * 
Quadratzoll verſehen. 

Alle dieſe Siebe, Fig. 48. und 49., ſi nb um eiten & 5 
Zoll ſtarken eiſernen Drath gewunden, und mit dieſem in dem 


Rand oder Lauf des Siebes eingelegt. "Außerdem werden ſie 
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noch durch vier eilerne Stäbe a getragen, Die unter dem Sieb: 
boben liegen, und an dem Rande des Siebes befefligt find. 
Der Lauf des Siebes ift 8 Zoll, und von dem Siebboben: an 
gerechnet nur 7 Zoll hoch, von tannenen Brettern zuſammen⸗ 
gefügt, und wird. burch zwei eiferne Neifen b zufammengehals 
ten. Der obere Durchmeſſer des Siebes iſt im Lichten 18, 
und ber untere 17 Zoll. An dem Rande ift ber Bügel c be 
fefligt, durch deffen Mitte die vorhin erwähnte Siebftange I 
geftodt wird, worauf beide vermittelf ber Schraubenmutter e 
zufammengezogen werben. Da wo der Bügel. an dem Rande 
des Siebes befefligt ift, befinden fich, zu beiden Seiten bes 
letzteren, 15 Zoll dide, 2 bis 3 Zoll breite,- und 3 Zoll hohe 
hölzerne Leiften f, die fich bei ber Setzarbeit zwifchen den im 
Baffe angebrachten Leitungen bewegen, und dadurch bas ſenk⸗ 
rechte Auf» und Niebergehen des Siebes bewirken. Diefe - 
Einrichtung verhindert dad Schwanken Des Siebes, welches 
dem Zwei der Arbeit entgegen wirft. Der Mangel an Waſ⸗ 
fer bringt den Nachtheil hervor, daß die zu ben Setzfaͤſſern 
geleiteten hellen Waſſer, waͤhrend der Setzarbeit abgeſchuͤtzt 
werden muͤſſen, und daß die entſtandenen Truͤben nur von 
Zeit zu Zeit verduͤnnt werden koͤnnen. 

Das zum Setzen noͤthige Gezaͤhe beſteht, wie je gewoͤhnlich, 
aus einer Abhebekiſte, (einem eiſernen Bleche, mit welchem die 
Bodenſaͤtze nach beendigter Arbeit lagenweiſe abgehoben wer⸗ 
den, und welches an der einen Seite einen aufgebogenen Rand 
hat, der als Handhabe dient), einem Strichbrettchen (ein halb⸗ 
kreisfoͤrmiges Blech zum Ebnen des eingefuͤllten Setzwerkes 
auf dem Siebe), einer Einziehkratze (um das Setzwerk von 
der Buͤhne in das Sieb zu ziehen), und aus mehreren Koͤr⸗ 
ben, um die einzelnen Abhübe aufbewahren zu können. 

- Das Verfahren bei der Seßarbeit ift folgendes. 

1) Mit dem Siebe No. 1, ober mit dem groben Setz⸗ 

fee. Das Sieb erhält feinen Vorrath aus dem Gefällfaften 
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ber Kippwaͤſche, und. es kann diefe Arbeit gewiſſermaßen nur 
ald eine Vorarbeit zu dem nachherigen Segen angeſehen wer 
den, indem bier noch Fein ganz veiner Abhub erlangt, ſondern 
aur eine Separation bed Vorraths, nach der Werfchledenheit 
des Kornd, bewirkt wird. Bon dem auf der Bühne aufge 
ſtuͤrzten Vorrath fuͤllt ber Arbeiter dad Sieb bis zur. Halfte, 
ſenkt es langfam ımter den WWafferfpiegel, und ertheilt ihm 
durch die Setzſtange 30 bis 50 kurze, jeboch ſtarke Stoͤße. 
Aus der Beichaffenheit des Setzwerks, mit welcher die des 
Klaubewerks ganz uͤbereinſtimmt, ergiebt ſich, daß die derben 
VBleiglanz⸗ und Kiesſtuͤckchen, welche wegen ihrer Sproͤdigkeit 


das kleinſte Korn. haben, zufolge ihres großen’ ſpeciſiſchen Ge⸗ 


wichtes, durch die Oeffnungen des Siebes in das Setzfaß fal⸗ 
len, wobei jedoch das gleichzeitige Durchfallen tauber Koͤrner 
nicht vermieden werben Tann. Die unterſte Schicht in dem 
Setzfieb ſelbſt bilden die edleren Blende⸗ und Weißgültigerz« 
fluffen, welche faft alle mehr oder weniger mit tauben Gange _ 
arten verwachlen find. Auf dieſe legen fich, als oberfte Schicht, 
die tauben Gangarten, welche das Erz nur als fehr feine 
Truͤmmchen durchzogen und beigemengt enthalten. Iſt durch 
eine hinreichende Anzahl von Stoͤßen eine folhe Separation 
bewirkt, fo wird das Setzſieb langfam über den Waſſerſpiegel 
gehoben, der Lauf beffelben .an bem Rande des Faſſes feſt 
angeklammert, -um das Hineinfallen dev Abhübe in das Faß 


zu verhüten, und bie dbere Schicht mit‘ der Abhebekiſte abge: 


hoben. Diefe Schicht wirb den Pochwerken ‚zur naflen Aufe 

bereitung übergeben. Die auf dem Boden des Siebes ſich 
befindende Schicht, von 4 bis 4 Zoll Stärke, bleibt ruhig lie⸗ 
‚gen, wird mit neuem Setzvorrath bebedt, und die Arbeit in 
der 'erwähnten Art fortgeſetzt. Iſt dies Verfahren, nach der 
Reichhaltigkeit der Vorraͤthe, 8 bis 5 mal wiederholt worden, 
fo wird die nun 25 bis 3 Zoll ſtarke Schicht von Erzgrau⸗ 
pen, ohne neues Haufwerk einzuziehen, mit etwas flärferen 


⸗ N 
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Sktoͤßen · vollig rein geſetzt, worauf noch einige Pochgänge ab⸗ 
gehoben, und fobann die Graupen aus dem Siebe genommen 
werben. : Weil die von diefer Arbeit erfolgenben Graupen aber 
noch mit vielen tauben Gangarten vermengt. find, welche, wes 
gen bed zu wenig bebeutchden Unterfchiebes bes ſpecifiſchen 
Sewichtes, durch die Setzarbeit „nicht volftändig getrennt wer⸗ 
den Tönnen; fo werben fie auf bie Klaubetafel gebracht, wo 
fie im: dieſelben Sorten ober Proben, wie das Klaubewerk, 
geſchieden werden. 

Hat ſich das Faß * 20 Bol er mit Siebdurchſall 
angefuͤllt, ſo wird die Faßtruͤbe in ein zur Mehlfuͤhrung ge⸗ 
hoͤrendes Unterfaß gefuͤllt, und der Faßvorrath mittelſt einer 
Schaufel ausgeſchlagen. Alsdann fuͤllt man das Faß wieder 
mit hellem Waſſer, und beginnt die Arbeit von Neuem. 

Die Produkte welche das erſte Sieb liefert, ſind alſo: 
1) Pochgaͤnge; 2) Graupenerz; 3) Faßvorrath (fogenann- 
tes Soßen): 

Der Zaßvorrath — aus dem Faß des erſten Siebes 
ausgeſchlagen wird, enthaͤlt ſehr viele Schlammtheile, welche, 
‚che dieſer Vorrath dem zweiten Siebe zur ferneren Bearbei⸗ 
tung übergeben wird, erſt getrennt werden muͤſſen. Durch 
dieſe Trennung bezweckt man, dem zweiten Siebe einen Bons ' 
rath von moͤglichſt gleichem "Kom zu übergeben, und durch 
bad Wegichaffen der Schlammtheile die Truͤbe in dem Seh 
faß des zweiten Siebes möglichft zu vermindern, um dadurch 
bie Abfonberung der einzelnen Schichten bei ber Sebarbeit zu 
beförbern: - Die Trennung der Schlämme fucht man durch ein 
‚bei der Setzmaſchine vworgerichteted Durchlaßgefälle zu bewies . 
Ben, welches 27 Zoll lang, 14 301 breit, hinten bei dem Eins 
fallspunkt der hellen Wafler 18 Zoll, und vorne nur 1 bis. 
15 Zoll tief iſt, alfo einen anfteigenden Boden hat. Im dies 
Gefälle wird eine Quantität des auögefchlagenen Zaßerzed ge 
bracht, und das Haufwerk unter befländigem Zufluß von hel⸗ 


\ 
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lem Waffer, umgerührt, wodurch die Schlanimtheile in bie 
Unterfäffer und in die, Grabeh ber Meplführung, fortgeſpuͤlt 
werden. Ein zweimaliges Umſtechen reicht in der Regel hin, 
um das Faßerz von dem Schlamm zu reinigen, worauf es 
ausgeſtochen und auf die Bühne des zweiten Setzſiebes ge⸗ 
ſchlagen wird. 

Daß man bei der Siebfekarbeit in dem erſten Faß nicht, 
wie an anderen Orten, reine Berge erhält, mag vielleicht in 
ber zu geringen Verſchiedenheit des fpecififchen Gewichtes. der 
Erze und der Gangarten legen. 

2) Mit dem Siebe No. 2., oder mit dem Mittelficbe. 
Außer dem Faßvorrath des erften Siebes, werden auch noch 
dad Scheidemehl von der Scheivebank, und bas unter dem 
Trockenpochwerk zerfchtotene Setzerz, nachdem fie in dem Durch« 
lapgefälle von den feinen Staubtheilchen befreit worden find, 
auf dem Mittelfiebe in Arbeit genommen. Die Behandlung 
diefer verfchiedenen Worräthe ift ganz uͤbereinſtimmend. 

Bei der Sebarbeit verfährt man eben fo wie bei dem 


erſten Siebe, wenigſtens find Mobifilationen welche wegen des 


Heineren Korns des zu verarbeitenden Haufwerks erforderlich 
find, fehr unbedeutend. Der Arbeiter füllt das Sieb bi8- zur 
Hälfte vol, und ertheilt ihm unter dem Wafferipiegel 50 bis. 
70 kurze, etwas ſchwaͤchere Stöße ald beim erſten Siebe. Als⸗ 
dann wirb zuweilen eine fehr dünne Schicht Berge, und 
fodann eine 15 bis 24 Zoll ſtarke Schicht Pochgänge abges 
hoben, die mit den Pochgängen vom erften Siebe ziemlich von 
gleichem Gehalt find. Die in dem Siebe zurücdbleibenden uns 


reinen Graupen, befonders in der Gegend bed Siebrandes, wo 


der Stoß des Waſſers am wenigften wirken tonnte, werben. 
mit dem Strichbrettchen aufgerührt, um die mit ben Erzgrau⸗ 
pen noch vermengten tauben Sangarten in die Lage zu brins 
gen, daß fie bei dem folgenden Segen beſſer Gelegenheit ex; 
balten, die ihnen zulommende Schicht unter ben Pochgängen - 


A) 
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oder tauben Bergen einzunehmen, und zugleich das Aneiname 


derhaͤngen bed Gemenges aufzuheben, ein, Verfahren, welches 
man an anderen Orten nicht zu befolgen pflegt. Das Sieb 
wird nun abermald mit Zaßvorrath gefülkt, auf die beſchrie⸗ 
bene Weife behandelt, und nachdem die Setzarbeit 2 bis 3 
mal, und bei minder reichen Vorräthen 4 bis 5 mal wieder⸗ 
holt worden ift, fo wird, nach erfolgtem Abhub der Pochgaͤnge, 
und nach abermaligem Seben, eine mittlere Probe, fogenanns 
ter Abhub von z bid 3 ZolMächtigkeit, abgehoben, der aus 
einem Gemenge von Pochgängen und der darunter liegenden 
reicheren Schicht befteht, und welcher wieder auf die Segbühne 


gebracht wird. Nach abermaligem Setzen, ohne neuen Bor 


rath einzuziehen, wird eine 3 bi8 1 Sol ſtarke Silberprobe 
abgehoben, welche aus mit Gangtheilen verwachfener Blende 


und Weißguͤltigerz beſteht. Den im Siebe zurücbleibenden: 


Bleiglanzboden bedeckt man mit dem vorhin erwähnten Abs 
hub (mittleren Probe) zieht neuen Vorrath ein, und febt das 
ganze Verfahren wiederholt fo lange fort, bis wieder geringe 
‚Sifberprobe genommen werben fann. Iſt dies 2 bis 3 mal 
geichehen, fo reinigt. man, nach genommener Silberprobe, das 
Sieb von den Bleiglanzgraupen, die ſich in einer 1 bis 15% 


Zoll ſtarken Schicht gefammelt haben, bebedit den Boden des 


Siebes mit dem letzten Abhub von der ſogenannten mittleren 
Probe, über welchen man alddann neuen — einzieht, 
und die Arbeit von vorne beginnt. 

| Gewöhnlich find die fo erhaltenen Bleiglanzgraupen nicht 
- ganz rein von beigemengter Sitberprobe. Man fest fie das 
ber, wenn ſich nach einiger Zeit ein angemeffened Quantum 
geſammelt hat, abermals mit kurzen Stößen dur, und hebt 


geringe Silberprobe ab. Im Allgemeinen iſt zu bemerken, 


daß bei dem Reinfegen der einzelnen Sorten, von den Pochs 
gängen an bis zu. den reinen Bleiglanzgraupen, bie. Stärke 


der Stoͤße zu⸗ und die Anzahl derfelben abnimmt. - Zu An⸗ 


* 


—3 


u 1 


0.427 


fange der Arbeit iſt der Vorrath nämlich von fehr verſchiede⸗ 
nem Korn, und kann daher nicht fo ſtarke Stöße. vertragan, 


als ſpaͤter, wo die zaͤheren Theile ſchon in das Faß gegangen 


find, und man ed im Siebe alſo nur mit den röfcheren Graue _ 


pen zu thun hat. Wie groß der günftige Einfluß eines gleis 
hen Korns ded Vorrathes auf den Erfolg der Arbeit iſt, zeigt 
fih dabei ganz auffallend, denn diefer Gleichheit des Korn 
ift ed ohne Zweifel zuzufchreiben, bag man bei dem zweiten 
Siebe, bei einem ungleich reicheren Votrathe, reine Berge ere 
halten kann, die fich bei dem erflen Siebe nicht erhalten-Taflen. 

Die Produkte der Seßarbeit vom zweiten Siebe find alfo: 

1) Berge; 2) Pochgänge; 3) Silberprobe; 4) Bleiglunz 
graupen; 5) Faßerz (Faßvorrath) 

Sitberprobe und Bleiglanzgraupen kommen zum Trocken⸗ 
pocyen; der Faßvorrath wird auf dem dritten Siebe weiter 
aufbereitet. | 

3) Mit dem Siebe No. 3., oder mit dem feinen- Siebe, 
Ehe der Faßvorrath vom zweiten Siebe auf das dritte ges 


x 


bracht wird, muß es ebenfalls in dem oben erwähnten Durch 


laßgefälle von dem anhängenden Schmand möglichft befreit 
und abgeläutert werben. Alddann wird das Sieb, etwa bie 


auf 3 feiner Höhe, gleihmäßig mit Haufwerk angefüllt, die⸗ 


ſes mit 50 bis 60 kurz abgebrochenen Stößen gefebt, und 


fogleich eine J bis 4 Zoll ſtarke Schicht von Pochgängen abs . 


gehoben, inden bei dieſer Arbeit nur fehr felten reine Serge 
faagn. Das in bem Siebe zurüdbleibende Haufwerk wird 
mit dem Strichbreit aufgerühtt, neuer Vorrath eingezogen, 


und mit bemfelben auf ähnliche Weife verfahren. Nach die _ 


nem mehrmaligen Abhube ber Pochgänge, nimmt. ber Axbeis 
ter, ohne einen neuen Worrath einzuziehen, nad) vorhergegan⸗ 


genem Setzen, einen F Zoll ſtarken ſogenannten Abhub (mitt⸗ 
lere Probe) und hierauf eine Silberprobe. Iſt dies ganze bis 


jetzt bezeichnete Verfahren beim Setzen 3 bis 4 mal wieder⸗ 


X 


‘ 
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holt worden, wobei die unten auf dem Boden des Siebes lie⸗ 
gende Bleiglanzſchicht immer wieder mit dem Abhube von der 
mittleyen Probe bedeckt worden ift, fo hebt man einen Theil 
der Bleiglanzgraupen ab, und läßt einen anderen Theil zur 


Bebedung für den Siebboden liegen, damit nicht bei dem 


Einziehen von neuem Vorrath , bie feineren Theile ſogleich 
durch das Sieb fallen, wobei auch zugleich die Bleiglanzgrau⸗ 
pen, welche gewoͤhnlich noch mit Stuͤcken welche zur Silber⸗ 
probe gehoͤren, gemengt ſind, reiner geſetzt werden. 

Die Produkte der un von dem britten Siebe find 
folglich: 

1) Pochgänge; 2) Silberprobe; 3) Bleiglanzgraupenz 


9 Faßerz. 


Der Faßvorrath von dem dritten Siebe wird keiner wei⸗ 
teren Aufbereitungsarbeit unterworfen, ſondern trocken gepocht, 


und ſodann der Huͤtte uͤberliefert. 


Bon der ganzen Setzarbeit erhalt man, nach dem Ver, 


haͤltniß der Quantität geordnet, folgende, Produkte: - 


1) Pochgange, als Abhübe von allen drei Sieben, welche 
mit denen von ber Scheibebant und von der Klaubetafel ziem⸗ 


üb von gleicher Befchaffenheit und von gleichem Gehalt find, 


und daher mit jenen zugleich in die naffe Aufbereitung fommen. 

.2) Graupenerz, .oder unteine Graupen vom erften Siebe, 
welche, wie fchon erwähnt, zur Klaubearbeit genommen werben. 

3) Siberprobe, vom zweiten und dritten Siebe. Beide 
werden, in fofern fie aus einem und bemielben Revier ber 
flammen, gemeinfchaftlih zum Trockenpochen, und von bort 
an die Hütte gegeben. Die Probe des mittägigen Reviers 
kommt nur auf 4 bis 5 Loth Silber im Gentner, während 
bie aus dem. mitternächtigen Revier nicht Int einen Silber 
gehalt von 10 Loth erreicht. 


4) Bleiglanzgraupen vom zweiten unb beitten Siehe, 


weiche zum Trockenpochwerk gegeben werben, 
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. 5) Faßerz, oder der Faßvorrath vom britten Siebe. . Bei 
ben DBleiglanzgraupen fowohl, ald bei dem Faßerz, findet ein 
gleiches Verhaͤltniß hinſichtlich des Silbergehaltes, wie bei den 
Silberproben ſtatt, indem die aus dem mittaͤgigen Revier zwar 
einen Bleigehalt von 30 bis 40 Pfund im Centner beſitzen, 
aber im Silbergehalt nicht hoͤher als 4 bis 5 Loth ſteigen; 
wogegen die aus dem mitternaͤchtigen Revier nur 16 bis 20 
Pfund. Blei, dagegen aber 12 bis 16 Loth Silber im Cents 
ner enthalten. 

Daß auf der Beſchert Gluͤcker Waͤſche durch bie Geha - 
beit ungleich weniger ald an anderen Orten auögerichtet wird, . 
ift vorzüglich zwei Urfachen zuzufchreiben. Zuerft dem überall 
fehr fühlbaren Waffermangel, welcher die ‚Einführung einer 
anderen Abläutermafchine, flatt der hier gebräuchlichen Kipp⸗ 
wäfche, unmöglich macht, und dadurch bie Separation bes 
Setzwerkes nach Verſchiedenheit des Korn verhindert. (Eben 
diefer Waffermangel führt auch die Nothwendigkeit herbei, bei 
ber Setzarbeit nicht in hellem Wafler arbeiten zu koͤnnen, fons 
dern in einer flet3 verdichten Zrübe, wodurd die Seyaration 
nach Verſchiedenheit des fpecifiichen Gewichtes erichwert wird. 
— Sodann der geringen Verſchiedenheit im fpecifiichen Ges 


wicht der tauben und ber edlen Semengtheile des zu ſetzenden 


Haufwerkes ſelbſtz ein Umſtand, der bei der Setzarbeit auf 
der Kurprinzer Waͤſche noch ungleich größere girbeaiike ver» 
onlaßt, wie fogleich gezeigt werben wird. 

Auf der Grube Kurprinz gefchieht die Seharbeit auf 
Setzmaſchinen, welche im Allgemeinen die fchon . befchriebene 
Einrichtung haben. Der zu fehende Vorrath befteht aus dem 
Durchfall von dem dritten Siebe der Fallwaͤſche, welche in 
dem Durchlaßgraben aufgeſammelt ward, und aus dem Ey 
demehl. 

Die Sextzfaͤſſer find hier an der Seite mit Spundloͤchern 
von 3 Zoll Weite, zum Ablaſſen ber de verſehen. 

Karſten eu II. Ahl. 
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Man bedient fich hier nur eines einzigen Siebes bei der Setz⸗ 
arbeit, welches ben üblen Erfolg herbeiführt, daß bad Setz⸗ 
wert nicht, gehörig nach der Größe des Korns feparirt werben 
kann. Das Sieb hat eine Laufhöhe von 6 Zoll, und einen 
‚Durchmefler von 24 Zoll. Der Boden tft aus 1 bis 13 Li⸗ 
nien bidem Eifendrath übers Kreuz geflochten, und ruht auf 
zwei an dem Lauf befefligten eifernen Schienen, welche unter 
‚dem Siebe ein Kreuz bilden. Bon ben burch die Eifenbräthe 
gebildeten Deffnungen gehen 60 auf ben Duabratzofl, ' 

Das mit den Wagen von der Zallwäfche in das, neben 
den Setzſtaͤndern befindliche Gefälle geftürzte Setzwerk, wird 
in diefem Gefälle, vermittelft einee Schaufel, vorher durchge⸗ 
laſſen, um die dem Setzwerk noch anhängenden ſchmandigen 
Theile zu entfernen. Weil dad Gefälle aber nicht helle Waſ⸗ 
fer, fondern nur die Zrübe won der .Fallwäfche und aus den 
* - Sepfäffern erhält, fo gefchieht die Abfonderung des Schlam⸗ 
mes nur fehr unvolllommen. Die Truͤbe aus diefem Durch 
laßgefälle wird in. Suͤmpfe geleitet, welche alle 2 bis 3 Tage 
geſenkt, und etwa alle 14 Tage auögefchlagen werben. Man 
bat von Zeit zu Zeit ben Verſuch gemacht, ben aus biefen 
Sümpfen audgefchlagenen Schlamm auf Stoßheerden zu vers 
arbeiten, um ben Gehalt an Silbererz zu gewingen. Der 
‚Erfolg war jedoch fehr ungünftig, indem die vielen. Schwere 
ſpathkoͤrnchen zu hohe Aufbereitungskoften veranlaßten. 

Das durchgelaffene Setzwerk wird auf die Buͤhne ber 
GSesfäfler geichlagen, von dort in das Sieb gezogen, das ein⸗ 
gezogene Setzwerk mit dem Abftrichbreitchen etwas geebnet, 
‚und dad Sieb dann langfanr in das Wafler des Setzfaſſes 
‚niebergelaffen. Alddann ‚beginnt das eigentliche Seen. Glaubt 


‘der Arbeiter, durch eine Anzahl von 60 bis 70 Stößen, bie. 


Separation der ungleichartigen Theilchen bewirkt zu haben, 


fo hebt er daS Sieb langfam heraus, giebt dann noch einige 


— SR und nimmt bierauf. den: erften Abhub, naͤmlich 


131. 


bie aus Gneus, Quarz, Flußſpath u. f. f. beſtehende Schicht, 
welche, als Pochgänge, in ein zur Aufnahme berfelben bereit 
ſtehendes Gefäß gebracht werben. Die auf dem Siebboden 
zurüdbleibende Schicht von Schwerfpath und Erz, tft noch zu 
ſchwach, um fie rein fegen zu koͤnnen, weshalb ein neuer Vor⸗ 
. zath pon der Bühne eingezogen, gefeßt, und abermals ein 
Abhub von Pochgängen genommen wird. Died Verfahren 
wird oft noch zum britten mal wieberholt, fo daß nad zwei 
oder brei Einzügen, je nachdem bas Sehwerk reicher ober 
ärmer iſt, das eigentliche Reinſetzen ftatt findet. Bei dem 
Reinfegen erhält man, aufer den Pochgängen welche bie obere 
Schicht bilden, noch eine zweite Schicht, die bis zur dritten, 
oder bis zu der eigentlichen Schweripathfchrift abgehoben wird. 
Diefe zweite bei dem Reinfegen erhaltene Schicht, giebt den 
reihen Abhub. Die unter bemfelben befindliche unterfte 
Schicht, welche ben Siebboden unmittelbar bebedit, wird als 
fertig gefebte Graupen angefehen, welche auf eine zur Seßars 
beit gebörende Klaubetafel gebracht, und dort durch Ausklau⸗ 
ben von den Schweripattheilen befreit werben. 

Der reiche Abhub wird alsdann wieder in bad Sieb ges 
bracht, und auf dem Boden deffelben auseinander gezogen. 
Er dient gleihfam ald Bodengraͤupchen, wird jedoch zu bie 
ſem Zweck nicht noch einmal mitgeſetzt, fondern deshalb, um 
die barin zerflreuten Erzgräupchen zu gewinnen. Ueber biefen 
seichen Abhub wird nun wieder ein neuer Vorrath von ber 
Bühne eingezogen, und die Arbeit von Neuem begonnen. Ein 
Sepgang befteht alfo aus zwei ober drei Einzügen, und bas 
Reinfeben fallt mit dem Setzen des weiten ober ig dritten 
Einzuges zufammen. 

Die Klaubearbeit für die Setzgraupen iſt hochſt —— 
und wird durch Kinder verrichtet. Die ganze ſogenannte reiche 
Schicht beſteht in der Hauptſache aus Schwerſpathgraupen, 
aus ——— die — Erzgraupen anna werden müfe 

9 . 
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fen. Der Gewinn von dieſer Arbeit iſt baher auch nur ſehr 

unbedeutend. 

| Es ergieht fich aus diefer Darftellung, daß bie Siebſetz⸗ 
arbeit auf ber Kurprinzer Waͤſche einen ſehr untergeordneten 
Theil des Aufbereitungsprozeſſes ausmacht, und daß ſie mehr 

dazu dient, den Schwerſpath fo viel als möglich von ben Poch⸗ 

gängen gu fepariren, als veined Erz darzuftellen, welches nur 

in geringer Menge ald Gräupchen zwifchen ben Schwerfpath: 

graupen, in der —— Schicht bed — gewonnen 

wird. 





Mit einem guͤnſtigeren Erfolge wird dagegen die Setzar⸗ 
beit am Oberharz ausgeuͤbt, wovon der Grund nicht in bem 
Arbeitsverfahren, fondern theils in ber Beſchaffenheit der Erze 

und des Gebirgsgeſteins, theils auch darin zu ſuchen iſt, daß 
es an klarem Waſſer nicht fehlt. Die Vorraͤthe welche auf 
Dem Oberharz ber Siebfekarbeit unterworfen werden, find 
+heild die röfchen, Die mittleren und die feineren Sebvorräthe 
von ber Nätterwäfche, theild die beim Röfchpochen der Schur: 
erze and dem Meichgerinne auögefchlagenen, und burch Die 
Separationdrätter nach der Verſchiedenheit der Größe bes 
Korns ſeparirten Vorraͤthe Diefe, der Sekarbeit vorange- 
hende forgfältige Separation des Korns, trägt zu dem vor: 
theilhaften Erfolge der Siebfeßarbeit fehr viel bei, und es bes 
darf kaum der-Bemerkung, daß die an Größe des Korns vers 
fchtedenen Sebvorräthe, ein jeder für fi in, geſetzt werden. 

Zur Stebfeßarbeit bedient man. fich der gewöhnlichen Hands 
Siebſetzmaſchine, welche die Zeichnungen Fig. 50., 51. und 
52, in der Seitenanficht, in der vorderen Anficht, und in der 
oberen Anficht darftellen, die Fig. 53. aber die untere Anficht 
eines Setzſiebes zum roͤſchen Setzkorn zeigt. 

Der Durchmeſſer des Setzfaſſes a, iſt oben 25, unten 
23 Bol i im: Lichten. Es iſt 3 Fuß tief, und beſteht aus? 
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Zoll ſtarken, tannenen Brettern, welche durch zwei eiferne Bin. 


der. b zufammen gehalten werben. Durch die Lutte o fließen 
fortwährend helle Wafler in das Setzfaß, unb bie Lutte d, 
deren Mündung einige Zoll tiefer als der Rand: des Setzfaſ⸗ 
fes angebracht ift, dient zum Abführen des überflüffigen Wafe 
ferd, welches die etwa noch mit fich führenden Schlamm: unb 
Erztheilchen, in ben Gerinnen ber allgemeinen Mehlführung 
wieder abfebt. 

Die Bühne e, welche zur Aufnahme der Sehuorräthe 
dent, tft an allen Seiten mit einem 4.200 hoben Rande vers 
ſehen, weicher ſich vorne, bei £, zum Einziehen des Setvon 
rathes in Dad Setzſieb öffnet. 

An dem Setzſiebe g, iſt eim eiferner Bügel h, von 13 
Zoll Breite und 4 Linien Stärke, mit zwei Schauben an : 
beiden Enden des Buͤgels befeflig. Der Rand des Siebes, 
welcher aus 1 Zoll flarfen tannenen Brettern befteht, wirb _ 
durch zwei eiferne Baͤnder zufammengehalten. Der Rand ift 
von außen 93 Zoll hoch; feine innere Höhe, vom Siebe an. 
gerechnet, beträgt. nur 65 Zoll. Des Siebes Durchmefjer im 
Lichten beträgt oben 22 und unten 2130. Die Siebe felbft 
find fammtlich aus Meflingdrath geflochten. 

Man bedient ſich zu den drei verſchiedenen Setzvorraͤthen 
nur zwei verichiedener Siebe. Die Siebe zum roͤſchen Bor: 
rath find aus Meſſingdrath geflochten, welcher an einem ei⸗ 
fernen Reifen von Z Zoll Durchmeffer befeftigt iſt. Dieler 
eiferne Reif ift in den Rand. bes Siebes eingelaflen, und bad 
Drathfieb felbft wird noch durch ein hoͤlzernes Gerüft h Uns 
terſtuͤtzt, welches ebenfalld in den Rand: des Siebed. eingelaffen 


. Dies Sieh hat 36 Deffnungen auf den Duadratzall, 


Das Sieb zum Mittel: und zum feinen Setzkorn, ftimmt. 
wit bem vorigen völlig überein, hat aber 49 Deffnungen auf 
den Quadratzoll. | 

Die Befefligung des Sichbigels an der efemen Stange 
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4, die Einrichtung des Schloffes an dieſer Stange, fo wie bie 
ber Stange felbft, und ihre Verbindung mit dem Balancier 
k gehen‘ theild aus ber Zeichnung hervor, theils wird davon 
bei der Belchreibung der durch Wafferkraft in Bewegung ges 
festen Siebfeßmafchine, näher die Rebe ſeyn. 

Der Gegengewichtsfaften 1 am Balancier wird mit fo 
viel Gewicht befchwert, daß fein "Gewicht dem des gefüllten , 
Setzſiebes faſt gleich kommt. An dem Balancier findet ſich 
vorne die hölzerne Leitſtange m angebracht, welche in ber Lei⸗ 
tung n auf und nieder" bewegt wird, und an welcher fih das 
Querholz, oder ber Bolzen a befindet, vermittelft deffen bie 
“ ganze Vorrichtung durch die Arbeiter in Bewegung gefebt wird. 

Behandlung der röfhen Sehvorräthe, If das - 
Sieb bis auf einige Zoll vom Rande, mit Setzvorrath arıges 
fünt, fo wird es langfam in dem Setzfaß unter Waſſer ges 
taucht, : Der Seber faßt den Griff, oder den Bolzen o- mit 
beiden Händen, und unterflüst zu feiner Erleichterung, und 
um die Stöße mit Sicherheit geben zu koͤnnen, die rechte Hand 
mit dem rechten Knie. Im diefer Stellung giebt er dem 
Siehe 80 Stöße, hebt ed dann. wieber über den Waſſerſpie⸗ 
gel des Setzfaſſes, und flüht dabei .dad Ende der Stange m’ 
auf die Leitung n, Wenn das Waſſer aus dem Sebfiebe rein 
abgelaufen tft, fo wird der erſte Abhub genommen, welcher 
aus fogenannten Bergerzen befteht, Weil man die Gänge 
der Bergerze von ben darunter befindlichen Pocherzen, durch 
das Auge nicht unterfcheiden Tann, fo hat man für die ver« 
fehiedenen Setzvorraͤthe beftimmte, auf Erfahrung begründete 
Quantitaͤten Abhübe feſtgeſetzt. Im Durchſchnitt werden auf 
einen Theil Bergerze etwa halb fo viel Pocherze, nach jedem 
Seren abgehoben. Sind diefe beiden Abhuͤbe genommen, fo 
wird dad Sieh von Neuem bis auf: einige Zoll gefüllt, und 
dann eben fo wie vorher verfahren. Weil fich die Graupen, 
bei fortgefegtem un in bem — eb immer mehr —— 


- 
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meln, das Sieb aber immer gleich hoch gefuͤllt wird, ſo kann 
gegen das Ende des Setzens nicht ſo viel Vorrath eingezogen 
werden, als zu Anfange, und aus dieſem Grunde werden auch 
zu Ende des Setzens weniger Berg: und Pocherʒ ai 
als zu Anfange der Arbeit. 

Aus Erfahrung weiß man, daß 80 ziemlich ſtarke und 
ganz gleichmäßige Stoͤße, bei dem roͤſchen Haufwerk, zur 
Schichtenbildung der Abhübe hinreichen. Weniger Stöße duͤr⸗ 


fen daher nicht gegeben werben, und eine Ueberfchreitung bies 


fer Zahl würde eine unnöthige Zeitverſchwendung ſeyn, 


Die Anzahl der Einzuͤge richtet ſich nach der Reichhal⸗ 
tigkeit des Setzvorrathes, ſo daß 3 his 10 Einzuͤge gemacht 
werden koͤnnen. Selten haben die im Siebe zuruͤckbleibenden 
Graupen die erforderliche Reinheit, weshalb ſie, wenn ein hin⸗ 
laͤnglicher Vorrath vorhanden iſt, noch einmal für ſich, oder 
rein gefegt werben. Dad Reinfegen findet flatt, wenn bie 
Sraupen etwa 3 Zoll hoch auf dem Siebe liegen, bei welcher 
Arbeit Feine neuen Vorräthe eingezogen werben. Nach ertheils 
ten 80 Stößen werben, bei. dem erften Neinfeben, bloß Poch⸗ 
erze abgehoben. . Hierauf wird zum zweitenmal rein gelebt, 
und dann ein veicherer Abhub genommen. Weil man es bei 
diefem letzten Abhube nicht vermeiden kann, einzelne reine 
Stufferzgraupen abzuheben, fo wird ber ganze Abhub wieder 
auf die Setzbuͤhne gefchlagen, und bei einem neuen Geben, 
zuerft in das Sieb gehoben. Sind die Erze jedoch fehr mit 
Blende verunteinigt, fo wird ber letzte Abhub nicht auf die 
Setzbuͤhne gebracht, fonbern zum Zähpochen gegeben, weil man 
bei dem nächften Reinfeben fonft den größten Theil des Abs 
hubes wieder als Abhub bekommen würde, 


Nach dem Reinſetzen wird das Sieh abgehangen und. 
ausgeflürzt, damit der Boden durch dad Kragen mit der Abs 
hebefifte nicht befchädigt werde. Vorzuͤglich findet aber dies 
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Abhängen bei dem Segflebe für ben mittleren und feinen 
Setzvorrath ftatt. 

Behandlung ber Mittels and feinen Setzvor⸗ 
säthe. Das Verfahren fiimmt mit dem vorigen im allge 
meinen überein. Das Sieb wird eben fo voll gefüllt, wie 
bei dem vöfchen Vorrath, aber die Anzahl der Stöße bei eis 
nem Seen fleigt von 100 bis 120, welche indeß weniger 
ſtark find, als die bei den röfchen Worräthen, 

: Wenn zöfcher, mittlerer und feiner Setzvorrath, von gleis 
— Erzen, bei eirter und derſelben Arbeit gewonnen find, fo 
Binnen die Abhübe beim Setzen dieſer Vorräthe, von dem 
mittleren und feinen Setzvorrath faſt doppelt fo groß genom⸗ 
men werben, als von dem roͤſchen Setzkorn. Der Grund ba: 
von ift wohl darin zu fuchen, daß häufig derbe Bleiglanzkoͤr⸗ 
ner mit tauben Gangarten verwachfen vorfommen. Weil nun 
das fpecifiiche Gewicht eines Stuͤckes auch feine Lage beim 
Segen heftimmt, fo wird daffelbe, je nachdem die Maſſe des 
Bleiglanzes ober der tauben Gangart vorwaltend ift, bald 
biefe, bald jene Schicht im Setzſieb einnehmen, fo daß eine 
vollfommene Schichtenbildung ber Abhübe faft unmöglich ift, 
Died Verhalten muß fih bei dem röfchen Setzkorn ungleich 
- häufiger offenbaren, als bei dem mittleren und dem feineren 
Setzkorn, weil dad Zuſammengewachſenſeyn, bei der Sprödigs 
feit des Bleiglanzes, bei dem kleineren Korn nicht in dem 
Maaße, wie bei dem röfcheren, flatt finden kann. Es wird 
alſo auch in. diefem Fall, bei dem mittleren und feinen Setz⸗ 
Forn, eine vollkommenere Schichtenbildung, folglich eine volls 
Föndigere Trennung des Tauben von dem Haltigen, flatt 
finden koͤnnen, wie bei dem vöfchen Setzkorn. 

In einer Minute kann der Setzer 140 bis 150 mal flos _ 
Ben. Zum Einziehen und Abheben find im Durchſchnitt 4 
Minuten Belt erforderlich, fo daß auf jedes Segen im 
ſchnitt 8 Minuten Zeit zu rechnen find. 


win 
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- Der Faßvorrath von dem roͤſchen Setzkorn wird, ſo oft 


8 nöthig iſt, ausgeſchlagen, und auf einem gewöhnlichen 


Durchlaßgraben, gefpült, um bie zähen Schlammtheile zu ent⸗ 
fernen. Das in dem Durchlaßgraben zurüdbleibende röfche 


Kom wird auf einen Separationdrätter gebracht, und man 


erhält davon zum Theil feined Setzkorn, zum Theil Sicher 
trogsvorrath. (Auf anderen Oberharzer Waͤſchen Schlämms 
grabenvorrath). 

Der. Faßvorrath von dem mittleren und feinen Setkom 
wird ebenfalls auf dem Durchlaßgraben geſpuͤlt, das ausge⸗ 


ſchlagene Spülzeug aber nicht mehr auf einen Separationdrätter 


gebracht, fondern ſogleich zu dem Sichertrogsvorrath genommen. 


(Auf anderen Oberharzer Waͤſchen Schlämmgrabenvorrath). 


Die Trübe von den Durchlaßs oder Spülgraben wirb 
in den Afterſumpf der Sichertröge geleitet, und mit‘, ben fich 
hier fammelnden Abgängen von ber Sichertrogdarbeit, mit 
diefen gemeinfchaftfich auf Kehrheerden verarbeitet. _ 

Man hat einen Verfuch angeftellt, Sebfiebe mit noch en⸗ 


geren Deffnungen ald das bisherige feine Setzſieb, bei ber 


Setzarbeit 'anzumenben, um, wenn die Refultate vortheilhaft 
für das Setzſieb auöfielen, auch den Sichertrogsvorrath durch 
bie Searbeit aufzubereiten. Statt 288 Meffingdrätpen, welche 
in den jetzigen feinen Sebfieben neben einander liegen, nahm 
man für die noch feineren, zu dem Verſuch angewendeten 
Sieben, 336 Dräthe, bei einem gleichen Durchmeſſer beider 


Sitebe, fo daß alfo die Deffnungen des letzteren bedeutend klei⸗ 
ner waren. Sebem Gebfiebe ward eine Quantität von 20° 


Tonnen Sichertrogsabfell, oder Aftern, zur Verarbeitung über« 
geben, wobei man das Mefultat erhielt, daß bei der Setzarbeit 
mit dem jebigen feinen Setzſiebe, in einer Zeit von 13 Stuns 
den 36 Minuten, 1 Gentner 715 Pfund Schlich gemonuen 


sourde. Bei ber Anwendung bed Teinften Probefetficbes konn⸗ 
ten in einer Bit von 2 Stunden 42 Minuten nur 1 Cent⸗ 


1 
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ner 56 Pfund Schlich gewonnen werben. WWielleicht konnte 
das Waſſer beim Stoßen durch das enge Sieb nicht gehörig 
‚hindurch dringen, weshalb man auch von ber Anwendung feis 
nerer als der biäherigen Siebe, abfland. 


* 





Auf vielen Erzwaͤſchen in Sachſen und in anderen Laͤn⸗ 
dern, findet die zweckmaͤßige Einrichtung ſtatt, daß die Setz⸗ 
ſiebe nicht unmittelbar vermittelſt eines Buͤgels mit der Setz⸗ 
ſtange verbunden ſind, ſondern daß man einen eiſernen Korb 
anwendet, in welchen bad Setzſieb eingelafſen wird. Das 
Sieb leidet dadurch ungleich weniger. Einen ſolchen Setzkorb 
ſtellt Fig. 54. im Grundriß, und Fig. 55. im Profil dar, 
Der Ring a, welcher dad Setzſieb trägt, ift vermittelt ange 
fchweißter flacher Stäbe e, mit dem Reifen b verbunden. An 
zwei gegenüberfiehenden Stäben e ift der Bügel d angefchweißt, 
welcher weit genug feyn muß, um das Sieb in den Korb 
fegen und wieder herausnehmen zu Firmen. Der Mittelpunkt 
des Buͤgels ift bei e mit einer- vieredigen Deffnung verfeben, 
in welche das eben fo geftaltete untere Ende der Setzſtange 
hinein paßt. Die Befeſtigung geichieht vermittelft einer Schraus 
‚ benmutter 5, die in das Schraubengewinde greift, welches uns 
ten in der Setzſtange eingefchnitten if, Das Sieh hat, wie 
Fig. 97. im Srundriß, und Fig. 56, im Profil zeigen, die Ges 
ftalt eines abgeilumpften Kegels. Der hölzerne, und mit zwei” 
Handhaben an verfehene Lauf, wird mit zwei eilernen Reifen 
zuſammengehalten. Bei diefer Einrichtung muß dad Setzfaß 
weit genug feyn, bamit der Buͤgel d des Korbes, die aufs 


und niebergehende Bewegung. zwiſchen den Leitungen machen 





kann, welche in dem Setzfaß angebracht find, un das Ab: 
weichen des Siebes von der fenkrechten und von ber horizon⸗ 
talen Richtung zu verhindern. 

Die Seharbeit in Handſieben iſt mit beige bei wel: 


s * 
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cher das Setzfieb an einem Balancier durch ein Gegengewicht 
getragen wird, ganz übereinflimmend, Das Gegengewicht 
wird indeß nicht immer fo groß ſeyn, daß es mit dem gefuͤll⸗ 
ten Siebe unter dem Waſſer im Setzfaß das Gleichgewicht 
haft, ſondern der Arbeiter wirb noch eine, — obgleich nicht 
bedeutende — Kraft anzuwenden haben, um dem Siebe ben, 
Stoß nach oben zu ertheilen, und wieber eine, wenn gleich 
auch nicht bedeutende Kraft, um ed im Waſſer nieberzudrüfs 
fen, Man bat daher auch noch andere, als bie fchon befchries 
benen Vorrichtungen, um dem Arbeiter dad Gefchäft des Sieb⸗ 
fegens zu erleichtern. Diefe beftehen darin, daB man das 
Sieb an dem furzen Arm: eines boppelarmigen Hebeld aufs 
hängt, und an dem Ende des langen Hebelsarms die Kraft 
des Menfchen wirken läßt. Bei einer folchen einfachen Vor⸗ 
sihtung, deren Einrichtung aus ber Fig, 58, vollftändig zu 
erfehen ift, finkt das gefüllte Sieb durch fein Gewicht fogleich 
im Waffen nieder, - wenn der Drud auf dem langen Hebels⸗ 
arm aufhört. -Der Arbeiter hat daher den langen Hebelsarm 
nur mit einem ſtarken, ſtoßweiſe wirkenden Druck, nach unten 
zu bewegen, und das dadurch gehobene Sieb gegen das zu 
tiefe Niederſinken durch eine unbedeutende Kraftanſtrengung, 
wobei ihm das Gewicht des Koͤrpers theilweiſe zu Huͤlfe 
kommt, zu bewahren. Dieſe Art der Setzarbeit gewaͤhrt den 
großen Vortheil, daß der Arbeiter ſtets ſehr kraͤftige, und der 


jedesmaligen Beſchaffenheit des Haufwerks angemeſſene, ſtaͤr« = 


tere oder ſchwaͤchere Stöße führen,. und das Sieb fchneller 
oder langfamer nieberfinfen laſſen kann; fie hat aber die Nach⸗ 
theile, daß fie die Arbeiter mehr ermuͤdet, folglich Träftigere 
"Arbeiter erfordert, und daß das Sieh die Bewegungen nic 
mals volfommen fentrecht machen kann. Sie empfiehlt ſich 
übrigens wegen ihrer Einfachheit, und leiſtet, bei geübten und 
kräftigen Arbeitern, eine gute Wirkung, 

Rad diefem Princip hat man auf einigen Aufbereitungss 
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anſtalten in Siebenbürgen, Siebſetzmaſchinen conftruirt, bei 
weichen dad Sieb von der Welle eines Waſſerrades, und nicht 
durch Menfchenhände in Bewegung geſetzt wird. Von biefer 
fehr einfachen Vorrichtung giebt bie Fig. 59. einen allgemei« 
nen Begriff. Das Sepfieb ift an dem kürzeren Arm eines 
Hebels, oder eines Balancier über dem Setzfaß aufgehängt. 
Der längere Arm des Hebeld wird unmittelbar von ben Daͤum⸗ 
lingen der Waſſerradwelle niebergebrüdt, und dad Sieb auf 
dieſe Weile gehoben, Iſt die Lokalität einer folhen Vorrich⸗ 
tung nicht günflig, ſondern hat die Radwelle eine zu tiefe 
Lage, um unmittelbar auf den längeren Arm des Balancier 
einwirken zu Tonnen; fo verfieht man dieſen Arm mit einer, 
in einer Leitung gehenden Zugſtange, an welcher ein Frofch 
befeftigt ifl, welcher von den Däaumlingen der Waſſerradwelle 
ergriffen wird, fo Daß bie Zugflange dem Balancier die Bes 
wegung mittheilen muß. Wenn die Wirkung der brüdenden 
‚Kraft an dem langen Hebeldarme aufhört, ober wenn das 
"Sebfieb feinen höchften Stand erreicht hat, fo zieht daſſelbe 
den kuͤrzeren Hebelsarm wieder nieder, und das Sieb madıt 
feine niedergehende Bewegung in dem Setzfaß. Es würde 
bier bis auf den Boden bed Faſſes nieberfinten, und den laͤn⸗ 
geren Arm des Hebels fo hoch in bie Höhe fchnellen, daß. 
derſelbe von ben Däumlingen der Radwelle nicht mehr ergrif- 
fen werden koͤnnte. Theils um dies zu tiefe Nieberfinken zu. 
verhindern, theild um dem Siebe eine -erfchütternde und zit 
ternde Bewegung mitzutheilen, tft der Prellpfahl p angebracht, 
welcher dem kurzen Hebelsarm zur Stuͤtze dient. Das Sieb 
kann baber nicht weiter niebergeben, ald es durch bie Lönge 
des Prellpfahls beffimmt wird. Das Anprellen gegen biefen 

Pfahl fett aber zugleich. den Hebel, folglich auch das Sieb, 
in eine erichütternde Bewegung, welche fich bei dem Angrei⸗ 
fen*des Däumlings, wodurd dad Sieb wieder gehoben wird, 
nicht wiederholt, obgleich; fie gerade dann nur wirkſam ſeyn 


> 
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würde Das Verfahren bei der Seharbeit ſelbſt, weicht von 
dem gewöhnlichen durchaus nicht ab. Die Vorrichtung ifl 
“nicht bei jeder Befchaffenheit des Setzwerks anwenbbat, am 
wenigften dort, wo ein fehr feinkörniges Haufwerk gefegt wer⸗ 
den fol, und wo bie Erz: und Gangarten im fpecifiichen Ges 
wicht nicht bedeutend‘ verfchieden find. Die Stöge erfolgen 
mit einer faſt zu großen SHeftigkeit, gerabe in bem Zeitmo« 
ment, wo fie durchaus unwirkſam, ja fogar nachtheilig find, 


weil fie die verfehiedenen Lagen, welche fih durch das Nieder» 


finten des Siebes allenfalls bilden, wieder vernichten. 





Es ift einleuchtend, daß 'man ſtatt des zweiarmigen auch 
einen eindrmigen Hebel anwenden Tann, deſſen eines Ende, - 


oder der Ruhepunkt bes Hebels, ein Zapfen iſt, beffen andes 


red Ende durch einen. .Hebedaumen gehoben wird, und in befe 


fen Mitte fi) das Sepfieb aufgehängt befinde. Cancrin 
hat (Bd. 8. ©. 35 u. f.) mehrere folche Vorrichtungen an⸗ 
gegeben. So wünfchenswerth es ſeyn würde, die Menfchens 
kraͤfte bei der bis jegt uͤblichen Art des Siebſetzens zu fparen; 
fo find doch die auf dieſe und jede ähnliche Art conflruirten 
Siebſetzmaſchinen ganz unfähig, die durch den Stoß bed 
menfhlichen Arms heroorgebrachten Wirkungen zu erfegen. 
Vergleicht: man den fehr geringen Effeft der Handſiebe und 


die ungleich unvolllommnere Arbeit auf benfelben, mit ben _ 
Wirkungen der mit Gegengewichten verfehenen Siebfegvorrich- 
tungen; fo erfcheint ed .allerdingd fehr wünfhenswerth, den 
Prozeß des Siebfegend noch weniger ald bei ben zulegt ve 


waͤhnten / Vorrichtungen, von ber Geſchicklichkeit und von dem 
guten Willen ‚ver Arbeiter abhängig zu machen. Die in neues 


ren Zeiten auf dem Oberharz eingeführte Siebſetzmaſchine ſcheint J 
dieſen Zweck ſehr vollſtaͤndig zu erfuͤllen, weshalb hier die 
Beſchreibung derſelben, nach den Beobachtungen der Herren 
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Striebed und Daub folgen mag. Auf dem Oberhar, war 
das Bebürfniß einer fehr wirkſamen Stebfeßvorrichtung beſon⸗ 
ders fehr fühlbar, weil man ber Sebarbeit, zum großen Vor⸗ 
theil für die Erzaufbereitung, eine große Ausdehnung gegeben 
bat. Bei den Vorzoͤgen des Roͤſchpochens (überall wo daſ⸗ 
ſelbe nur anwendbar. ft), vor dem Zaͤhpochen, war ed natuͤr⸗ 
dich, daß man ber weiteren Aufbereitung ber beim Schurerz⸗ 
pochen erhaltenen vöfchen Mehlvorräthe, am Oberharz einer 
befonderen. Aufmerkfamkeit widmen mußte. ’ Statt biefelben 
burch abermaliged Naßpochen fogleich weiter aufzubereiten, was 
ven fie fchon feit längerer Zeit vorher der Siebſetzarbeit über: 
geben worden. Je mehr die Siebfeharbeit, durch dieſe Bes 
handlung ber roͤſchen Mehlvorräthe, an Ausdehnung zunahm, 
je mehr fuchte man die Seßmafchine, nämlich die aus bem 
Siebe, der Sehftange und dem Balancier mit einem Gegens 
gewicht beftehende Vorrichtung, zu vervolllommnen. Es zeigte 
fich aber durch fortgefebte, und mit großer Aufmerkſamktit ans’ 
geftellte Verſuche, daß die Abhübe, ſowohl bei dem töfchen, 
als mittleren, bei dem feinen und After Sehvorrath, noch zu 
reich an Sehgraupen und Setzkoͤrnern geblieben waren. Weil - 
nun die Abhübe zum Bähpochen abgegeben werden, fo muß: 
ten bie barin befindlichen Erztheile zum großen Theil zu Staub 
zerpocht werben, und in bie zähen Mehlführungen übergehen, 
wodurch nicht allein bei ber Mehlführung felbit, fondern auch 
bei der Aufbereitung der zaͤhen Mehle in den Schlämmgräben, 
auf den Plan⸗ und Kehrheerben, ein großer Erzverluft entftand. 
Nicht allein biefer Umſtand ließ bie Sebarbeit mit ber 
bisher gebräuchlichen Vorrichtung, unvollkommen erfcheinen, 
fonbern es waren auch bie Koſten biefer Arbeit, welche mit - 
Menſchenhaͤnden verrichtet werben mußte, und baher fehr bes 
trächtlich audfielen, zu berüdfichtigen. Nach ber Verſchieden⸗ 
beit bes Kornd des zu ſetzenden Haufwerks, follte fich noth⸗ 
wendig bie Stärke der Stöße richten, welche der Arbeiter dem 
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Siebe mittheilt. Weil dieſe aber für die Kraft des Menfchen 
eine gewiffe Graͤnze nicht überfchreiten Tann, fo war die Eins 
richtung getroffen, daß bie. Setzarbeit nicht nach der Staͤrke, 
ſondern nach der Zahl der Stoͤße beſtimmt ward. Daher gab 
man, bei der Anwendung der gewoͤhnlichen Setzmaſchine, dem 
roͤſchen Setzvorrath 80, dem mittleren und feinen aber 100 
Stoͤße, und erreichte auf dieſe Weiſe durch eine groͤßere An⸗ 
zahl gleichmaͤßiger Stoͤße denſelben Zweck, den man durch we⸗ 
niger, aber nach der Verſchiedenheit des Korns eingerichtete, 
ſtaͤrkere Stoͤße erlangt haben wuͤrde. Auf ſolche Art blieb 
aber der ganze Erfolg der Arbeit von dem Willen und von 
den Kraͤften der Arbeiter abhaͤngig. Dieſe Betrachtung, ſo 
wie der Umſtand, daß die Koſten der Aufbereitung durch Hand⸗ 
Siebſetzmaſchinen immer ſehr bedeutend blieben, gab Veranlaſ—⸗ 
ſung zur Errichtung einer Siebſetzmaſchine, welche durch Waſ⸗ 
ſerkraͤfte, und zwar unmittelbar durch die Pochradwelle, in 
Bewegung geſetzt wird. 

Die erfte diefer Mafchinen warb auf dem 10ten Claustha⸗ 
ler, die zweite auf dem erſten Innerfte, und die lebte im Soms 
mer 1827 auf dem 4ten Bellerfelder Thals⸗Pochwerk erbaut, 
Diefe neueſte Mafchine ift ſchon vollkommener wie die zweite, 
und biefe wieder vollkommener wie die erfte, auch werben ſich 
“in der Folge vieleicht noch neue Verbeſſerungen zeigen; allein 
fhon jebt ift der Vorzug dieſer Mafchinen vor, ben Hand⸗ 
Siebſetzmaſchinen ſehr bedeutend. 

Die Zeichnungen dig. 60. bis 73., ſtellen die Siebſetz⸗ | 
mafchine vor, fo wie fie fich in dem vierten Zellerfelber Thals⸗ 
Pochwerk befindet. 
Fig. 60. die Seitenanficht, mit bem Durchſchnitt der 
Pochradwelle. — 
Fig. 61. der Grundriß von dem Balancier des Kreuzes. 
dis 62. die Anſicht gegen die vordere ne des — 
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ters, ober die Vorderanficht, mit Weglaſſung des uͤber dem 
Balancier befindlichen Gebaͤlkes. 

ig. 63. bie obere Anfiht von dem Setzfaß, dem Siebe 
und den Schwungſtangen. 

Fig. 64. die Seitenanficht von dem Siebe. 

Fig. 65. die Anficht des Siebbodend von unten. 

Fig. 66. die Anficht ded Siebbodend von oben. _ 

Sig. 67. der Durchſchnitt des Siebes nach einer der Li⸗ 
nie ab in Fig. 66. 

Fig. 68. die obere Anſicht auf das Kreuz des Siebbuͤgels. 

Fig. 69. die Darſtellung der Verbindung der Siebſtange 
mit den Buͤgeln des Siebes, oder Seitenanſicht des Schloſſes. 

Fig. 70., 71., 72., 73. das Zifferblatt, der Grundriß, 
die vordere Anſicht und die Seitenanſicht des Uhrwerkes. 

Ein weſentlicher Fehler dieſer Maſchine beſteht darin, daß 
der vordere Theil des Balanciers etwas zu kurz iſt, wodurch 
der Gang der Maſchine erſchwert wird. Man war jedoch ge⸗ 
zwungen, ſich nach der Lokalitaͤt im Gebaͤude zu richten, welche 
die Verlaͤngerung nicht zuließ. Daher iſt es auch gekommen, 
daß der Durchmeſſer des Siebes um einige Zolle kleiner aus⸗ 
gefallen iſt, als bei den anderen beiden Maſchinen. 

Die Haupttheile der Maſchine find: 

Das Kreuz a und b. Die Schwinge q. Die Leitung =. 
Die Sebftange, a. Die Schwungflange g’g‘. Die Stoß: 
- oder Siebftange h. Das Sieb i Das Faß !. Der Trich⸗ 
ter m. Die Wafferzuführung r’. Die Waflerabführung t. 
Das Uhrwerk. 

1) Dad Kreuz befteht aus dem Balancier a und bem 
aufrecht fiehenden Balken b. Beide find in gewöhnlicher Art 
unter einem rechten Winkel zufammengefügt, und durch beide 
geht, der größeren Haltbarkeit wegen, die Schraube . Zu 
beinfelben Zwed find die beiben eifernen Streben d angebracht. 
— Un dem vorderen Theil des Balanciers befindet fich das 
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Kugellager g, worin fich bie Kugel ber Sieb tange bewegt, 
und ein Kaſten h, ber nöthigenfalls mit Gewichten befchwert 
werden kann. Die Einrichiung des Kugellagers (des ſoge⸗ 
nannten Geruͤſtes oder Vorgeleges) gebt aus ber Zeichnung her⸗ 
vor. Die Schrauben i und k dienen zum Zuſammenhalten 
der Lager, und zum Befeſtigen verfelben an dem Balancier. 
— Die Bewegung des U geichieht u Bapfen, in ben 
Lagern 1. 

Der Kaften n beſteht aus 1 Fuß 4 Zoll hohen — 
welche an dem hinteren Theil des Balanciers und an dem 
anderen Kreuztheil b ängenagelt ſind. Die inneren Seiten 
und der Boden ſind mit Sackleinewand mehrere male über 
einanber belegt, auf der die Kugel o fich frei bewegen kann. 
Damit ſie aber beim Niedergehen des Balanciers nicht her⸗ 
ausfaͤllt, ſo iſt, unmittelbar hinter dem Kaſten, auf dem Ba⸗ 
lancier ein Klotz p vermittelſt einer Schraube befeſtigt. 

2) Die Schwinge q erhält ihre Bewegung durch in 
eifernen Bapfen, welcher fich in bem Lager x bewegt. 
dem unteren Ende, da wo bie Heblinge ber Welle. 2 


erhält die Schwinge eine Aushölung, welche. mit Eifenbisch s 


befchlagen iſt. t ift der eiferne Wellkranz. 


3) Die Leitung u iſt eine: hölzerne, auf "beiden Seiten | 
mit gabelförmigen Spindeln v beichlagene Stange. Die Bers 


bindung biefer Leitftange mit dem Kreuz und mit der Schwinge, 
bei w und x, geht aus ber Zeichnung. hervor. 

Die Bretter y“ auf beiden Seiten des Kreuzes und der 
Schwinge, find aus: dem Stunde angebracht ‚„ damit bie. ges 


nannten Zheile der Maſchine beim Auf⸗ un Niedergehen nicht 


nach der Seite ausweichen. Sie ſind an der einen Seite am 
Dachwerk des Gebaͤudes, und an der anderen, an der Poch⸗ 
. fäufe des Pochwerkes befeſtigt. 

4) Die Sehftange a’ ift mit ber Schraube b’ an * 


Balancier befeſtigt. Bei iſt eine er angebracht, > 


Karftın Meeting u. zu 
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bainit bie Schflange beim Aufs und Niedergehen nicht aus 
der ſenkrechten Richtung kommt. 4 Fuß unterhalb ce’ iſt das 
.. erfie, und 1 Fuß 3 Zoll unter diefem das zweite Schwung 
ftangenlager 4... Mit: dem lebteren in gleicher Höhe. befindet 
fidy der Arm e’, bem ber Arbeiter ergreift, um die Stange 
auf: und abwärts zu bewegen. — Die Buͤchſe f, in welcher 
fich die runde Setzſtange auf und nieber bewegt, reicht bis 3 
duß unter der Sohle des Pochgebaͤudes. 
65) Die Schwungſtangen g’ find 9 bis 11 Fuß lang, 
Ab im Durchſchnitt etwa 2 Zoll im Durchmeſſer ſtark. Mit 
ihren Enden find fie in verſchiebenen Höhen, und zwar die 
‚eine 4 Fuß 8 Zoll, und die andere 3 Fuß 8 Zoll von der 
Sohle bed Pochwerks an gerechnet, an den Wänden des Ge 
büubes (oder, wenn die Eofalität es nicht zuließe, an befon: 
ders dazu eingerammten Säulen) nach entgegengefegten Rich⸗ 
tungen fo angebracht, daß fie auf die Schwungftangenlager 
a’ gelegt werden Binnen. Damit num biefe Lager der Mas 
ſchine den Stoß mitzutheilen vermögen, hat man in gewiſſen 
Entfernungen, bie fih nach der Länge und elaftifchen Kraft 
ber Stangen richten, ſtarke hölzerne Zapfen angebracht, an 
welche ſich die Stangen anlegen, wenn die Sebflange mit 
ben Schwungftangenlägern beim Gange der Mafchine gehos 
ben wird. J 
- 6) Die Stoß⸗ oder Siehflange h’ tft von gefchmiebetem 
Eifen, und befteht aus. der Kugel, aus der eigentlichen Stange 
und ‘unten aus dein Schloßtheil Die Kugel bewegt ſich in 
bem Lager . 
| 7) Dad Sieb i’ hat 3 Fuß im Lichten im Durchmeſſer, 
und iſt ohne die Buͤgel x, 9 Zoll hoch. Die innere lichte 
Höhe vom Gatter bis an ben Rand ded Laufes ober Kran: 
zes, beträgt 6300. Der Lauf ift aus ſchmalen eichenen Brets 
tern zufammengefugt, welche von eifernen Reifen zufammen 
„gehalten werben. In dem Laufe if ei eine al von 6 Zoll 
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Höhe und 6 Zoll Breit, und zwar an der vorberen Seite 
des Siebes, eingeſchnitten, welche mit einem Schieber von 
Eiſenblech geſchloſſen und geoͤffnet wird, und welche dazu 
dient, die geſetzten Erze herauszunehmen. Die uͤbrige Ein⸗ 
richtung des Siebes geht aus den Zeichnungen hervor; 1 find 
zwei eiferne Stangen, 2 find Leiſten von Eichenholz, und 3 
fehwächere Leiften von Tannenholz, welche dem Siebe, oder 
eigentlich dem Gatter, zur unmittelbaren Unterlage. dienen. 

Das Gatter felbft befteht aus neben einander liegenden 
Mefiingdräthen. Won einem eigentlichen Siebe unterfcheidet 
fich dies Gatter dadurch, daß die Dräthe nicht kreuzweiſe ges 
flochten find, fondern fo dicht neben einander liegen, daß 13 
berfelben die Größe eines Zolled ausmachen. Der Zwifchens 
raum zwifchen je zwei Dräthen, ift der Stärke eined Drathes 
gleih. — Weber diefen Dräthen und im rechten Winkel mit 
“ihnen, liegen Doppeloräthe von Meffing, in berfelben Anzahl 
wie bie ber Leiften 3, fo daß die Doppeldräthe genau über, 
den Leiften liegen. Diele Doppeldraͤthe find in Fig. 66. mit . 
doppelten Strichen angedeutet. — Man zieht dieſe gatterars _ 
tige Konftruftion den gewöhnlichen Sieben vor, weil fie Dauer: 
hafter ift, eine faft ebene Fläche darbietet, und weil biefe Gat⸗ 
ter wohlfeiler ſind, als die Siebe. 

Die Bügel k’ find mittelſt eiferner — (4) und 
Schrauben an dem Siebe befeſtigt. Dieſe Befeſtigungsart 
geſtattet zugleich, dem Siebe immer eine vollkommen horizon⸗ 
tale Richtung zu geben, welches ſich durch die Schrauben be⸗ 
wirken laͤßt. — In dem Kreuz welches beide Buͤgel mit ein⸗ 
ander machen, befindet fi eine Oeffnung, durch weiche der 
untere Theil des Schloffes geſteckt wird. Die Fig. 68. und 
69. zeigen bie Verbindung des Schloffed mit den Bügeln, fo 
wie die Verbindung des Schloffes an den Bügeln, mit dem 
Schloffe an der Siebſtange. Damit dad Schloß, während 
der Arbeit, bei einer fchiefen bes Siebeß, nicht. von. 

10* 


148 . 


der Stange fallen kann, fo wird, vor dem Ineinanderlegen 
der Schlöffer, eine 63 Zoll lange Hülfe über den Schloßtheil 
“an der Siebftange ‚geftedt, welche, nach dem erfolgten Inein⸗ 
anberfügen beider Schloßtheile, wieder heruntergefchoben wird, 
und-das Schloß umgiebt. Die. Büchfe felbft wird wieder 
durch Schrauben feſt gehalten. 


8) Das Schloß tft oben 3 Fuß 8 Zoll i im Durchmeffer 
weit, unten etwas fehmaler, doch fo daß noch Spielraum für 
das Sieb bleibt. Es ift 3 Fuß 6 Zoll hoch, von welcher - 
Höhe aber nur 2 Fuß über der Sohle des. Pochwerkögebäu: 
des flehen. An der hinteren Seite, unter dem Trichter, iſt 
am oberen Rande des Faſſes eine 6 Zoll lange und 4 Zoll 
hohe Oeffnung eingefchnitten, um die überflüffigen Faßwaſſer 
abzuleiten. Um die Abhuͤbe mit dem Streichbrett oder mit 
der Abhebekifte bequem und reinlich nehmen zu Tonnen, befin: 
det fih an beiden Seiten ded Faſſes ein im Charnier beweg: 
licher Dedel m‘. Nach verrichteter Sebarbeit ragt der Rand 
des Giebes fo weit aus dem Sehfaß hervor, daß die Dedel 
m’ ſchiefe Ebenen bilden, von welchen die Abhübe hinabfallen. 
Diefe Dedel werden jedoch erft beim Nehmen der Abhübe 
übergeflappt, denn bei der Seßarbeit felbft find fi fi e nach der 
entgegengefesten Richtung außeinanbergefhlagen, und bededen 
das Faß nicht. 


9) Der Trichter w ift Durch bie Leiften 0’ an dem Ge 
baͤlk befefligt. Vorne und unten befindet fich in demfelben 
eine Deffnung, die mit einem Schieber von Eifenblech p’ ges 


ſchloſſen werden kann. Unmittelbar an diefer Deffnung fchließt 


- Sch das Eifenblech q’ in Geflalt einer Rinne, und auf beiden . 
Seiten mit einem 14 Zoll hoben Rande verfehen, an. In 
den Trichter wird ber Setzvorrath gefchlagen, und durch ben 
Schieber p’ in beliebiger Menge auf das Sieb geleitet. 


10) Die eaafeufäheung r befteht aus hölzernen Lut⸗ 
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ten, welche ſich nach oben erweitern, und durch ein kurzes 
hoͤlzernes Gerinne s dem Faß zugefuͤhrt werden. 

11) Die Waſſerabfuͤhrunge“ iſt mit dem Gerinne u‘, wel: 
ches die Truͤbe von ben Pochſaͤtzen in die Mehlführung führt, 
verbunden, um bie aus dem Faß noch abgehenden Erztheil: 
chen wieder zu gewinnen. 

12) Das Uhrwerk (Fig 70-73.) iſt nothwendig, damit 
der Setzer die Zahl der Stöße nicht zählen, ſondern nur uns 
mittelbar von dem Zifferblatt ablefen darf, weshalb «3 auch 
am zwedimäßigflen dort angebracht wird, wo ber Arbeiter es 
unmittelbar vor Augen hat. Die Uhr befteht aus folgenden 
wefentlichen Zheilen: 

2 Dem Bifferhlatt mit ben Zeiger. b. Dem großen‘ 
Rabe mit der Welle. c. Dem Heinen Rabe mit der Welle. 
d. Der Schiebeflange mit ber Feder. e. Der beweglichen Stels 
lung mit ben beiden Federn? f..Aus dem hölzernen Gehäufe. 

Bei dem Zifferblatt ift nur zu bemerken, daß die ganze 
Einrichtung des Uhrwerkes fo geteoffen ift, bag der Zeiger bei 
110 Stößen einen Umgang von e bis o gemacht hat, ein 
Umftand, der an ſich wicht weientlich if. 

Das große Rab a, hat 40 Zähne. Die Welle deſſelben 
geht durch das Mittelbretichen hd. Zwiſchen dieſem Mittel: 
und dem Border ober Zeigerbrett ift die Welle, ‘auf bie Länge 
von einem Zoll, fo audgefchnitten, daß dadurch im Durch: 
fchnitt ein mit 9 Zähnen verfehenes Mad (i) erfiheint. Dies 
Raͤdchen greift nun in bad. Zeigerrad, oder in das Heine Rad 
b, welches mit 26 Zähnen verfehen ift. ‘Die. Zapfen dieſes 
Rades liegen im Mittelbrett und im Zeigerhrett Der lehtere 
ſteht fa weit vor, daß ber Zeiger daran. befefligt werden Tann. 

Die Schiebeflange e ift mit zwei Klögchen k verfehen, . 
welche gegen ben. Dedel oder. gegen ben Boden des Gehäu- 
ſes flogen, und dadurch verhindern, dag die Stange zu weit 


hinauf ober herunter geht. Die an ber Stange e befefligte 


N 
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Feder A ’greift in die Zähne bed großen Rades, und wird, 


nebſt der Stange, Durch ein bei 1 angehängtes Gewicht wies 


der heruntergezogen. Damit dies befto leichter geſchehe, ift 
hinter der Feder und in der Schiebeſtange, die Oeffnung m 
angebracht, in welche die Feder bei dem Herunterziehen laͤngs 
den Zaͤhnen des großen Rades, zuruͤckweicht. 

Die bewegliche Stellung e erhält eine Feder g, bie fih 
beim Umlaufen des Rades in deffen Zähne legt. Die zweite 
Feder f, kommt ber erſten zu Huͤlfe. 

Diefe ganz einfache Vorrichtung fteht in einem hölzernen 
Gehäufe, und es leuchtet ein, daß man nur bie in n befeftigte 
Schnur, auf irgend eine Weife mit bem Balancier in Vers 
bindung feßen darf, um bie Zahl der Stöße, welche das Sieb 
durch den Balancier erhält, zugezählt zu’ bekommen. 

Penn die Sepmafchine in Betrieb gefeßt werben fol, 
wird durch dad Aufziehen des Schieberd p’ das Sieb mit 

Setzvorrath aus dem Trichter n’ gefüllt. Bei dem Füllen 
befindet fich das Sieb Über dem Spiegel des etwa 230 uns 
ter dem Rande des Faffes flehenden Waſſers, indem der Bas 
Sancier vorne aufgehoben worden if. Sol der Balancier ges 
hoben werben, fo ergreift der Arbeiter mit beiden Händen bie 
Arme e’ der Sehftange a’ und hebt dieſe, wodurch die eiferne, . 
105 Pfund fchwere Kugel o längs ber Fläche des Kaſtens 
hinab, und dem Klotze p zurollt. Iſt die Kugel bier anges 
langt, fo läßt fich der Balancier, und mit ihm bad Sieb aus 
dem Faſſe mit großer Leichtigkeit heben. Die Schwinge wird 
dadurch immer mehr von den Heblingen ber Welle entfernt, 
und die Maſchine ſteht ſtille. 

Iſt das Sieb mit Setzvorrath angefuͤllt, und dieſes mit 
dem Streichbrett etwas auseinander gezogen, jedoch fo daß 
der Vorrath in der Mitte immer am höchften liegt, indem der 
Stoß des Waſſers hier am ſtaͤrkſten wirkt; fo wird der Trich⸗ 
ter mit dem Schieber verfchloffen, ber Arbeiter greift an bie 
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Arme ber Setzſtange, und zieht biefelbe fo .weit hinunter, daß 
die Kugel wieber-nach dem Balken b zurüdtolit, wo fie wähs 
rend ber Seßarbeit liegen bleibt, indem der Balancier damn 
ziemlich horizontal liegt. Bei diefer Lage des Balancierd fleht 
dad Sieb mit feinem oberen Rande 2 bis 3 Zoll unter dem 
Wafjerfpiegel im Zafle, und die Heblinge der Welle greifen 
alsdann bei s in die Schwinge q, wodurch, beim Umdrehen 
der Waſſerradswelle das aus ber Zeichnung fehr leicht ſich er⸗ 
gebende Spiel ber Mafchine beginnt, indem das gefüllte Sieb 
die Schwinge ſtets wieder herauf zieht, nachdem biefelbe von 
den Heblingen der Belle niebergezogen worden iſt. Je tiefer 
die Schwinge niebergebrüdt wird, befto höher muß fich das 
Sieh aus dem Waſſer im Setzfaß erheben, und befto — 
find die Stoͤße welche dem Siebe ertheilt werben. 

Diefe Bewegung des Siebes allein, ift jedoch nicht 6 
eignet, den Zwed zu erreichen. Die Separation dei Schwes 
ven von dem Leichten kann nur durch Stöße bewirkt werben, 
weil dad langfame Auf» und Niebergehen bed Waflerd im 
Siebe, die Veränderung der Lage der Körmer nicht bewirken. 
kann. Diefen, zur Seßarbeit durchaus erforderlichen Stoß, 
bat man durch die Schwungftangen hervorzubringen geſucht. 
Beim. Heben der Sebflange werben dieſe Schwungftangen mit - 


gehoben, äußern. aber, vermöge ihrer Elaflicität, ein beſtaͤndi⸗ 


ges Beflreben, ihre vorige horizontale Lage wieder einzuneh⸗ 
men. Dieſes Beſtreben wird in dem Augenblid wirkſam, wo 
der Hebling der Welle die Schwungſtangen verläßt; fie drüfs 
ten auf die Lager d‘, ziehen dadurch den Balancier nieder, 
und ertheilen dem Siebe einen Stoß. Wahrſcheinlich wuͤrde 
fih durch die Zahl der Schwungſtangen, durch die Laͤnge der⸗ 
ſelben, oder auch durch ihre Lage gegen den Horizont, die 
Staͤrke des Stoßes nach Belieben modificiren laſſen. 
Während des Setzens fließen beſtaͤndig helle Waſſer zu, 
damit die sig nicht zu ſtark, und dadurch ber San; 
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tion binberlich wird. Eine gleiche Quantitaͤt Waſſer fliept 
"aber auch immer durch das verdedte Gerihne t? ab, fo baft 
die Faßwaſſer niemals übertreten koͤnnen. 

" Berfuche haben ergeben, bag man etwa einen halben Ku⸗ 
bikfuß Waſſer in der Sekunde, fuͤr die Bewegung der Ma⸗ 
ſchine, noͤthig hat. Auch hat die Erfahrung gelehrt, daß nach 
einem 11 maligen Umgange der Welle, wobei 110 Bewegun⸗ 
gen auögeführt worben find, von denen eine jede dad Sieb z 
bis 2300 hebt, der. zu fegende Vorrath fih nach der Schwere 
bes Korns fepariet hat. Diele Zahl der Bewegungen richtet 
fid) aber ganz nach der Größe des Korns, und muß mit ber 
Zus und Abnahme beffelben, verringert ober vergrößert werben. 

Hat das Sieb die feftgefegte Zahl der. Stöße erhalten, 
fo werden die Faßdeckel m’ zufammengelegt, und mit dem 
Streichbrett die Abhübe über jene Deckel dergeſtalt abgeſtri⸗ 
ben, daß die Berge in ein befonderes Gefäß kommen, mit 

= dem fie ſogleich fortgebracht werden koͤnnen, die Bergerze aber 
auf die eine, und die Pocherze auf die andere Seite des Faſ⸗ 
ſes gezogen werden. 

Nach jedem Reinſetzen wird die mit einem Schieber ver⸗ 
ſehen Deffnung am Siebe geöffnet, und es werden die Stuff⸗ 
Börner oder Graupen, mit ber Abhebelifte, bis auf eine dünne 
Schicht die noch auf dem Boden bed Siebes liegen bleibt, 
durch dieſelbe herausgezogen. Diefe, in der dünnen Schicht 
zurüdgebliebenen Stuffföwner oder Graupen, müffen mit ei⸗ 
nem Beinen Beſen von dem Siebe abgelchrt werden, um bie 

„Draͤthe durch das Hins und Herfahren mit der Abbebeliſte 
nicht zu beſchaͤdigen. 

Leiſtungen dieſer Maſchine. Vergleichende Verſuche mit 
dieſer und mit ber Hand⸗Setzmaſchine, haben als Vorzuͤge 

der neuen Maſchine ergeben, daß dieſelbe in gleichen Zeitraͤu⸗ 
men mehr Vorrath verarbeitet, daß ſie mehr und reinere Pro⸗ 
baute liefert; weniger Löhne für das dargeſtellte Produkt ver⸗ 


— 
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anlaßt, und ben: ‚Arbeitern ungleich geringere Kraftanflrengung 
auferlegt. 

Die neue Mafchine Lieferte aus — Vorrath von 20 
Tonnen Mittellorn, in einer Zeit von 4 Stunden 4 Minuten, 
2 Centner 35 Pfund reine Seberze. 

Die gewöhnliche Hand: Setzmaſchine mit Balancier und 
Gegengewicht, "gab aus demfelben Duanto und demfelben Vor⸗ 


tat von Mittelkorn, nur 1 Gentner 92 Pfund reine Segerze, 


in einer Zeit von 9 Stunden 18 Minuten. 


Der Gewinn an Zeit erlärt ſich allerbings nur Dadurch, 
daß die nene Mafchine größere Siebe anwendet, und, das 


Haufwerk in dem Siebe außerdem auch noch höher halten 
kann, als es in den Sieben der Hand⸗Setzmaſchine gefchehen 
darf; alfein diefer letzte Umſtand iſt ed doch auch zum großen 
Theil, der den Zeitgewinn bei ben neuen Mafchinen im Vers 


N 


gleich zu den früheren, berbeiführt, alfo der neuen Mafchine 


als ein —— Vorzug angerechnet werden muß. 


Um zu erfahren, ob das größere Ausbringen von Stuff⸗ 
graupen und Körmern aus einem und bemfelben Quanto Setz⸗ 
werk, bei der neuen Mafchine, wirklich nicht der Erfolg der 
Verarbeitung von zufällig reicheren Vorraͤthen, ſondern des 
Effektes der Maſchine ſelbſt ſey, wurden die Pochabhuͤbe von 
ber gewoͤhnlichen Hand⸗Setzmaſchine auf ber neuen Maſchine 
bearbeitet, und daraus noch 51 Pfund Stuffgraupen darge 


ſtellt, woraus ſich ergab, daß die neue Maſchine reiner ſetzt, 


wie die alten. Zu einer noch größeren Weberzeugung wurden 


eber auch die Abhübe von der neuen Mafchine forgfältig auf 
die alte Maſchine gelegt, ohne dadurch Stuffgraupen zu er⸗ 
halten. 

Naͤchſtdem iſt zu beruͤckſichtigen, daß der Sehfaßvorratl 
bei dee neuen Maſchine ſich zu dem bei der alten etwa wie 
7 zu 3 verhält, daß der beim Verwaſchen dieſes Setzfaßvor⸗ 


rathes dargeſtellte Schlich aber in dem Verhaͤltniß wie 19 zu 
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29 ficht, daß alfo der Faßvorrath bei ber neuen Mafchine 
ungleich ärmer ift, eben weil das. Hauptprobult der Setzar⸗ 
beit, — die Graupen, — in größerer Menge erzeugt wird. 

. Mit dem Gewinn an Zeit ſteht der Gewinn an Arbeitd« 
Iohn in geradem Verhaͤltniß. Deshalb fowohl, ald wegen des 
Mehrausbringend an reinem Erz, verhalten ſich die Koften für 
gleihe Quantitäten bed dargeſtellten reinen Erzed bei der 
nenen und bei der alten Mafchine etwa wie 13 zu 29. 

. Endlich ift noch zu erwaͤgen, baß bie Arbeit mit ber ges 
wöhnlichen Segmafchine nicht immer. mit ber Anftrengung und 
Gorgfalt wie bei dem Probefegen betrieben werden kann, weil 
die Kräfte des Arbeiters, abnehmen. Die Sehmafchine bat 
mit diefem Hinderniß nicht zu kaͤmpfen, oder doch wenigftens 
in einem ungleich geringeren Grabe. 

Die neue Setzmaſchine leiftet daher in ber Zeit mehr al 
noch einmal fo viel ald zwei gewöhnliche, und erzeugt aus eis 
nem gleichen Setzvorrath gegen 13 Prozent: mehr Erz und 
Schlich. Zu dem Sehen mit Handfieben verhält fle fich wie 
6 zu 1, ober ihr Effekt iſt fechömal fo groß, als ber eines 
Handſiebes. 





Je wichtiger die Setzarbeit fuͤr die Erzaufbereitung ge⸗ 
worden iſt, deſto groͤßer wuͤrde der durch dieſelbe zu bewir⸗ 
kende Vortheil ſeyn, wenn das Princip worauf die Trennung 
der ſpecifiſch ſchwereren von den ſpecifiſch leichteren Theilen 
“beruht, in der größten Vollkommenheit angewendet werben 
koͤnnte. Daß das Sieb fletd in eimer horizontalen Lage er: 
halten wird, daß die Stöße durchaus fenkrecht und in ange: 
meſſener Stärke und Geſchwindigkeit geführt werden, und daß 
das zu fehende Haufwerk fo viel ald möglich eine gleiche Größe 
ded Korns befigt; find Bedingungen, beren Erfüllung bei 
einer jeden gut eingerichteten Setzwaͤſche ſchon vorausgeſetzt 


— 
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. wird. Erwägt man, wie Hein bie Fallhoͤhe tft, weiche Die 
dur den Stoß bed Siebes gehobene Mafle, im Waffer zus 
rud zu legen bat, fo ergiebt es fich bald, dag durch ben Uns 
terfchied in der Gefchwindigkeit der herabfallenden leichteren 
und fchwereren Körper, für bie Separation ungleich weniger 
auögerichtet wird, als durch den Etoß mit welchem bad Haufs 
wer? von unten nach oben getrieben wird. Die Wirkung dies _ 
ſes Stoßes wird aber dadurch gefchwächt, daß bad Gieb bie 
auffleigende Bewegung mit machen muß (und bie if auch 
der Grund, warum die Siebe ohne Siebkorb einen befferen 
Effekt leiſten als diejenigen Siebe welche in einem Korbe fies 
ben), weil ber Raum, den bad Sieb einnimmt, bei jeber Vers 
änderung feiner Lage, von dem im Setzfaß befindlichen Waſ⸗ 
fer wieder ausgefüllt wird. Es entfieht dadurch ein unver⸗ 
meidlicher Seitendruck, welcher der Seperation ber fpeeififch 
fhwereren und leichteren Xheile des Haufwerkes nachteilig 
wird. Ganz anders würde bad Verhalten feyn, wenn flatt 
des beweglichen ein feft fiehendes, unbewegliches Sieb anges 
wendet, und das Setzwerk durch den Drud ober Stoß des 
Waſſers felbft, von unten nach oben geführt würde ine 
ſolche Siebſetzvorrichtung mit unbeweglichen Siebe ift wirklich 
zu Arany Idka in Ober⸗Ungern mit dem glüdlichflen Erfolge 
ausgeführt worden. Man hat dort dad Setzfaß mit einer 
Borrichtung in Verbindung gefeßt, welche auf eine eben fo 
finnreiche als einfache Weife, einen Waflerbrud unter dem 
feft liegenden Giebe im Setzfaß bervorbringt. Durch dieſen 
Drud wird das auf dem Siebe befindliche Setzwerk gehoben, 
welches, fobald die Wirkung bed Drudes aufhört, wieder auf 
das Sieb mit derjenigen Gefchwindigkeit zuruͤckfaͤllt, die durch 
dad ſpecifiſche Gewicht eines jeden einzelnen Stuͤckes des Haͤuf⸗ 
werks beſtimmt wird. Die Verſchiedenheit des ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichtes zeigt ſich hier alſo, ſowohl bei der. aufſteigenden ald 
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bei der niedergehenden Bewegung de3 Haufwerks, im gleicher. 
Art unb auf die volllommenfte Weife wirkfam. 

Die Zeichnungen Fig. 109—114. werden von diefer Eins 
rihtung der Setzwaͤſche einen Begriff geben. Fig. 111. if 
bie äußere Anficht des Sehfaffes, von der Seite an welcher 
daffelbe mit ber Vorrichtung zur Bewirtung des Wafferbruf: 
kes in Verbindung flieht. Zig. 109. ift der Laͤngendurchſchnitt 
nach AB, und Sig. 110: und 112. find Querdurchſchnitte bes 
Setzfaſſes na) EF und CD. Fig. 113, ift der Laͤngendurch⸗ 
fchnitt, und Fig. 114. der Querburchfchnitt des Druckwerks. 
Das feft liegende Sieb a ruht auf der Säule b, welche ganz 


einfach durch drei Spreigen e, gegen bie Seitenwände des 


— 


Setzfaſſes feſt getrieben iſt. d ſind zwei hoͤlzerne Kraͤnze, die 
mit Nägeln an dem Setzfaß befeſtigt find. Sie haben bie 
Bellimmung ald ein Mittel zur Befeſtigung eines Ringes 
von Sadleinewand e zu dienen, der über zwei hölzerne Rei⸗ 
fen f und g gefpannt iſt, mit welchen er an den Riegel d 
feftgenagelt wird. Diefer Leinewandring bildet eine Art von 
Schlauch unter dem Siebe, in welchen ber. au& dem Druds 


werk kommende Wafferfirahl Durch, die Deffnung h eintrift. 


Der in diefe Deffnung h eingefeßte hölzerne Scheiber i hat 


‚Keinen anderen Zweck, ald den Waſſerſtrahl rechts und Links 


zu vertheilen, damit ſich der aus ber Leinewand gebilbete 
Schlauch, ganz gleishmäßig ausdehnen Tann, wenn ber Wafr 
ſerſtrahl and dem Druckwerk in dad Setzfaß getrieben wird. 
k tft nur ein mit der Saͤule b Eorreöpondirenber Auffag, wel⸗ 
her nothwendig ift, um den Raum auf dem Siehe auszufüls 
len, welcher unten von ber Trageſaͤule eingenommen wird, und 


welcher ohne diefen Aufſatz nachtheifig ſeyn würde, indem ber 


Waſſerdruck nicht dorthin gelangen kann, folglid auc) das 
Haufwerk Dort nicht gehoben werden würde. Das Sich a 


iſt zwar an dem. oberen Kranz d befefligt, erhält aber noch 


eine zweite Befeſtigung durch ben hölzernen Ring I, welcher 


” ! 
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ebenfalls nothwendig ift, um den Raum über d auszufüllen. 
Das Druckwerk beſteht aus einem mit Waffer angefüllten Ges 
fäß, welches durch den Scheider m zwei Abthellungen erhält. 
Sn der größeren Abtheilung bewegt fich ein Kolben n, deſſen 
Kolbenflange o auf irgend eine Weiſe niedergebrüdt wird, in⸗ 


dem es dazu ber Menfchenkräfte nicht bedarf. Der Kolben 


ft mit einem nach unten füch oͤffnenden Ventil verfehen, und 
bewegt fih im Waffer, weshalb auch immer frifches Wafler 
zu dem Druckwerk hinzutreten muß, um baffelbe gefüllt zu 
erhalten, und den bei der Arbeit entftehenden Waſſerverluſt zu 


erſetzen. Wenn dad Drudwerk mit dem Setzfaß verbunden 


ift, und die Arbeit beginnen fol, fo_bringt man da3 durchge 
laffene Setzwerk auf bad Sieb, trägt ed aber jedesmal nur 4 
bis 5 Zoll hoch auf, und febt den Kolben o in Bewegung. 
In der Minute erfolgen felten mehr als 8 Stöße oder Hübe. 
Der Waſſerſtoß muß ruhig feyn, das Setzwerk bid zum Rande 
des Sepfafles heben, und das langfame Nitverfegen deffelben 
geflatten. Das Haufwert muß ganz gleichmäßig gehoben 


- werben, welches theild durch die Wertheilung bed einftchmens 


den Waſſers durch den Leinewandfchlauch, theils und vorzügs 
lich durch die gleiche Größe des Setzwerks, und durch dad 
gleichförmige Auftragen auf dad Sieb bewirkt wird. Nach 
8 bis 10 Waſſerſtoͤßen Können oft ſchon taube Berge abgeho⸗ 
ben werden. 

Wenn das Setzwerk von ſehr feinem Korn ift, fo liegt 
es zu dicht auf dem Siebe, und der Druck des Waſſers von 
unten ſcheint dann nicht ſtark genug zu ſeyn, um das Setz⸗ 
werk zu heben. Man nimmt dann keine andere Veraͤnderung 


mit der ganzen Vorrichtung vor, als daß man ben Aufſatz k 


wegnimmt, und ben Raum über bem Siebe a Dazu anwen⸗ 
det, ein gewöhnliche Setzſieb einzuhängen. Es befindet ſich 
zu dieſem Zweck in dem Ringe I, an zwei entgegenflehenden 
Seiten deffelben, ein Falz oder eine Nuth, in welche ein paar 
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korrespondirende Mulfte an dem beweglichen Setzſiebe, ganz 
in der gewöhnlichen Art, eingreifen,-um das Drehen des Sie⸗ 
be, fo wie das Abweichen deſſelben von der. horizontalen und 
von ber vertifalen Richtung zu verhindern. Mit diefen Setz⸗ 
fieben, welche an dem kurzen Arm eines zweiarmigen Hebels 
befeftigt find, wirb wie gewöhnlich verfahren. Der Arbeiter 
an dem langen Hebelsarm hat nichts weiter zu beobachten, 
als daß fein — nur fhwacher — Stoß, mit dem Stoß des 
Waſſers gleichzeitig erfolgt. Diele Siebfegarbeit ift ungemein 
einfach, und erfordert fo wenig Kräfte, rn fie durch Knaben 
augeſtte werben kann. 





VL Die Behandlung ber Pocherze, oder bie 
naffe Aufbereitung. 

Bei der Arbeit des Reinſcheidens, bei der Klaubearbeit, 
welcher dad geläuterte Grubenklein unterworfen wird, und bei 
der Sebarbeit, wurden, wie gezeigt worben iſt, Gange ausge⸗ 
halten, in welchen ſich der Erzgehalt ſo fein eingeſprengt be⸗ 
findet, daß er weder durch Scheiden, noch durch Siebſetzen 
dargeſtellt werden kann. Es iſt daher, wenn dieſer Erzgehalt 
concentrirt, d. h. von dem tauben Geſtein wenigſtens theilweiſe 
abgeſondert werden ſoll, durchaus nothwendig, die Gaͤnge bis 
zu dem Grade zu zerkleinern, daß ſich die Erztheilchen von 
den ſie umgebenden Gebirgsarten vollſtaͤndig abloͤſen koͤnnen. 
Außerdem wurden aber auch beim Laͤutern des Grubenkleins, 
fo wie bei dem Durchlaſſen des Setzwerkes, und endlich bei 
dem Siebfeben felbit, in einzelnen Fallen auch wohl bei der 
Zerkleinerung des Setzwerkes, ſehr feinkoͤrnige Vorraͤthe erhals 
ten, die noch Erztheilchen bei ſich fuͤhren, und melche theils in 
Gerinnen und Suͤmpfen, theils in dem Setzfaß, bei der An⸗ 
wendung der letzten und der feinſten Siebe, aufgeſammelt 
wurden. Den Erzgehalt in biefen Vorraͤthen zu concentriren, 
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fo wie die Vechs inge zu einer angemeſſenen Groͤße zu — 
nem; um ben Erigehalt in dem durch die Zerkleinerung erhak 
tenen Erzmehl ebenfalld concentriren zu koͤnnen, ift der Zweck 
Der naffen Aufbereitung. 
Um bie Zahl der Gerinne, Gräben ober Sümpfe nike 
zu fehr zu vermehren, hat man an verfchiedenen Orten bie 
Einrichtung getroffen, daß die Trübe (dad mit Erz: und Berg 
Theilchen mechaniſch verunreinigte Wafler) von den Ablaͤuter⸗ 
anftalten und von den Durcklaßgerinnen, mit in Diejenigen 
Behälter geleitet wird, welche zum Auffangen bes von dem 
Waſſer fortgeführten Erzmehld beim ZBerkleinern der Pocherze 
beftimmt find. Auch die Truͤben von den Heerben, auf wel 
hen die Eoncentration ber kleinkoͤrnigen Vorraͤthe vorgenom⸗ 
men wird, — in ſofern ſie wegen ihres Erzgehaltes noch eis 
ner abermaligen Behandlung unterworfen werden, — laͤßt 
man zuweilen wohl in die Behaͤlter der allgemeinen Mehl⸗ 
fuͤhrung fallen, wenn oͤrtliche Verhaͤltniſſe eine ſolche gemein⸗ 
ſchaftliche Benutzung ber Gtaͤben und Suͤmpfe geſtatten. Bei 
dieſem Verfahren muß es aber als eine allgemeine Regel be⸗ 
achtet werden, daß niemals Truͤben, die ein Korn vom vers 
ſchiedener Größe. abſetzen, in einen und denfelben Graben ober 
Sumpf geleitet werden dürfen, und bag noch weniger ſolche 
Truͤben, die viel Schmand und Staub (zähe Lettentheile) bei 
fih führen, in Gräben zu leiten find, in welchen ſich zwar. 
Körner non berfelben Feinheit, aber ohne ſtarke Bemmeng ungen 
"von Schmand nieberichlagen. | 
Beil dad Concenteiren des Erzgehaltes in den kleinkoͤr⸗ 
nigen Borräthen, fie mögen aus den Pocherzen unmittelbar, 
oder aus den Abfällen bei der Zäuterwälche, bei der Ziurch- 
laßarbeit, ober auch beim Siebfehen erhalten worden ſeym, bei 
dem jetzigen Zuſtande unferer naflen Aufbereitungsarbe iten, 
nicht anders als durch ein mechanifches Abfchlämmen ber Leichs 
teren von ben ſchwereren Truͤben bewerkftelligt werben Fa nnz 
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er iſt es die erſte und Die weſentlichſte Bedingung, daß alle 
Vorraͤthe welche gleichzeitig geſchlaͤmmt oder verwaſchen wer⸗ 

den ſollen, durchaus eine gleiche Größe des Korns 

beſitzen. Bei einer vollkommnen naffen Aufbereitung muͤſſen 
baher auch alle Arbeiten und Einrichtungen dahin getroffen 
werden, daß eine möglichft vollftändige Separation nach ber 

Größe des Korns erfolgt, Eine folhe Separation läßt ſich 

nicht, wie bet den gröberen Haufwerken, durch ein Durchſie⸗ 

‘ben bemwerkftelligen, theils weil die Siebarbeit, durch Die An⸗ 

wendung fehr feiner Siebe, zu viel Zeit und. Koften verurfas 

chen würde, theils weil ein großer Theil der zu verwafchenden 

Vorraͤthe, wegen feines Waffergehalted gar nicht fähig ift, der 
Siebarbeit unterworfen zu werben. Weil ed aber auf deran 

deren Seite Fein Mittel giebt, das Pocherz durchaus zu einer 

gleichen Größe bed Korns zu zerkleinern; fo fucht man bie 
Abſonderung der gröberen (röfcheren) von ben feineren (zühes 

ven) Koͤrnern und von dem feinften Pulver (von den Schläms 

men) dadurch zu bewerkftelligen, dag man die Truͤben durch 
‚ ein Syſtem von Gerinnen und Suͤmpfen Teitet, in welchen fich 
die Körner nach) Maaßgabe ihres größeren abfoluten Gewich⸗ 

tes, — welches mit der Größe des Korns, bei einem und 

demfelben Geftein, im Berhältniß fteht, — früher oder fpäter 

niebergefchlagen. Ein folches Syflem nerint man die. Mehl⸗ 
führung. Es ergiebt ſich daraus, daß ber gute Erfolg der 
Zerkleinerung der Pocherze von zwei Umfländen ‚abhängig iſt, 
nämlich von einer zweckmaͤßigen Berkleinerung und von einer 
gut eingerichteten Mehlführung. Eine fchlechte Mehlführung 
wird jederzeit einen fehr ungünftigen Erfolg der naffen Aufbes 
reitung herbeiführen. 

Das Concentriren des Erzes in den Mehlen laͤßt ſich, 
auch bei den vollkommenſten Einrichtungen, nicht ohne einen 
bedeutenden Verluſt an Erztheilchen bewerkftelligen, welche von 
ben Waſſer gemeinfhaftich mit ben tauben Theilen fortge⸗ 
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führt werden. Ob es vortheilbafter ift, ſich dieſem Verluſt 
auszuſetzen, und ein angereichertes Erz zu verſchmelzen; oder 
ob und bis zu welchem Grade man mit groͤßerem Vortheil 
die Concentration unterlaͤßt, haͤngt von dem Werth des Me⸗ 
talles in dem Erz und von den Koſten ber metallurgifchen 
"Behandlung eined reicheren oder eines ärmeren Erzed ab. 
Beide Umſtaͤnde entfcheiden fogar zuweilen über die Frage, ob 
dad Erz, welches durch die trodene Aufbereitung und durd) 
das Siebfegen nicht gewonnen werben Tann, überhaupt noch 
Ihmelzwirdig if. Diefe Unterfuchungen müffen für jeden fpes. 
cielen Fall angeftellt werben, und liegen außer dem Kreife 
des folgenden Vortrags. 
Bis zu welcher Größe des Korns bie Pocherze zu zerklei⸗ 
nern ſind, haͤngt von der Beſchaffenheit der Erze ſelbſt ab. 
Es iſt eine allgemeine Regel, daß die Pochgaͤnge nicht ſtaͤrker 
zerkleinert werden muͤſſen, als es durchaus noͤthig iſt, um die 
Erztheilchen von dem tauben Geſtein abzuloͤſen. Nur in dem 
Fol, wenn das Erz fo fein eingeſprengt iſt, — und dieſer 
Tal kommt feltener bei den. Erzen der unedlen Metalle, als 
bei denen ber ebien Metalle und bei den Zinnerzen vor, — 
daß ed mit ben bloßen Augen kaum erkannt werben Tann, 
läßt es fich nicht vermeiden, die Zerkleinerung bis zu bem 
hoͤchſten Grabe zu treiben. _Die Erfahrung zeigt, Daß das 
Erz fletd eine größere Zerkleinerung erleidet, ald das taube 
Geftein. Man hat daher vorgeichlagen, die Operation bes 
Zerkleinerns nicht mit einer Arbeit zu beendigen, fondern bie 
Einrichtung fo zu treffen, daß bei der erflen Arbeit ein groͤ⸗ 
beres Kom erhalten wird, ald der Beſchaffenheit des Erzes 
angemeffen iſt. Diefe Operation hat may dad Grobpochen- _ 
genannt, deffen Zweck es ſeyn fol, das Erz ‚gegen bie u: 
große Zerkleinerung zu ſchuͤtzen, und ben größeren Theil deſ⸗ 
felben zu gewinnen. Weil fich nämlich das Erz flärker zer 
Heinert, als die Gebirgsart, fo läßt fich bei dem Grobpochen 
Karſten Metallurgie IT. Ahl. 11 
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fchon ein großer Theil des reicheren, ftärker zerfleinerten Er- 
zes, durch angebrachte Siebvorrichtungen abfondern, und in 
"die Mehlführung bringen, wogegen die ärmeren und meniger 
zerfleinerten Erze auf den Sieben zurüd bleiben, und nun bei 
der zweiten Operation bis zu ber angemeffenen Größe Des 
Kornd zerkleinert werden. Es ift nicht zu laͤugnen, daß dieſe 
Zerkleinerungsart für gröber eingefprengte, befonderd für leicht 
zerſprengbare Erze, welche in einer feſten Gebirgsart vorkom⸗ 
men, ſehr zwedimäßig ift, und überall dort Anwendung ver: 
dient, wo die Erze fo grob eingefprengt vorfommen, daß ein 
zweimaliges Werpochen einen günfligen Erfolg verfpridht, aber 
nicht fo grob eingefprengt,; daß man noch ein zum Siebfegen 
geeignetes Haufwerk durch bie Zerfleinerung erhalten Tann. 
‚Man legt dem Grobpochen aber offenbar einen zu großen 
Perth bei, wenn man bemfelben einen Vorzug vor der Sieb⸗ 
fegarbeit einräumt, und diefe Durch das Grobpochen verbrän- 
gen will. — Ganz befonders wird bei den Erzen von eblen 
Metallen (Silber), welche fo fein eingefprengt find, daß fie 
zum Siebfeßen nicht angewendet ‘werben koͤnnen, dad Grob» 
pochen dann zu empfehlen feyn, wenn dad Er; nur fparjant 
eingefprengt vorkommt, fo daß große Koflen auf die Aufbes 
reitung der Erze nicht verwendet werben dürfen. Durch das 
Grobpochen wird man in folhen Fällen den Erzgehalt ber 
Pocherze etwas in die Enge bringen, und eigentlich nur eine 
Separation des fehr armen und nicht mehr aufbereitungswuͤr⸗ 
digen Haufwerkes (melched auf den Sieben vor dem Poch⸗ 
troge zurüicbleibt), von dem mehr zerkleinerten und reicheren 
Haufwerk (welches durch die Siebe in die Mehlführung ges 
langt), bewerkftelligen. Diefe Separdtion wird dann wenigs 
flens dahin führen koͤnnen, durch das Grobpochen einen 
Theil des Erzgehalles zu gewinnen, welcher bei ſehr armen 
Pocherzen fonft ganz verloren feyn würde. 

"Die naffe Aufbereitung wird überhaupt in vielen Faͤllen 
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feinen großen Vortheil gewähren, ſondern nur dazu dienen, 
bie Metallproduktion überhaupt zu vermehren, indem fie das 
Erz in folhen Pochgaͤngen concentrirt, welche wegen ihres ge« 
tingen Erzgehaltes gar nicht mit Vortheil verfchmolzen wer: 
den Sinnen. In vielen Bergrevieren, wo ſchon feit Jahrhun⸗ 
berten Bergbau getrieben worden ift, nimmt das BVerhältnig 
ber ärmeren, durch die trodne Aufbereitung umd ‚durch bie 
Siebfearbeit nicht aufbereitbaren Erze, zu den reicheren Er: 
zen, welche durch Reinſcheiden und Siebſetzen behandelt wers 
den Tonnen, fo ungemein zu, daß die naffe Aufbereitung für 
fie von ber höchften Wichtigkeit geworden iſt. Für ſolche Re⸗ 
viere iſt es aber befonders nöthig‘, ſich durch gründliche Wer: 
fuche die Ueberzeugung zu verfchaffen, daß der Erzverluft den 


man bei der naflen Aufbereitung erleidet, noch immer in ei: 


nem günfligen Verhaͤltniß zu den Koften flieht, welche bie 
metallurgifche Behandlung der gar nicht durch die naſſe Auf: 
bereitung concehtrirten Erze veranlaffen würde, Wenigftens 
wird es noͤthig feyn, den Metallgehalt feftzufegen, biö zu wel: 
chem die Pocherze der naffen Aufbereitung noch entzogen, und 

als ſchmelz⸗ oder amalgamirungswuͤrdige Erze zu betrachten 
find. Dennoh wird in folchen Revieren noch immer eine 
fehe große Menge von Pocherzen gewonnen werden, berem 
Erzgehalt nur durch Goncentriren bei der naſſen Aufbereitung 
benugbar iſt. Für diefe Erze iſt dann wieber die Beflimmung _ 
erforderlich, bis zu welchem Grabe dad Koncentriven des Er⸗ 
368 gefchehen ſoll, weil der Erzverluſt in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niß wächft, in welchen ber Ersgehalt in dem Haufwerk ſtaͤr⸗ 
fer concentrirt wird. Deshalb ift aber ‘auch auf die naffe 
Aufbereitung die größte Sorgfalt zu verwenden, weil durch 
unzweckmaͤßige Aufbereitungsmethoden ſehr leicht der ganze 
Vortheil bei der Gewinnung und Foͤrderung der Pocherʒe ver⸗ 
loren gehen — 


Ar 
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Die naffe Aufbereitung zerfällt nach biefen Betrachtungen 
; in zwei Haupttheile, von denen ber erfle die zweckmaͤßige Zer⸗ 
kleinerung der Pochgänge, und dad Auffangen und Separiren 
des zerfleinerten Haufwerks in ber Mehlführung, — und ber 
‘zweite Theil das Concentriven des Erzgehaltes in ben Meh⸗ 
x Ien und Schlämmen zum Gegenftand hat, Bude fih in der 
Mehlführung niebergefchlagen haben. 
A. Die Berfleinerung der Pocherze 
Man bat fchon bei der Zerkleinerung des Setzwerkes mit 
gutem Erfolge angefangen, ſich des Waſſers zu bedienen, und 
das Zerkleinern nicht mehr unter den Trockenpochwerken vor⸗ 
zunehmen. Dadurch hat man den Vortheil erlangt, ſchon bei 
der Zerkleinerung die Separation nach der Groͤße des Korns 
einzuleiten, vorzuͤglich aber, die reicheren Theile des Erzes ge⸗ 
gen die zu große Zerkleinerung zu bewahren. Dieſe Zerklei⸗ 
nerungsmethode bed Setzwerks wuͤrde alſo mit dem Grobpo⸗ 
chen zu vergleichen ſeyn, nur mit dem. Unterſchiede, daß das 
Korn dabei noch ſo roͤſch bleiben muß, daß es ſich zur Sieb⸗ 
ſetzarbeit eignet. Sie hängt aber auch mit der naſſen Aufbe⸗ 
veitung unmittelbar zufammen, weil, außer dem Setzwerk, uns 
vermeiblih noch Mehle und Schlämme erhalten werben, bie 
fih zum Siebfegen nicht eignen, fondern entweber durch abers 
maliges Zerkleinern zu einem feineren Korn gebracht, oder aus - 
ber Mehlführung ſogleich zum Erzconcentriren in die Wuͤſche 
gegeben werben. 
- Be der Berkleinerung der Pocherze ift die Anwendung 
bed Waſſers aber ſtets eine nothwendige Bedingung; theild um 
bad bis zu einem gewiſſen Korn zerkleinerte Erz (wenigftend bei 
der Anwendung von Pochwerken) einer noch’ größeren Zerkleis 
nerung zu entziehen; theils und vorzüglich, um bad zerkleis 
nerte Erz, dur Huͤlfe des Waffers, in der Meblführung, fo 
viel ald es möglich ift, nach- feiner verfchiebenen Größe des 
Korns zu fenariren, und es baburch zu ber künftigen Concens 
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trirüng geſchickt zu machen. Diefe würbe nämlich) gar nicht, 
ober wenigflend nur mit bem allergrößten Erzverluſt, ausfuͤhr⸗ 
bar ſeyn, wenn die zu behandelnden Vorraͤthe u in glei⸗ 
her Größe bed Komd angewendet werben. - 
Zur Zerkleinerung:der Pocherze feheinen bie Oueiſh⸗ oder 
Walzwerke ſehr wenig geeignet zu ſeyn. Eine enge Stellung 
der Walzen iſt nämlich nothwendig, um ben Zweck des Zer⸗ 
kleinerns bei fein eingefprengten Erzen nicht unerreicht zu laſ⸗ 
ſen. Bei dieſer engen Stellung erfolgt aber mehr ein Zer⸗ 
malnten als ein Zerkoͤrnern der Erze, welches einen großen 
Erzverluſt, ſowohl bei der Mehlführung, al bei der —— 
Erzeoncentration zur Folge hat. 
Aus demſelben Grunde find auch die Erzmuͤhlen zum 
Zerkleinern der Pocherze ganz unanwendbar. Man wuͤrde Die 


Erze wohl in den Zuftanbreined ſehr feinen Korns verſetzen, 


aber Die Entſtehung — Menge von an nicht 
vermeiben koͤnnen. 

Am zwedmäßigften: gefchieht die Berfteinesung in’ Poch⸗ 
werfen, werm die Einrichtungen dabei fo getroffen find, daß. 
das bis zu einer gewiffen Größe des Korns zerfieinerte Erz, 
aus dem Behälter in welchem das Zerſtampfen gefihieht (aus 
dem Pochtroge) recht fehnel entfernt (ausgetragen) wird, Man- 
bedient fih zum Zerkleinern in der Regel ber Pochſtempel, 
welche / bis zu einer gewiffen Höhe gehoben werben, und dann 
in einer Leitung, in welcher: ihre Bewegung ſtatt findet, frei 
nieberfalfen. Statt der Stempel hat mäh auch wohl Schwanz: 
haͤmmer angewendet, und: angeblich von denfelben eine größere 
Wirkung ald von den Stempeln erhalten.” Diefe geößere Wir⸗ 
fung bezieht fi) aber nur auf die Quantität des Haufwerkes, 
welches fie in einer gewiſſen Zeit durchpochen; aber nicht auf: 
die Wefchaffenheit bed Erzmehls weiches fie in die Mehlfuͤh⸗ 
rüng liefern. Man macht daher von den Hammerpochwerken bei 
der naſſen re einen fo fehr beſchraͤnkten Gebrauch, 
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daß fie bier füglich übergangen werben können, vorzuͤglich weil 
fih in ber Einrichtung der Mehlführung nichts ändert, bie 
Zerfleinerung mag durch Stempel, ober durch Hammer bes 
werben. Ä | 
. Obgleich man, . „bei gleich bleibender Hubhoͤhe, eigentiich 
Shempel von verfchiebenem Gewicht anwenden ſollte, je nach⸗ 
dem die Gebirgsart feſter, oder leichter zerſprengbar iſt; ſo 
nimmt man doch darauf nicht Ruͤckſicht, ſondern ſucht bei ei⸗ 
ner feſteren Gebirgsart die Zerkleinerung in längerer Zeit zu, 
bewirken, die bei einer ‚weniger fellen Gebirgsart in Fürzerer 
 Beit. erfolgen kann. Es ift daher aber auch eben fo nothwen⸗ 
big, die Pochgänge nach der Gebirgsart in melcher. die Erze 
eingeſprengt ſind, als nach ber Art ber Erze zu unterſcheiden. 
Zu viel Unterabtheilungen ber Pochgänge laſſen ſich, ohne ans 
dere Unbequemlichkeiten, zwar nicht Durchführen; aber wenn 
in einem Revier Pochgänge vorkommen deren Gebirgsart theils 
Quarz, theils Kalkſpaih, theils ein Schiefer iſt, ſo wird auf 
dieſe Verſchiedenheit, ſelbſt bei einer gleichen Art des Vorkom⸗ 
mens des Erzes in den Pochgaͤngen, nothwendig Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen werden muͤſſen, weil ſonſt ein ſehr großer Erzverluſt 
bei der naſſen Aufbereitung unmoͤglich wuͤrde vermieden wer⸗ 
ben koͤnnen. Dieſer Erzverluſt findet nicht blog bei der Mehls 
führung des Pochwerkes, fondern in einem noch größeren Ver 
haltniß: bei dem Fünftigen Goncenfriren des Grzmehles ſtatt. 
: Nur In ſehr wenigen Fällen wird 148 nothwendig ſeyn, 
bie Einrichtungen beim Austragen bes zerkleinerten Pocherzes 
aud dem Pochtroge fo zu treffen, daß daſſelbe in einem völlig 
fhlammigen Zuflande von dem Wafler in die Mehlführung 
gebracht wird. Ein ſolches Berpochen bed Erzes nennt man 
bad, Todtpochen, und dieſe Pochmethode ift die einzige, bei 
welcher man auf ein ziemlich gleichartiges Kom des Erzmehls 
wohnen kann. Bei. jeder anderen Größe des Korg, welches 
wan bazuftellen bemüht ift, wird man Körner von ſehr ver« 
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ſchiedener Größe erhalten. Sind die Erze fehr fein- einge 
fprengt, “jo ift eö zwar nothwendig, folche Vorkehrungen zu 
treffen, daß man ein feines, — zaͤhes — Kom bekommt; 
allein Died Kom, wirb noch immer foldhe Verfchiedenheiten in - 
der Größe zeigen, daß es nothwenbig wird, bev- künftigen 
Wafcharbeit durch .eine gute Mehlführung vorzuarbeiten. -Ie 
geöber, — röfcher, — dad Kom beim Pochen gehalten werk 
den Tann, deſto größer wirb ber Unterfchieb in der Größe bes 
Kornd feyn, denn man wird jeberzeit alle die verſchiedenen Groͤ⸗ 
Ben des Korns erhalten, welche ſich von ber größten, Größe 
deb ausgetragenen Korns bis zu dem zäheften Sumpffchlemm 
zur denken Iaffen Es ergiebt fi) dgraus, daß die Mehlfuͤh⸗ 
tung um ſo zufgmmengefegter, ſeyn muß, je roͤſcher das Kom 
iſt, weiches ausgetrogen werben fol, «weil .man um. fo.mebr . 
Körner won verfchlebener Größe zu- -fepariren bat, Daher 
müßte es auch ‚feheinbar- vortheilhafter ſeyn, zaͤhe, ia Togan 
voͤllig · todt zu pochen, weil Died Pochverfahren bad. Mittel 
feyn würde, ein vecht gleichartige Kam zu. erhelten, wodurch 
die folgenden, Epncentrationsarbeiten in einer größeren Vol 


kommenheit würben ausgeuͤbt werben koͤnnen. Allein. dieſen 


Betrachtungen ſteht entgegen, Daß das Concentriren bed Erg 
mehls um fo. fchwiegiger ‚wird, je feiner das Haufwerk iſt, und 
befonderd daß ber: Erzverluſt, theils bei ber Mehlfuͤhrung, 
theild und vorgäglich ‚beim Mehlconcenttiren, fich um fo. mehr 
erhöhet, je zäher man aufzubereiten, genoͤthigt iſt. Die Erz⸗ 
theilchen werden nämlich in ‚ben zarteſten Blaͤttchen, oder auch 
in einem fchaumartigen Zuſtande, von ‚dem Waſſer durch alle 
Gerinne, Gräben und Suͤmpfe fortgeführt, fo daß, ſich die 
tauben Bergtheile fruͤher ald dieſe Höchft fein zertheilten Erz⸗ 
theilchen in den Sammelbehältniffen niederſchlagen. Aus dies 
fem Grunde ſucht man auch ſo _röfch zu pochen ald ed nur - 
immer möglich ift, beſonders weil die fpyöderen Erztheile ſich 


doch fchon ftärker zerfleinern, als das taube ‚Gebirgögeflein. 
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Man wird daher bei den Naßpochwerten ganz befonbers 
barauf. Rüdficht zu nehmen haben, dad Pochmehl in der an: 
‚demeffenen, aber dabei zugleich möglichft röfchen Beſchaf⸗ 
fenheit des Korn, und fo viel ald möglich in einer gleichen 
Größe des Komd, aus dem Pochtroge austragen zu laffen. 
Die Mehlführung ift immer noch ein ſehr unvollfommenes 
Mittel, das Pochmehl nach der Größe des Kornd zu feparis 
ven, und deshalb ift es auch nothwendig, durch eine zweckmaͤ⸗ 
figd Arbeit beim Verpochen, die Separation moͤglichſt zu er⸗ 
leichtern. Die Art wie man das Erzmehl aus dem Pochtroge 
zu entfernen: fucht, iſt daher, nebſt der zwedimäßigen Einrich⸗ 
tung der Mehlfuͤhrung, der wichtigfte Gegenfland, worauf man 
bei. der Pocharbeit Rüdficht zu nehmen hat. Es fcheint zwar, 
als: ob man es ganz in feiner Gewalt habe, bie Größe des 
Kotns, welches aus dem Pochtroge in die Mehlführung ge 
Beacht wird, Dadurch zu beflimmen, dag man .fiebartige Bleche, 
oder aus Staͤben zuſammengeſetzte Gitter anwendet, bie. mit 
- ‚Beffitungen” und? Spalten von der gewuͤnſchten Größe des 
Koma verſehen ſtad. Dutch biefe Deffnungen wird aber- im» 
Mer nur dad Maximum der. Größe ded ausgetragenen Korns 
beftinmt werden koͤnnen. Erfordert: Die Beſchaffenheit der 
Pocherze ein zaͤhes Verpochen, fo verfagen die Siebe, melde 
man Auf verfchiedene Weife an ben Wänden des Pochtrogs 
angebracht hat, ihre -Dienfte, weil ſich die feinen Oeffnungen 
leicht mit größeren Gangkoͤrnern und mit Srubenfchmand vers 
fegen, fo daß die Truͤbe in dem’ Pochtroge zurüc gehalten 
wird, und die Erztheilchen leicht: tobt gepocht werden. Das 
ber hat man fuͤr das Zähpochen verfchiebene Audtragemethos 
den, von denen dad Spaltpochen und dad Spundpochen 
die: befannteften - find. Die verfchiedenen Austragemethoden 
durch Siebe und Gatter, oder das Blech⸗ und Gatterpochen, 
werben bei der ſpeciellen Beſchreibung der BEN naͤ⸗ 
her eroͤrtert werden. 


it 
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Bei dem Spaltpochen wird auf der langen Seite ded 
Pochtroges, und in der Regel nur auf der einen, ſeltener auf 
beiden langen Seiten des Pochtrogs, ausgetragen. Dieſe 
Austragemethode iſt ſehr einfach, indem fie bloß darin beſteht, 
daß die Pochwerkstruͤbe mit dem Erzmehl duch eine Spalte 
längs der ganzen langen Seite der "Pochwand zum Ausfliei 
fen gebracht, und über einer geneigten Fläche (über der foges 


nannten Austragetafel) zur Mehlführung geleitet wird. Man 


wird bei dieſer Art des Austragens um fo zäher pachen, je 
weiter der Spalt von der: Pochſohle entfernt ift, fo bag man 
es bei dieſer Austragemethode, — obgleich. ſehr unvolflommen, 
— in feier Gewalt hat, ein röfcheres ober ein zäheres Kor 


zu erhalten, je nachdem man die Pochſohle höher oder tiefer 


lest. Deshalb’ wendet man bei Diefem Werfahren auch Poch⸗ 
fohlen von Erz an, welche fih-nach der Hubhöhe die den 
Stempeln zugetheilt wird, höher oder niebriger legen (umbils 
don) laſſen. Dieſe Austragemethode hat, — fo wie jede aͤhn⸗ 
liche bei welcher der Pochtrog einen Sumpf bilbet, in weichen: 
das zerkleinerte Erz in die Höhe fleigen muß, — ben Rad: 
theil, Daß die leichtere taube Bergart fehneller, und daher roͤ⸗ 
ſcher ausgetragen wird, als bie ſchwereren Erztheilchen, weiche 
immer am laͤngſten im Pochtroge verweilen, und daher der 
Zerkleinerung durch die Stempel am mehtſten ausgeſetzt find: 
Die Zeichnung Fig. 79. ftellt einen Durchſchnitt des Poch⸗ 
trogs durch feine beiden langen Waͤnde dar, wo a bie Poch⸗ 
ſohle, b der Spalt, o ein Bretteraufſatz uͤber dem Spalt, um 
das Verſpruͤtzen der. Truͤbe zu vermeiden, und ddie Audtra⸗ 
getafel iſt. Auf-die Höhe des Spaltes, nämlich auf bie Ent⸗ 
ſernung des unteren Randes der Spalte, bis u, kommt ed. wer 
nig any ed koͤnnte fogar e ganz fehlen, wenn nicht ein Um⸗ 
herſpruͤtzen der Pochtrübe dadurch berhinbert werben: ſollte. 
Eine: andere Einrichtung des Spältpochens. zeigt Fig. 80., wo 
flatt der unbeweglichen Wand e, ein bewegliched Brett €‘, — 
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Ent fogenannte Spange, ober Einſatzſchuͤtze, — ange 
bracht ift, die fich heben und ſenken läßt. - Se-tiefer man Dies 
Brett in den Pochtrog hineinreichen läßt, deſto zäher wirb Das 
Kom ausgetragen, weil der zwilchen ber Spange und ber 
langen Wand ded Pochtrogs gebildete. ſchmale Canal, das 
Auhtreten ber Truͤbe erſchwert 
.Bri dem Spundpochen geſchieht das Austragen auf ber 
nngen Seite des Pochtroges, und zwar durch eine Oeffnung 
in berteinen Pochſaͤule, wie die Zeichnung Fig. 107. zeigt, 
weiche ‚die obere Anſicht zined Pochtroges darſtellt, wo a den 
Pochtrog, b die Pochſaͤulen und e die Deffnung in ber Poch⸗ 
ſule bedeuten, durch welche die Truͤbe aus dem, Pochtroge 
in die Mehtführung gelangt. Die Pochſohle konn von Eifen 
ſeyn. Die. Austrageoͤffnung bildet, wie :die vordere Anficht in 
der Zeichnung Fig. 108. näher zeigt, einen, Schlitz in des 
Pothſaͤule b, deffen unteren. Rand man-gewöhnlich nicht ‚tiefer 
legt, alß zum Austragen: des röfcheften. Korns, welches darzu⸗ 
ſtellen men ‚die Abficht haben koͤnnte, erforderlich if. . Soll 
aähet gepscht werben, ſo erhöhet man den unteren Hank durch 
ein Hoͤlzchen, ober durch einen fogenonnten Spund, ber ſich 
in den Schlitz hineinſchieben laͤßt, ſo daß die Entfernung des 
unteren Randes bed Schlitzes von der Pochſohle durch dieſen 
Spund vergroͤßert wird. Dieſe Austragemethode iſt jetzt we⸗ 
nig mehr im Gehrauch, weil fie, noch mehr als das Spalt: 
pochen, eine ſehr nachtheilige Zerkleinerung ber in den Poch⸗ 
erzen beftudlichen: Erztheilchen herbeifuͤhrt. Wenn mehrere 
Saͤtze zu einem Pochwerk gehoͤren, ſo kann die Austrageoͤff⸗ 
nung nicht in’ der eben erwähnten Art, durch die Pochſaͤule, 
weiche zweien Pochtrögen gemeinfchaftlich angehört, geführt 
werden, fondern man giebt des Oeffnung bann eine Biegung, 
wie in ber Beichnung. Fig. 107, durch d angebeutet ift, fo daß 
das Austragen zwar .auf-der kurzen, dad Abfllegen Der rübe 
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in die Mehlführung aber auf de langen Seite des Pochtrs ⸗ 
ges ſtatt findet. 

Das Spaltpochen, das Etundpochen und alle dieſen 
aͤhnliche Ausſtragemethoden, falten billig nur in den ſeltenen 
Faͤllen amgewenbet werben, wo ein Todtpochen flatt finden 
fol, denn das Pochen durch das Gatten hei welchem das Aus⸗ 
wagen auf der fangen Seite, und noch beffer auf beiben lan⸗ 
gen Seiten, des Pochtroges gefchieht, iſt unbezweifelt. unter. als, 
In. Pochmethoden bie vorzüglichfte, weil das Zermalmen her 
Grötheikchen: dadurch am mehrften verhindert wird. — 
Die Mehlfuhrung kann nur dann einfach ſeyn, wenn das 
Porhverfahren auf ‚ein Todtpochen des Erzes gerichtet iff, ‚in« 
dem ed alsdann nicht auf eine Separation nach der Größe 
bed Korns, ſondarn ganz allein auf ein möglichft vollſtaͤndiges 
Auffongen des Pochmehles ankommt. . Man bebient ſich in 
ſolchen Fuͤllen ber Suͤmpfe mit gang horizontalem Boden, 
trennt dieſe Suͤmpfe durch Scheider, Die immer um einige Zoll 
tiefer liegen als der Einfallspunkt der Truͤbe, fo daß dieſelbe 
aus einem Sumpf in ben anderen zu treten genöthigt iſt. Die 
Niederichläge. in dem erſten Sumpf. find reicher an Erz, ala 
die aus. dem zweiten u. ſ. f., weähalb fie auch beſonders aus⸗ 
geleert (audgefeplagen) und verwaſchen werden. Wie viel der⸗ 
gleichen Suͤmpfe anzulegen find, ‚hängt. von dem Gehalt ber 
Niederfchläge in ben testen Suͤmpfen ab, die fo. wenig Erz⸗ 
theile enthalten muͤſſen, baß fie BAUM * a ee cas 
dig find, ’ 4 = 

Sehr: getheilt fi ſi nd bie Wſchten über bie yordmößigfe 
Eonftruktion der Behaͤlter (Graben oder Gerinne) in welchen 


ſich die Mehle aus der Pochtrübe abſetzen follen. In einigen 


Gegenden zieht men. bie Graben mit anfleigendem Boden vor, 
giebt wenigſtens ben erflen Gräben einen folchen anfleigenben 
Boden, und laͤßt daun mehrere Gräben mit horizontalem Bo⸗ 
den folgen,. wie aus ber Zeichnung Fig. 78., welche foldhe 
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Graͤben im Durchſchnitt zeigt, hervorgeht. In anberen- Ge 
genden heilt man nur dem erfien Graben einen anfleigenden 
Boden zu, und läßt die folgenden aus Gräben mit horizon- 
talem Boden’ beleben; an anderen Orten bevtent man fich, 
flatt der Gräben, längerer Gerinne, deren Boben man zuwei⸗ 
Ien eine Neigung gegen den Horizont giebt, zuweilen nicht. 
Man läßt: die Xrübe in ſolchen Gerinnen an einigen Orten 
in der ganzen Höhe der Abflußwand anfleigen; an anderen 
Oeten werden die Gerittne an dem Abflußende mit 3- Zoll 
hohen Vorlegehoͤlzchen gefchloffen, welche die Breite des Ge⸗ 
rinnes zu ihrer Länge haben, und welche man: in dem Ver⸗ 
haͤltniß wie ſich die Gerinne mit den Nirderſchlaͤgen anfüllen, 
Aber einander legt. Allen dieſen Einrichtungen liegt ber ges 
meinſchaftliche Zweck zunr Grunde, in ben dem Pochtroge zu⸗ 
nächft liegenden Gefäßen, die ſpecifiſch ſchwereren, und an 
Erztheilchen reicheren, ſo wie die roͤſcheſten Theilo der Poch⸗ 
truͤbe, welche das größte abſolute Gewicht beſitzen, und daher 
am ſchnellſten im Waſſer niederſinken, aufzufangen; in den 
naͤchſt' folgenden Behältern die minder ſchweren und weniger 
röfchen Theile zu ſammeln, und in ben letzten Suͤmpfen den 
Niederſchlag ber leichteften und feinften: Theile und der Schlämme 
zu bewirken. Alle dieſe Bomichtungen laſſen aber jenen Zweck 
mehr oder minder unerreicht, und zwar um ſo mehr, je un⸗ 
vollkommener die bei dem Pochwerk eingeführte Austrageme⸗ 
thode iſt. Wenn ein ruhiger Nieberfchlag aus der Pochtruͤbe, 
nah Magßgabe des ſpecifiſchen und des abſoluten Gewichtes 
der Kötmer-erfölgen fol, ſo basf die Truͤbe nicht mit großer 
Geſchwindigkeit Durch die Gräben und Gerinne gehen, mess 
halb dies kürzen Gräben mit anfleigendem Boden eben fo wei 
nig zweckmaͤßig ericheinen, als bie Gerinne denen Man eine 
Neigung gegen ben Horizont giebt. : Am mehrſten Dem Zwece 
entiprechend, ſcheinen daher lange. und. verhältnigmäßig breite 
Gräben. mit ganz horizontalen. Boden und mit Vorlegehoͤlz⸗ 
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hen zu feyn, in welchen die Pochtruͤbe noch immer fo vid 


Gefchwindigkeit beim Fortfließen behält, daß fie die feineren 
und bie fchlammigen Theile nicht zum Niederfegen- fommen 
läßt, fondern den Sümpfen ober benjenigen Behältern zuführt, 
welche zur Aufnahme dieſer Theile beflimmt find. Das zu 
Schaum oder auch zu feinen Blättchen gepochte Erz, wird 
aber weder bei diefer, noch bei irgend einer anderen Einrich⸗ 
tung ber Mehlführung vollfländig aufgefammelt werben koͤn⸗ 
nen, fondern über alle Sümpfe fort, in die wilde Fluth ges 


hen. Im Sreiberger.Revier hat man erft Eürzlich ſehr umfafe 


fende Verfuche über die zweckmaͤßigſte Conſtruktion der Mehls 
führung angeftelt, auch hat man bem letzten Sammelfumpf, 
aus welchem die Truͤbe zuletzt in bie wilde Fluth geht, aus 
ßerordentlich große Dimenfionen zugetheilt, aber in der Fluth⸗ 
trübe doc) immer noch einen anfehnlichen Erzgehalt gefunden. 
Die legten Sümpfe, welche den zaͤhen Schlamm enthalten, 
find dabei häufig fo arm, daß fie die Koften des Concentri⸗ 
tens nicht tragen, beſonders wenn bie. Gebirgsart ſehr aufges 
loͤſet und Iettig ifl.- 

Die Niederfchläge, welche ſich in den Behältern abfegen, 
erhalten befondere Namen, welche. in ben verfchiebenen Berg⸗ 
zevieren verichieden find. In ber Hauptfache unterſcheidet man 


aber immer die röfchen Nieberichläge, Die zähen Nieberfchläge. 


und bie Schlämme, welche beim Erzconcentriren eine verfchies 
bene Behandlung erfordern. Man wird mit ber Leiflung der 


Mehlführung zufrieden feyn müflen,: wenn fie dieſe Separa⸗ 


tion auch nicht vollfländig bewirkt, benn eine ganz gleiche 


Größe des Korns für die verfchiebenen Behälter läßt ſich Aicht 
erreichen, weil bad taube Geſtein in einem weniger zerfieiners 
ten Zuſtande ald dad Erz aud dem Pochtroge audgetragen 


wird, fo daß bie Körner des tauben Geſteins beim Nieder _ 
finfen in der Mehlfuͤhrung, durch das größere abfolute Ge . 
wicht erfeßen, was ihnen an ſpecifiſchem Gewicht. abgeht, ins . 


n 
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dem daB Nieberfinken des Kornd nicht von dem fperififchen 
Gewicht bed Körperd allein abhängig iſt, weil der Niederſchlag 
nicht mit Ruhe, ſondern in einem bewegten Waſſer geſchieht. 
Deshalb muͤſſen aber auch alle Mehlfuͤhrungen, bei denen ſich 
die Truͤbe, wegen der Conſtruktion der Behaͤlter, in der ſtaͤrk⸗ 
ſten Bewegung befindet, die Separation der groͤberen von den 
feineren Theilen am unvollſtaͤndigſten bewerkſtelligen. 





Die Einzelnheiten uͤber die Einrichtung und den Betrieb 
der Naßpochwerke, werden ſich am beſten aus der Beſchrei⸗ 
bung der Saͤchſiſchen Harziſchen, Ungernſchen und der an an⸗ 
deren Orten gebraͤuchlichen Pochwerke ergeben. Es duͤrften 
daraus zugleich alle Verſchiedenheiten in der Conſtruktion der 


Naßpochwerke, in dem Verfahren bei der Pocharbeit und in 


ber Art der Mehlführung hervorgehen. Für Sachfen und für 
den Harz find die neueften Einrichtungen bei ben Pochwerken, 
nach Mittheilungen ber Den Striebed und Daub ge 
"wählt worden. 

Bei der Erbauung der Pochwerke im Königreih Sach⸗ 
fen bebient man fich, mit wenigen und unbebeutenben Ab: | 
" weichungen des bier folgenden Verfahrens. 

Etwa 6 Fuß unter der Sohle des Pochgebäubes werben 
bie unteren Querſchwellen a Fig. 82, gelegt, welche eine 
Länge von 3 Fuß und eine Stärke non 8 Zoll im Quer: 
ſchnitt erhalten. Die Anzahl dieſer Querfchwellen richtet fich 
‚nach der Zahl der Säbe, die dem Pochwerk zugetheilt werben 
ſollen. Ihre Entfernung von einander, wird durch die ben 
Pochtrögen zuzutheilende Länge beſtimmt, weil jede Pochfäule 
ihre Querſchwelle erhält. Die Saͤchſiſchen Pochwerke erhalten 
gewöhnlich 3 Stempel in einem Satz, woraus fich eine Ent: 
fernung der unteren Querfchwellen von — von 3 Fuß 
4 300, im Lichten, ergiebt. 
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Alle Querfchwellen müflen nothwendig in einer und der 
felben ſoͤhligen Ebene liegen, weil fie der Grundſchwelle b zur 


Unterlage dienen. Jede von ben Querfchwellen a erhält fieben 
Einſchnitte, von welchen der mittlere, 18 301 lang und 3 Zoll 


tief, zum Einlaffen der 18 Zoll im Querfchnitt ſtarken Grund» 


fhwelle b dient. Wenn das Pochwerk, wie in Sachen faſt 
allgemein der Kal ift, + Säbe, und jeder Sab 3 Stempel 
erhält, fo muß der Grundfchwelle eine Länge von 18 Fuß zus 
getheilt werben. In die Grundfchwelle werben fo viel Zapfen, 
loͤcher n eingeſtaͤmmt, als Pochfäulen aufgerichtet werden fols 
len. Bei dreiftempligen Pochfäsen find diefe, 12 300 langen, 
8 Zoll breiten und 8 Zoll tiefen Zapfenloͤcher, 2 Fuß 9 Bot 
von einander . entfernt. 

Zu beiden Seiten der Grundfchwelle erhalten die — 
ſchwellen a, bei 4 Zoll Entfernung von dem eben erwaͤhnten 
reg ‚einen 6 Zol fangen und 3 Zoll tiefen Einfchnitt. 

In biefe beiden "Einfchnitte werben die unteren Feilfönvellen 
e —— 
Iſt auf dieſe Art die — zu dem Pochſtuhl ge⸗ 


legt, fo werden die 15 Zoll breiten und 12300 ſtarken Poche : 


faulen e, Fig. 83., 84. und.85., welche mit einem, dad. Za⸗ 
pfenloch in der Grundfchwelle vollkommen audfüllenden Za⸗ 
pfen verfehen feyn müffen, in die Grunbfchwelle eingelaffen, 
Die Pochfäulen find im Durchſchnitt 17 bis 18 Fuß lang, 
und werden dergeſtalt auf die Grundfchwelle geftellt, daß ihre 
breitere Seite dem Pochtroge zugekehrt if. Um das Auswei⸗ 
hen ber Pochfäulen nach den Seiten zu verhüten, werben. fie 
von beiden Seiten durch Streben d, unterſtuͤtzt. Dieſe Stre⸗ 
ben haben eine Stärke von 6 Zoll im Querfehnitt, und wer. 
den in die Querichwellen 2 Zoll tief eingelafien. Ihre Ver⸗ 
bindung mit den Pochfäulen geht aus ber Fig. 83. herver, 
aus welcher fich auch ergiebt, daß fie zu beiden Seiten ange. 
trieben werden müflen. Die. Entfernung ber Einfchnitte für 
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bie Streben, fowohl in ben Querfchwellen ald in den Poch⸗ 
. faulen, ift ziemlich willführlich, nur darf der Raum für bie 
Bolzen k, Fig. 83., welche ebenfalld auf ben Querfchwellen 
a ſtehen, nicht unberüdfichtigt bleiben. Auch dürfen die Stres 
ben in den Pochſaͤulen nicht zu hoch eingelaffen feyn, und 
müffen wenigſtens 12 Zoll unter den oberen Keilichwellen -g, 
Fig. 83. und 84. einkommen, damit Die Pochſaͤulen nicht durch 
‚das nahe Aneinanderruͤcken ber Einſchnitte für die Streben 
-und für die oberen Querfchwellen f, Sig. 83. und 84., u 
ſehr gefchwächt werben. 

Zuweilen werben bie Pochfäulen an ihrem oberen Ende 
durch Streben, oder auf irgend eine andere Art, an der Decke 
des Pochwerksgebaͤudes befeſtigt, welches uͤbrigens ganz un⸗ 

weſentlich iſt. 

Sind die Pochſaͤulen aufgeſtellt, ſo werden die oberen 
Querſchwellen f, Fig. 83., 84. und 85., gelegt, welche, eben 
fo wie die unteren Duerfhwellen, 8 Fuß lang, aber nur 6 
Zoll im Querſchnitt ſtark ſind. Die Pochſaͤulen ſind deshalb 
an der einen Seite, und zwar da wo die Querſchwellen ein⸗ 
kommen, (4 Fuß uͤber der unteren Querſchwelle) 3 Zoll tief 
eingeſchnitten. Eben fo find auch die oberen Querſchwellen 
mit einem 3 Zoll tiefen Einfchnitt verjehen, fo daß die Quer: 
ſchwellen vollkommen bündig an den Pochfäulen anliegen, 
Fig. 85., wenn beide Einfchnitte in einander gefugt werben. 

Die oberen Querfchwellen erhalten, in 4300 Entfernung 
von den Pochſaͤulen, 3 Zoll tiefe Einfchnitte, in welche die 6 
‚Bol im Querfchnitt flarken, oberen Keilſchwellen g eingelaffen 
werben, welche an den Stellen wo fie die oberen Querfchwels 
len f berühren, ebenfalld mit 3 Zoll tiefen Einfchnitten verfes 
ben find. Daraus ergiebt fi), daß bie Oberflächen der obe: 
ren Quer: und Keilfchwellen in einer und berfelben Ebene 
Tiegen müflen. Damit aber bei dem Antreiben der Keile,i, 
Fig. 83,, 84. und 85.; die oberen Querfchwellen f ihre: Lage 
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nicht verändern koͤnnen, unterflügt man fie am ihren Enden 
durch 5 Zoll im Querfchnitt ſtarke Bolzen k, Fig. 83,, welche 
auf den unteren Querfchwellen ruben. 

Nun wird zur Bildung bed Pochtrogs, Fig. 84. und 85. 
geichritten. Zu dieſem Zwed find bie Pochfäulen, von der 
Srundfchwelle an, auf 4 Fuß 6 Zoll Höhe, ald der Normals 
tiefe eine jeden Pochtroged, an den einander zugekehrten Sets 
ten, mit 15 300 tiefen und 2 300 langen Einfchnitten vers 
fehen, in welche die 3 Zoll flarfen und 3 Fuß 1 Zoll langen 
Pfoften h, welche die lange Seite des Pochtroges bilden, eins 
gelaffen werben. Zur Befeſtigung dieſer Pfoften an den Poch⸗ 
fäulen, dienen 4 Zoll im Querfchnitt ſtarke, hölzerne Keile i, 
welche zwifchen ben Pfoften und den Keilfchwellen eingetrieben 
werben, und von der oberen bis zu der unteren Keilfchwelle 
reihen. Der auf diefe Weile gebildete Pochtrog, ift ein hoh⸗ 
le Raum von 2 Zuß 9 Zoll lichter Länge, 12 Zoll Lichter 
Breite und 4 Zuß 6 Zoll lichter Tiefe. 

Der Pochſtuhl mit dem Pochteoge ſteht folglich unter der 
Sohle des Pochgebaͤudes. Damit bei der Pocharbeit Feine 
Zrübe verloren gehen kann, wird ber ganze, um bad Gerüft 
bis zur Sohle des Pochgebaudes befindliche leere Raum, mit 
Lehm feſt ausgeſtampft. Weil in ber neueren Zeit über 
beide lange Pochwände eines Pochtroges audgetragen wird, 
fo legt man auch zu beiden Seiten Austragetafeln, welche fo 
viel Neigung haben muͤſſen, daß fich von der darüber hinflies 
ßenden Pochtrübe nichtd anfeken Tann. Die 3 Fuß 6 Zoll 
langen Austragetafeln liegen an ihrem oberen Ende unmittel: 
bar auf den Pochwänden auf, und fallen an dem. unteren 
Ende mit dem Pochgerinme zufammen, welches, nad) bet Länge‘ 
des Pochwerkes, zu beiden Seiten deſſelben liegt, und Die Pochs 
— aufnimmt, um ſie der eigentlichen Mehlfuͤhrung zuzuleiten. 

Um das ‚Sprügen ber Pochträbe zu vermeiden, läßt man 
—* ‚hen Poſden, welche bie lange Seite, des Vowchtroges bil: 
Frarſten Metallurgie II. Thl. 12 3. |, 


, 
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ben, Pochlaſchen 1, Fig. 84., in die Pocfäulen ein, welche 
man dadurch befeſtigt, daß man in die Pochfäulen lange eis 
ferne Klammern m fchlägt, und unter diefe, aber über den 80. 
ſchen, hölzerne Keile o treibt. 

Che zur Bildung der Pochſohle gefchritten wird, müflen 
bie Pochſtempel eingelegt, und ed muß überhaupt Dad ganze 
Pochwerk fo — ſeyn, daß der Betrieb beſſelben erfol⸗ 
| gen kann. | 

; Die Ronfkuttion der Stempel zeigt Fig. 86., wo a ber 
Stempel felbft, b der Däumling, c der Kiel, d das Pocheifen, 
und e die zur Befeftigung bed Pocheifend im Stempel, ums 
gelegten eifernen Ringe. Die Stempel find von Buchenholz, 
14 Fuß lang, 7 ZoW breit und 6 Zoll ſtark. Zu den Pod 
eifen wendet man in Sachſen gewöhnlich geichmiebetes Eifen 
an. Die Kiele der Pocheifen find 9 Zoll lang, oben 23 Zoll, 
unten 3 Bol im Querfchnitt ſtark, und mit Widerhaken ver: 
fehen, welche zur größeren Befeſtigung der Eifen in den Stem⸗ 
peln bienen. Das eigentliche Porheifen ift 105 Zoll lang, 
75 Zoll breit-und 65 Zoll ſtark. Em neues Pocheifen wiegt 
zwiſchen 80 und 115 Pfunden. Um den Kiel in dem Stem⸗ 
gel zu befeftigen, meißelt man an dem unteren Ende. des 
Stempeld, wo er auf: eine Länge von 10 Zoll fich zu verjün« 
gen anfängt (und zwar in feiner Breite bis zu 6 Zoll, und 
An feiner Stärke bis zu 5 Zoll, um die zur Wefefligung des 
Pocheilend ımd zur Haltbarkeit des Stempels dienenden Ringe 
antseiben zu Fönnen) von ber Seite einen Raum für den Kiel 
in ben. Stempel, oben 2 Boll, unten 22 300 breit; oben 4 
Koll, unten 34 Zoll tief, und 9 Zoll lang. Diefe Deffnung 
wird von außen, der Laͤnge nach, mit einem hölzernen, oben 
2 Zoll und unten 1} Zoll ſtarken Keil verfchloffen, und das | 
durch ein hohler Raum in dem ‚Stempel gebilbet, welcher ge⸗ 
nau die Geftalt ‘einer abgeſtumpften einfeitigen Pyramide hat, 
deren Axe mit der Are bes — in einer Linie zuſammen 


man... 
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fällt, und deren Durchfchnittöflächen Quadrate find. Diefer 
Theil des Stempeld wird mit drei, 12 Zoll breiten und 5 
Bol ſtarken eifernen Bändern e umlegt, und alddann der Kiel 
bed, Pocheifend in den Stempel eingefeßt. Zwar: wird das 
Docheifen vor. dem Einfeben des Stempeld möglichft feft an⸗ 
getrieben; aber die eigentliche Befeſtigung erhält daſſelbe 
beim Pochen ſelbſt. 

Der — des Stempels iſt 10 Zoll lang, 6 
300 hoch, 53 Zoll ſtark, und der Daͤumlingsſchwanz 12 Zoll 
lang, 2 Zoll ſtark und 65 Zoll hoch. Letzterer iſt 55 Zoll 
vom Kopfe entfernt, und mit zmei Keillüchern verfehen, welche, 
23 Zoll lang und 13 Zoll breit, zur Befefligung des Daums 
lingd an dem Stempel mittelft Keilen, dienen. Die Lage 
des Daͤumlings an dem Stempel, richtet fich nach der Höhe 
der Melle über der Pochfohle, und kann daher —. weil dieſe 
Höhe von der Befchaffenheit und Benutzungsart des Maffers 
gefälles, oder von jeder anderen bewegenden Kraft: abhärigig 
ift, — ſehr verfchieden feyn. Diefe Verichiebenheit der Höhe 
in welcher die Däumlinge angebracht find, ift nicht ohne Eins 
fiuß auf bie Verſchiedenheit der Größe derjenigen Frictivn, 
- welche beim Heben ber Stempel dadurch entſteht, daß der 
Hebling ihn gegen die vorderen Ladenhoͤlzer druͤckt. we 


Der Schlitz für die Daumlinge in ben Stempeln; ift ge 


wöhnlich 12 Zoll lang und 25 Zoll breit, um den Hub ded 
Stempeld, durch höheres oder tiefered Legen des Däumlings, 
mittelft darüber oder darunter gelegter Keile, welche zugleich 
zur Befefligung des Däumlings in ben Stenipein dienen, nach 
Belieben abändern zu Binnen. ' Sind die Däumlinge auf der 
einen Seite, durch den Angriff der Seblinge abgenut, » were 
den fie umgewendet. | 

= Das Gewicht eines Stempeld ‚mit dem Pocheiſen — 
2x bis 2£ Gentner. Bei. ununterbrochenem Gange des Poche 
werks kann ein Stempel hoͤchſtens 2 Jahre — Dienſte thun. 
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Die Dauer eines Pocheiſens iſt zu 8 bis 12 Erden anzu⸗ 
nehmen. 

Die Stempel machen ihre auf⸗ und niebergehende Vewe⸗ 
gung zwiſchen den Ladenhoͤlzern und den darin eingezapften 
Riegeln. Zu jedem Satz ſind vier Ladenhoͤlzer oder Leitun⸗ 
hen a, Fig. 87., erforderlich, welche, je zwei und zwei, in uns 
beflimmten Entfernungen von einander liegen. Obgleich, es 
zur Verminderung der Friction weſentlich beiträgt, wenn bie 
Ladenhoͤlzer möglichft weit auseinander liegen, fo erlauben es 
doch die örtlichen Verhältniffe nicht immer, diefe Regel zu be 
folgen. Wenn die Benugung bed vorhandenen Gefälles es 
irgend geflattet, fo find die Däumlinge zwifchen den oberen 
und unteren Ladenhölzern anzubringen. Wegen des, für die 
Pochrollen erforberlichen Raumes, koͤnnen die unteren Laden⸗ 
hoͤlzer nicht füglich niedriger ald 3 Fuß von ber Sohle der 
Austragetafel an gerechnet, gelegt werben; und aus bemfelben 

‚Grunde pflegt die lichte Entfernung der unteren von den obes 
ren Ladenhölgern, nicht über 8 Fuß zu ſeyn. 

Bei den dreiftemplichen Pochſaͤtzen, bei welchen bie Länge 
ber. Pochtröge 2 Fuß 9 Zoll beträgt, erhalten die Ladenhoͤlzer 
eine Lange von 41 Zoll. Man nimmt fie 6 Zoll breit und 
35 Zoll flarl. Sie werden in die Pochfäulen eingelafien, und 
mittelft Schrauben b, Fig. 87., an benfelben befeftigt. Diefe 
Schrauben gehen durch die Pochfäulen e, und durch. je zwei 
einander gegenuber liegende Ladenhölger. Auf ſolche Weife 
find die Ladenhoͤlzer indeß nicht als binlänglich befeſtigt an⸗ 
aufeben, indem fie durch das Anheben und Niederfallen der 
Stempel fehr bald Ioder werben, und den Stempeln dann zu 
viel Spielraum. ertheilen würden, woburd die Friction vergroͤ⸗ 


. ‚Bert, und eine Beſchaͤdigung der Stempel herbeigeführt wer⸗ 


. Ben würde Um biefen Nachtheilen vorzubeugen, ſchneidet man 
die Pochfäulen c, an ben Stellen wo bie Babenhölzer eintom« 
- men, um einige Boll höher aus, ald bie Ladenhoͤlzer breit. find. 
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unb giebt ben Ießteren, durch hölzerne Keile d, welche in ben 
für fie- gemachten’ Ausfchnitt getrieben werben, eine zweite Bes 
fefligung, . durch welche ‚dad Ausweichen nach oben und nach 
unten verhinbert wird. Die Entfernung zweier einander ger 
genüber liegender Ladenhoͤlzer - beträgt im. Lichten gewöhnlich 
3 Zoll mehr, als die Stärke ber Stempel, und würde folge 
lich, bei 6.3008 ſtarlen Stempeln, 63 Zoll feyn. 

Zwiſchen den. Pochſaͤulen und ben Stempeln, fo wie zwi⸗ 
ſchen den Stempeln ſelbſt, find ſogenannte Querriegel e, Fig. 
87. und 88, in bie Ladenhoͤlzer eingelaffen. Sie find 6£ ZoU 
lang;:6 Zell breit, 234 Zoll ſtark, und an beiden Enden mit 


33 Zoll langen, 22 Zoll ‚breiten und 2 Boll flarfen Zapfen 
verfeben,, die genau in Die Zapfenloͤcher der Labenhölger pals 


fen. Die. Entfernung. dev: Querxiegel: von einander, richtet fich 
nad; ber Breite. der Stempel, nur dag man fie, um ben 


Stempeln ben ‚gehörigen Spielraum zu geben, um Bol . 
weiter auseinander: legt, ald der Stempel breit iſt. Bei7 
Zoll breiten —— e un die Entfernung derQuey 


ziegel 73 Zoll. 
Sind die Ladenholzer an ber einen Seite durch die Reir 
kung der Stempel abgenußt, und erhalten bie, letzteren dadurch 


zu viel Spielraum, fo. wendet man die, Ladenhoͤlzer um, und 


benutzt fie auf Diefe Weiſe auf beiden Seiten. — 
Dies iſt bie gewoͤhnliche Vorrichtung der Eabenfäker, 
bei welcher Die, Holzfafern der Ladenhoͤlzet und Riegel hori⸗ 


zontal liegen, folglich mit den Holzfaſern des Stempels einen 
rechten Winkel machen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß auch 


dann, wenn Stempel, Ladenhoͤlzer und Riegel mit der groͤß⸗ 
ten. Genauigkeit ‚gearbeitet ſind, die Friktion noch ſehr bedeu⸗ 


tend iſt, und die Abnutzung der verſchiedenen Theile der Ma⸗ 
ſchinerie ſehr ſchnell ſtatt findet. Man iſt daher darauf be⸗ 


dacht geweſen, eine Vorrichtung anzubringen, nach welcher bie 
mit den Stempeln in Berührung kommenden Holzfaſern, mit 
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den Faſern des Stempels parallel kaufen. . Died wird dadurch 
‚bewirkt, daß man zwiſchen den Ladehoͤtzern und Gitempeln, 
ſogenannte Futterhoͤlzer anbringt, deren Holzfaſern mit der 
Richtung der Faſern des Stempels parallel Taufen, deren glatte 
Oberfläche den Stempeln zugelehrt iſt, dern Vorſtoͤße aber 


dazu dienen, fie an den Ladenhoͤlzern zu befefligen. Auf ben 


Zeichnungen Fig. 89., 90. und 91. find a der Stempel, b.die 


Ladenhoͤlzer, c bie Sutterhölger ‚da und 'e die Vorſtoͤße. 

Eben: fo hat man, damit auch die Holzfafern der Riegel 
mit denen der Stempel feinen rechten Winkel: machen, flatt 
der gewöhnlichen Riegel mit Zapfen, Futterhoͤlzer (Futterlas 


ſchen) angebracht, weiche von den unteren Ladenhoͤlzern bis zu 


den oberen reichen. Weil dabei aber eine bloße — 
nicht hinreicht, indem der Zapfen leicht abbrechen wuͤrde, ſo 
wird die Befeſtigung -ber Futterhoͤlzer durch eiſerne Schrauben 
bewirkt, welche durch die Futter: und Ladenhoͤlzer hindurch ges 
ben. Auf den Zeichnungen Fig. 91. und 92. find a der 
Stempel, b die Ladenhoͤlzer, e die Futterhoͤlzer, f die Futter⸗ 
laſchen, oder die Zutterhölzer, welche die Stelle der Queries 
gel vertreten, g die Schraube zur Befeſtigung der ai 
[chen an den Ladenhoͤlzerne 

. Die Lange der Pochwellen richtet ſich nach der Anzahl 
der Saͤtze. Bei drei Pochſaͤtzen beträgt fie 21. bis 24 Fuß, 
und bei vier Pochfägen 27 bis 30 Fuß. Auch die Stärke 


der Wellen ift fehr verfchieden; fo findet man z. B. um den 


Durchmeſſer der Wellen zu vergroͤßern, und um ſie dadurch 
5, 6 und 8huͤbig zu machen, die eigentliche Welle mit hoͤlzer⸗ 
nen Bogenſtuͤcken umlegt. Die ftärkeren Pochwellen verdienen 


in folchen Fällen den Vorzug vor ben ſchwaͤcheren, wo’ man 


die Geſchwindigkeit des Pochrades nicht durch vermehrte Auß 
ſchlagewaſſer, wohl aber durch Aufſatteln der Pochwille die 


Hübigkeit, und auf diefe = die Geſchwindigkeit der Stem: 
pel vergrößern Tann. Ä 
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Beil an der. mehiften Pochwerden mit Heblingswellen, 
die Däumlinge ber Stempel 9 bis 10 Zoll lang find, und 
die untere Fläche der Däymlinge gewöhnlich in eine durch die 
Bellenare gelegte horizontale Ebene fällt, wenn ber Stempel 
auf der Pochfohle fteht, fo muß die Entfernung ber Welle von 
den Stempeln etwas mehr, ald bie Länge bes Däumlings 
betragen. Gewöhnlich iſt fie 10 bis 11 Bol. 

Die Heblinge find von Buchenholz. Der Theil welcher 

in ber Welle eingezapft iſt, hat gewoͤhnlich 63 Zoll Breite, 3 
bi8 4 Zoll Stärke und 6 Zoll Länge. Der an bem Umkreis 
der Welle hervorragende heil, ift 6 bis 8 Zoll lang, 65 Zoll 
breit, 4 bis 5 Zoll ſtark, und bie’ Angrifföfläche nach. einer 
Epicykloide geſchuitten. Bei. Bellen von großem Durchmeffer 
Eönnen die Heblinge, fo wie au bie Däumlinge an den 
Stempeln, kuͤrzer ſeyn, als bei Wellen von geringerem Durch 
mefler; es kann alfo der Beruͤhrungspunkt des Heblings mit 
dem Däumlinge näher gelegt werben, woburc die Reibung 
der Stempel gegen bie Labehölzer verringert wird, ohne an 
Stempelhub zu verlieren. 
Statt ber gemöhnfichen Heblinge an ben Pochradwellen, 
hat man verſucht, dieſe mit Rollen zu verſehen, theils um den 
Durchmeſſer der Pochwelle zu vergrößern, und dadurch den 
Effekt zu vermehren; theil$ um die Pochrabmelle, welche durch, 
das Einfegen der Heblinge leidet, — in fofern man die Welle 
nicht mit eifermen Kraͤnzen verfieht, in welchen die Heblinge 
angebracht find, — mehr zu ſchonen; theils um bie Friktion 
der Heblinge gegen die Däumlinge der Stempel, fo wie Die 
Friktion der Stempel gegen die Labenhölzer zu vermindern. 
‚Das erfte Pochwerk mit Rollenwellen ift in Böhmen von 
Lazad erbaut, weshalb man diefe Wellen’ auch die Lazack⸗ 
fhen Rollen⸗Pochwellen genannt hat. 

Die Rollen welche die Pochflempel heben follen, find an 
der Belle zwifchen zwei Scheiben befeftigt, welche auf der eis 
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gentlichen VPochwelle aufgeſetzt find. Fig. 96. zeigt dieſe Ein- 
richtung im Durchſchnitt nach AB, und Fig. 95. in = vor⸗ 
deren Anficht. 

Jede von den beiden Scheiben, welche bie Bapfenlager 
für Die Rollen bilden, befteht aus 16 einzelnen Teilförmigen 
Stüden (Dauben) b, welche, indem fie um die Peripherie 
der Pochwelle a gelegt werden, eine Scheibe bilden. Die Dau: 
ben find‘ in der Welle eingezapft. und eingefälzt, zu welchem 
Zweck fie an dem Ende, mit welchem fie in die Welle einge⸗ 
laffen werben, mit einem 3 Zoll langen, 33 Zoll breiten und 
3 Zoll ſtarken Zapfen verfehen find. ‚Außerdem erhalten ſit 
noch eine Befefligung durch einen hoͤhzernen Keil. Die Ents 
fernung der Oberfläche der Scheiben von dem Umkreiſe der 
2 Fuß 10 Zoll im Durchmefler. flirten Welle, beträgt 20 
Koll. Iſt eine Scheibe ganz auf die Welle aufgefekt, fo wird 
fie, theils um die einzelnen Dauben fefler zufammen zu hal⸗ 
‚ten, theild um die Pfadeifen (Zapfenlager) für die Rollen, 
welche in die Scheiben gelegt werben müffen, zu befefligen, 
mit einem eifernen Bande oder Ringe.c: umlegt. Die. Pfad⸗ 
eifen find von Sußeifen, und werben fo tief in die Scheiben 
eingelaffen, daß ihre Oberflächen mit denen ber Scheiben zus 
fammen fallen. Das eiferne Band ift aus drei einzelnen 
Theilen zufammengefegt, theild um eine fchabhaft gewordene 
Daube auswechſeln zu fünnen, ohne das ganze Band abneh⸗ 
men zu dürfen, theild um das Band fefler auf der: Scheibe 
anziehen zu fönnen.. Die Verbindung der drei einzelnen Theile 
mit einander, gefchieht nämlich vermittelft einer Schraube, des 
ren Kopf fih an dem Ende eines Bandes, und die Schraube 
felbft an dem Ende des anderen Bandes befindet, und hier 
durch eine Sopraubenmutter angezogen und feſt geſchraubt 
werden kann. 

Sind die einzelnen Theile des Bandes auf die Scheibe 
gelegt, fo verficht man jede Schraube mit einer Schraubens 
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mutter, ohne fie jedoch: feft anzuziehen, indem fie mus bis in 
die Nähe des Bandes gebracht wird. Das Band laͤßt fi 
auf diefe Weile auf dem Umkreife der Scheibe hin und her 
rüden, fo daß .man die Pfabeilen und die Walzen bequem 
einlegen, dann bad Band wieber vorfchieben, und Die Schraube 
mittelſt der Mutter feſt anziehen kann. 

Ein dreiſtemplicher Pochſatz wuͤrde vier Scheiben — 
been, zwiſchen welchen die Walzen d liegen. Bei einem und 
bemjelben Satz find die. Scheiben im Lichten 72 Zoll von eins 
ander entfernt... Zwilchen je zwei Sieben liegen, in gleichen 
Entfernmgen von einander, eben ‘fo viele Rollen oder Wal⸗ 
zen, ald. die Belle hübig ſeyn ſall. Die Walzen ſind 7 Z0U 
lang, 44 300 im Durchmeſſer ſtark, und von Eſchenholz. An 
beiden Enden find. fie mit einem eiſernen, 1 Bol breiten und 
2 Linien flarden- gefchmiebeten eifernen Reifen heſchlagen. Durch 
ihre ganze Länge ift eine 1 Zoll flarke eiferne Are oder Spin: 
del gelegt, welche, fo weit fie in der Are felbft fich befindet, 
vieredig ift, an ben beiden heroorftehenden Enden aber die 1 
Sol im Durchmeffer ſtarken Zapfen bildet. 

Die Spreiben h haben keinen anderen Zwed, als die beis 
den Scheiben audeinander zu halten, damit die Rollen ober 
Walzen nicht geflemmt werben, fondern fich frei bewegen koͤnnen. 

Um ben Effekt der Lazackſchen Rollwellen mit dem Es 
fekt der Wellen vergleichen zu Tönnen, bei welchen die Stems . 
pel dutch gewöhnliche Hebelöpfe gehoben werben, hatte man _ 
auf der Beſchert Glüder Wäfche bei Freiberg die Vorrichtung _ 
getroffen, ‘die Hebelöpfe ber Heblinge eben fo weit als bie 
Rollen vom Mittelpunkt der Welle zu entfernen. Diefe Vor: 
richtung empfiehlt ſich durch ihre Zuverläßigkfeit, indem bie 
Belle dadurch weit weniger beichwert wird, ald burch das . 
gewöhnliche Mittel durch Auftragehölzer auf die Welle, wel: 
es man wohl anzuwenden pflegt, wenn man die Hebet dofe 

von dem Wellenmittel entfernen will. nn 


t 


16 


Diefe Vorrichtung ift ans Flg. 93, und 94. näher’ zu 

-  erfehen. Es werben nämlich auf die vorhin angegebene Weile 
ſo viel Scheiben b auf bie Welle gefebt, ald der Sag vers 
langt, alfo zu jedem breiftemplichen Satze vier Scheiben. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Scheiben liegen die Heblinge, deren Köpfen a 
man eine Länge von 22 Zoll, und :eine Breite und Stärke 
von 6 Zoll zutheilt: Die Scheiben b, zwifchen welchen bie 
Heblinge eingefeßt worden: find, Haben daher nicht eine Höhe 
von 20.300, wie bei den Rollwellen, fonbern mit diefen, be 
gleichem Hebeldarm der Laſt, nur eine Höhe von 16 Zoll ew 
. halten. Die Heblinge find, eben fo wie: bie Dauben ber. 
| Scheiben, an ihrem der Welle zugelehrten Enbe in der Welle 
eingezapft und verkeilt, und werben zwifchen ben Dauben eins 
gefchoben, zu welchem Zmed die letzteren mit flachen, nur J 
Zoll tiefen Einfchnitten verfehen find, welche unten eine Breite 
von 4 Zoll, oben von 6 Zoll erhalten haben. Auf biefe Art 
fehliegen fich die Heblinge feft an den Seiten ber Dauben 


an, und-würben faum noch einer weiteren Befeftigung beduͤr⸗ 


fen, wenn die Scheiben duch das umgelegte eiferne Band 
feft angezogen worden find, Man hat ihnen aber, der grös 
ßeren Sicherheit wegen, noch eine Befefligung durch .eiferne 
Schrauben c gegeben, von denen jeber Hebling zwei erhal⸗ 
ten hat. 

Die Verſuche haben ergeben, daß die Rollwellenvorrich⸗ 
tung etwas koſtbarer iſt, und daß ſie den erwarteten Effekt 
nicht leiſtet, indem die Reibung gegen die Ladenhoͤlzer nicht 
vermindert worden iſt. Außerdem iſt die Rollwellenvorrich⸗ 
tung nicht dauerhaft, und giebt leicht zum Verruͤcken der Pfad⸗ 
eiſen Anlaß, ſo daß die Rollen ſich etwas verſchieben, wo: 
durch dann, bei ſchief liegenden Walzen, die Friktion außer⸗ 
ordentlich vergroͤßert wird. Auch iſt, bei den oft vorkommen⸗ 
den Reparaturen, der Zeitverluſt durch die eintretende Unter⸗ 
brechung des Pochwerksbetriebes, ſehr zu beruͤckſichtigen. 


— 
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Um bie Stempel, — wenn bie Pocheifen abgenutzt find, 
und burch neue erfegt werben follen, ober wenn ganz neue 
Stempel: einzumechfeln find, oder wenn, wegen fonft an ben 
Pochwerken oder an ben Stempeln vorzunchmenden Reparas 


turen, das Heraudbeben ber Stempel .nöthig iſt, — in bie 


Höhe zu heben; iſt uͤber jedem Pochwerk eine Pochwinde ans 
gebracht, Diefe befteht aus einem 8 Zoll ſtarken Rundbaum; 
ber über alle‘ Stempel binweg.reicht. Ueber dem Rundbaum 
Uegt ein hanfenes Seil, - welches nach Erforderniß bin und 
ber. gerückt werben kann, und an welchem ber herauszuhebende 
der der einzuhaͤngende Stempel befeftigt wird. Die Umbres 
bung des Rundbaums um feine Axe geihieht auf eine ein» 


fache Art durch vier lange Arme, welche an bem einen Ende 


des Rundbaums angebracht find.. ne 

Iſt das Pochwerk volllommen vorgerichtet, f wird zur 
Bildung der Dochfohle geichritten. Das Umbilden ber Pochs 
fehle, d. h. daB Höher» oder Tieferlegen berfelben, tft nur in 
folhen Faͤllen während bes Wetriebes des Pochwerkes au - 
führbar, wem der-Pochfohle nicht eine unveränderliche Lage 
durch eine eiferne- Pochfohle angewieſen worben if. Man be 
dient fi aber in Sachfen der eifernen Pochfohlen nicht, fons 
bern bildet dieſelbe aus armen und quarzigen Pochgängen. . 

Um eine Pochfohle zu bilden,’ füllt man den Pochtrog 
mit quarzigen Pochgängen, bie wenigſtens bis zur Größe eis 
ned Huͤhnereyes zerkleinert feyn mäffen, bis zu einer ſolchen 
Höhe an, daß fie von den Pochſtempeln erreicht werben Zins 
nen, ohne daß biefelben zu tief niederfallen. Alddann wird 
das Pochwerk angelaffen, ohne jedoch Waſſer in den Pochtrog 
zu leiten, damit die-Pochgänge durch dad Nieberfallen ber 
Stempel, trocken und feft eingeflampft- werden, weshalb auch 


‚ein fehr langſamer Umgang ber Welle ftatt finden muß. Mit 


dem Niederfegen der Pochgaͤnge, welches bei der Bildung ‚eis 
ner neuen Pochfohle ſtets erfolgt, werben auch zugleich neue 
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Pochgaͤnge in ben Pochtrog gegeben: Nur: von Zeit zu Zeit 
wird ein wenig Wafler in den Pochtrog gelaffen, welches fich 
mit den. entſtehenden trocknen Staubtheilchen zu einem Brei 
verbiidet, und die kleinſten Zwiſchenraͤume ausfüllen bilft. 
. Mit. diefer Arbeit wird ſo lange fortgefahren, bis die Poch⸗ 
fohle die gehörige. Höhe hat, und: die Stempel, beim. Auffal: 
len auf die Sohle, einen Klang vernehmen laſſen, „welcher das 
Beichen einer gehörig feitgeflampften. Porkfohle iſt. Damit iß 
die Bildung ber Pochfohle gefchehen, und das Naßpochen kaun 
dann beginnen. Als Ertrem für die hoͤchſte und tieffte Lage 
der Pochfohle unter der Austrageflaͤche, ſind 16 und :22 Zoll 
anzunehmen. Im Durchſchnitt beträgt aber die Tiefe Reh 
Podchtrogs für das gewöhnliche Zähparhen, 18 eder auch 29 
Boll, wobei die Sohle ftetd horizontal. iſt. Findet zuweilen 
ein roͤſcheres Pochen flatt, fo Läßt man bei demfelben Unter: 
ſchuren des Erzes nur fehr. wenig. Waſſer in den Pochteog, 
und pocht dadurch die Sohle um .einige Zoll Höher: Will 
man bie Sohle wieder tiefer legen, fu laͤßt man die Stempel, 
“ bei dem gewöhnlichen Wafletzufluß, fo lauge leer gehen, bis 
man glaubt, einen Theil der Sohle abgepocht. und abgetragen 
zu haben. Dies ifl das gewöhnliche Mittel, der: Sphle jede 
beliebige Lage zu geben, obgleich es auch ganz dazu geeignet 
ift, einen großen Erzverluft, BR. das Todtpochen der er 
theilchen, zu erleiden. 

Vor den eifernen Pochſohlen haben die Erzſohlen den 
Borzug der viel geringeren Koſtbarkeit; fie dürften jenen indeß 
in der Härte wefentlich nachftehen, fo daß fih auf Erzſohlen 
in berfelben Zeit nicht fo viel Pochgänge als auf eifernen Soh⸗ 
* durchpochen laſſen. Daß ſich die Höhe ber Pochſohle in 
jebem Augenblick nach Belteben verändern läßt, ift zwar eben: 
falls ein Vorzug ber gepochten Pochfohlen vor den eifernen, 
der aber nur für gewiſſe Arten des Audtragend ber Pochwerks⸗ 
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trüben in Betrachtung kommt, und bei beim Augen durch 
das Gatter ganz wegfallt. 

Bei der Pocharbeit ſelbſt iſt jeder Satz als ein fuͤr ſich 
beſtehendes Ganzes zu betrachten. In Sachſen beſteht jeder 
Satz aus drei Stempeln, wovon der mittlere der Unterfchus 
zer, und die beiden äußeren die Austräger genannt werben. 

Das Aufgeben der Pocerze, oder das Unterfchuren, ger 
ſchieht auf folgende Weife: Ä 

Jeder einzelne Satz eines Pochwertes iſt mit einer Rolle 
verſehen, welche eine bedeutende Quantitaͤt Pochgaͤnge faſſen 
kann. Fig. 97, iſt eine Seitenanficht, Fig. 98: eine hintere 
Anfiht, Fig. 99. eine vorbere Anfiht, und Fig. 100. der 
Durchfchnitt einer folchen Role nad) der Linie AB. | 

Die Rolle befteht aus vier Rollbaͤumen a, von 6 Zoll 
Stärke und 7 Boll Breite, welche mit ihrem unteren Ende 
in zwei, nad) der Länge des Pochwerks, unter der Sohle bes 
Pochgebaͤudes Legende Schwellen. b eingezapft find. Die Roll 
baume reichen bis an die Dede des Pochgebäudes, und find 
bier ebenfalls in die, unter der Dede liegenden Ueberzüge c 
eingezapft. Ihre lichte Entfernung beträgt, — nach der Länge 
des Pochtroged gerechner, — an der Dede 2 Fuß 4 Zoll bis 
2. Fuß 6 Zoll, und auf der unteren Schwelle 8 bis 10 Zoll. 
Nach der entgegengefegten Richtung aber, find fie, an der 
Dede 33 Zuß, und. auf der Sohle 2 Fuß 4 Boll von einan⸗ 
der. entfernt. Bwifchen biefen. Rollbaͤumen iſt die eigentliche, 
aus Brettern zuſammengefuͤgte Rolle vorgerichtet. Die bei⸗ 
den Seitenwaͤnde der Rolle liegen zwiſchen den Rollbaͤumen; 
die hintere Wand außerhalb der Rollbaͤume, und sbie vordere 
Band zwilchen den fich zugelehrten Selten ber vorderen Rolls 
baume. Die Wiberlagen der Vorderwand werden jeboch nicht 
eigentlich durch. die Rollbaͤume felbft, ſondern durch an den⸗ 
ſelben genagelte hoͤlzerne Leiſtene d, von en Breite um 2. 
Zoll Stärke,‘ — De 
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Der Boden der Rolle befteht aus zwei, 3 Zoll ſtarken 
Bohlen i. Seine Höhe über der Sohle ded Pochgebäudes 
beirägt hinten 2’Fuß 6 Boll und vorne 2 Fuß 4 Zoll, fo 
daß er gegen dad Pochwerk..geneigt iſt. Er ruht an feinem 
‚hinteren Ende auf ein quer unter ihm liegended Brett e, wel: 
ches durch Spreigen f, deren_Grundfage der Riegel g bildet, 
unterflügt ifl. Etwa in der Mitte der ganzen Länge des Bor 
dens, wirb derſelbe Durch ein zweites, quer unter ihm befe⸗ 
fligted Brett h feft gehalten, und endlich wird er noch, zwi⸗ 
fchen den beiden vorderen Rolbäumen, durch zwei Bolzen v 
unterftüst, welche auf dem, vorderen Riegel;k ftchen. | 

An dem, dem Pochteoge zugelehrten Ende, ift der Bo 
den der Rolle mit einem 20 bis 22 Zoll langen und 10 Zoll 
breiten Einfchnitt verfehen, in welchem ein hölzerner Trichter 
1 angebracht ifl, der. die Pochgänge auf das ſogenannte Roll 
gerinne m führt. Die vordere Seite bed Trichters ift mit eis 
ner Schuͤtze p verfeben, und es Fönnen mittelft diefer mehr 
oder. weniger Pochgaͤnge auf dad Rollgerinne gelaflen- werben. 
Um diefe Schüge anzubringen, find an jedem der beiden vor⸗ 
deren Rollbäume, dicht über dem Boden der Rolle, zwei, 18 
Zell Lange Leiſten angenagelt, von benen bie: beiven oberen 
um einige Zoll breiter find, als die beiden unteren, welche 
Durch jene bebedit werden, um auf dieſe Weile einen Falz zu 
bilden. Bwifchen dieſen Leiſten und den Rolbäumen wirb 
‚ein Brett n eingefebt, welched. mit feiner unteren Kante auf 
den Seitenwänben des Trichters und auf dem Boden des 
Rolle aufliegt. Die Lage dieſes Brettes laͤßt fich. leicht vers 
ändern; indeß findet eine folche Weränderung nur fehr felten, 
etwa bei vorzunehmenden Reparaturen, flatt. Beide Leiften 
find durch eine 15 Zoll breite-und 2 Bol flarke eiferne Klams 
mer:q verbunden. Zwiſchen ‚biefer und dem Breite n, ifl die 
Schüse p, vermittelft welcher ber: ee. — und ver⸗ 
ſchloſſen werden kann, angebracht. — 
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Drei Zoll unter bem Boden ber Molle liegt, mit bemfels 
ben einen gleichen Fallungswinkel beichreibend, das Rollge⸗ 
tinne m. Es befteht aus einem halbrunden Klotz von 15 
Zoll Breite und 10 Zoll Höhe. Mit feinem vorderen Ende 
reicht ed bis in den Pochteog, und kommt in biefen 1 Zug 
2 Zoll über der Sohle der Audtragetafel ein. Mit feiner 
hinteren Ende fleht e noch einige Zolle über den Boden ber 
Rolle hinaus. 

Das Rollgerinne ruht auf den beiden Querriegeln k und 
g. Es ift beweglich, und feine Befeftigung, die nur in for 
weit ausgedehnt ift, daß ed bei den faſt ununferbrochenen Er⸗ 
fhütterungen ſeine Lage nicht verändert, und von den Quers 
riegeln nicht berunterrutfcht, beiteht in einer an bemfelben bes 
feftigten hölgernen Naſe r. Diefe Naſe ift einige Zoll tief in 


‚ den. Querriegel eingelaſſen, damit ſich das Rollgerinne nicht 


nach der einen oder der anderen Seite verſchieben kann. 

Zwei bis drei Zoll vom Pochtroge entfernt, iſt das ſoge⸗ 
nannte Froͤſchel t, in welches die Aufklopfſtange s, einen Zoll 
tief eingelaflen ift, auf dem Rollgerinne angebracht. An ber 
Pochſaͤule befindet fich ein Ladenholz u, welches in der Mitte, 
namlich da wo die Aufklopfflange in fenkrechter Richtung eins 
kommt, mit einem eifernen Bande verfehen ift, welches Die 
Aufklopfſtange umfchließt, und nur dazu bient, diefelbe in ſenk⸗ 


rechter Richtumg zu erhalten. 


Der Mittelftempel, oder ber Unterfchurer, ift mit dem 
fogenannten Aufklopfer verſehen, ber ſich binfichtlich feiner Be⸗ 
feftigung, Geſtalt und Groͤße, von einem gewöhnlichen Däums 
linge nicht unterfcheidel.. 

Das Rollgerinne darf vorne nicht unmittelbar auf dem 
Vochtroge aufliegen. Das hintere Ende deſſelben, von Dem 
Stuͤtzpunkt an der Naſe an gerechnet, muß daher ſchwerer ſeyn 
als das vordere. Außerdem ſchneidet man aber auch Die Poch⸗ 


laſche an dem Pochtroge, im welcher ſich der Einſchnitt für 
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das NRollgerinne befindet, einen halben Bol tiefer.ein, als das 
Gerinne im Zuſtand der Ruhe mit feinem vorderen Ende ſteht. 
. Das Rollgerinne ift, von dem Trichter in der Sohle ber Poch⸗ 
rolle ab, bis zu ſeinem Ausgang in den Pochtrog, 5 Zoll tief 
ausgehoͤhlt, um die aus dem Trichter auf daſſelbe gefuͤhrten 
Pochgaͤnge, durch die Erſchuͤtterungen beim Aufklopfen des 
Unterſchurers, in den Pochtrog gelangen zu laſſen. Man hat 
daher bei der Arbeit nur dafuͤr zu ſorgen, daß die Rollen nie⸗ 
mals leer werben, fo daß die Arbeiter, weil die Maſchine fich 
felbft mit Erzen verforgt, zu anderen Arbeiten verwendet‘ wer 
den Eönnen. Ein zu frühes Nachrollen ber Pochgaͤnge if 
nicht zu befürchten, weil daffelbe nicht eher flatt findet, als 
bis der Aufklopfer dad Rollgerinne erreiht u. f. f. \ 
Ein anderer Vortheil von dieſer Art ded Unterichurens 
befteht, bei den gepochten Pochfohlen, darin, dag man dadurd) 
in den Stand gelebt wird, die Pochfohle höher oder tiefer zu 
legen. Im erften Fall muß der Aufklopfer eine tiefere Lage 
erhalten, weil er alödann früher zum Auffchlagen fommt, und 
das Nachrollen neuer Pochgänge befördert, ehe die im Poch⸗ 
troge vorhandenen bis zu der vorigen Höhe burchgepocht find. 
Es muß fich folglich eine neue Sohle von Pochgängen bilden, 
indem bie Stempel die frühere Sohle gar nicht. mehr errei- 
chen koͤnnen. Das umgekehrte Verhältnig tritt ein, wenn ber 
Aufklopfer höher gelegt wird. 
| Man verändert die Lage ber Vochſohle vorzuͤglich dann, 
wenn man ein zaͤheres ober ein roͤſcheres Korn pochen will. 
Mehrentheild wird dies jedoch, bei. der. gemöhnlichen in. Sach⸗ 
fen üblichen Audtragemethobe, wo nämlich über die ganze 
VPochwand ausgetragen wird,. baburch bewirkt, dag man auf 
die Austragetafel eine höhere ober niedrigere. Sparige fegt. Mate 
bei: dem Austragen durch dad Gatter wird die Pochfohle-nds 
thigenfalls durch das Höher- ober: Ziefeilegen .ded Aufllopfers 
veraͤndert. Mit diefer Veränderung iſt aber, wenn. man einen 
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und. denfelben Stempelhub beibehalten will, das Werfchieben 
der Däumlinge an ben Stempeln nothwendig verbunden. 

Die. Leitung der Pochwafler in die Pochtröge gefchleht 
durch Waflerzuführungdgerinne, welche gewöhnlich unter den 
Rollen liegen. Aus dem Hauptgerinne werden alle Pochtröge 
durch kleinere Gerinne mit dem erforderlichen Waſſer verforgt. 
Sm Allgemeinen muß felbft das fogenannte Röfchpochen in 
Freiberg noch zum Zähpochen gerechnet werden, und baher 
laͤßt fih bie Menge der erforderlichen Pochwaſſer für jeden 
Satz, nad) Maaßgabe ded mehr oder weniger zähen Pochens, 
zu 3 bis 5 Kubiffuß in der Minute annehmen. 

Um ein mehr röfches, oder ein mehr zaͤhes Korn zu ers 
halten, werden die gewöhnlichen Mittel angewendet, indem 
man nämlich die Pochfohle höher oder tiefer legt, mehr ober 
weniger Pochwaſſer in den Pochtrog fallen läßt, den Hub der 
Stempel vergrößert oder verringert, den Stempeln mehr ober 
weniger Gefchwindigkeit giebt, umd zum Theil auch, indem 
man ſich eined verfchiebenen ——— beim nn der 
Pochtrüben bedient. 

Schon feit langer Zeit ift das Pochen über die ganze 
Pochwand, oder dad Spaltpochen, in den Sächfifchen Revieren 
die einzige Art des Pochend geweſen. Die Pochfohle liegt 
bierbet 15 bis 20 Zoll unter ber Auödtragetafel, und es wurde 
nur über eine lange Seite des Pochtroges audgetragen. Als 
man. fich, vor einigen Jahren, durch forgfältige Werfuche, von 
dem großen Erzverluſt bei der Pocharbeit überzeugte, hoffte 
man den Grund dieſes Verluſtes darin zu finden, DaB zu 
viele Erztheile todt gepocht, und mit ben Pochtrüben fortges. 
führt würden, ohne fi in den Mehlführungen abzufegen. Um 
ein weniger zaͤhes Pochmehl zu erhalten, änderte man das 
Verfahren daher dahin ab, daß man über beide lange Seiten 
des Pochtroged austragen ließ. Wirklich ift dadurch auch ein 
roͤſcheres Mehl erhalten, und ber Erzverluft vermindert wors 
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den. Um aber bei diefer Art zu pochen, nicht ein fehr un⸗ 
gleiched Korn zu erhalten, wird es ald ein Haupterforderniß 
angejehen, daß die Pochfohle tief unter der Austragetafel liege, 
damit Körner, die noch nicht hinlänglich klein gepocht find, 
fih nicht mit dem durch dad Niederfallen der Pochſtempel 
entftehenden Waſſerſchwall erheben, und ausgetragen werben, 
welches dann flatt findet, wenn die Pochſohle zu hoch liegt, 
wodurch auch zugleich Die große Ungleichheit bed ausgetragenen 
Kornes herbeigeführt wird. Die Pochfohle liegt Daher, je nach⸗ 
dem die Erze in den Pochgängen gröber oder feiner einges 
fprengt find, 12 bis 18 ‚Boll unter ber’ Sohle ber Austrages 
tafel. 

” Wenn aber auch bei dem Auödtragen über beide lange 
Pochwaͤnde, mehr röfches Korn ald bei dem Austragen über 
eine lange Seite des Pochtroges erhalten wird, fo werben Doch 
ſtets mehr Erztheile todt gepocht, als bei der Austengeneihope 

durch dad Gatter. 

Bei dem Pochen durch das Batter verhalten fih, — fo 
wie diefe Methode in Freiberg angewendet wird, — Stems 
pelhub, Pochwafler, fo wie Länge und Weite des Pochtroges, 
eben fo wie bei dem Spaltpochen, ober bei dem Austragen 
über die ganze Pochwand. Die ebenfall3 fühlige Pochfohle 
aber liegt, je nachdem die Pochgänge die Erztheilchen mehr 
röfch oder fein eingefprengt enthalten, nur 3 bis 4, ober 6 
bis 10 Zoll unter der Austragetafel. Jede von ben beiden 
langen Seiten bed Pochtroges ift mit einem Audtragegatter 
verfehen. 
Das Gatter iſt 2 Fuß 9 Zoll lang; nimmt alfo die 
ganze Länge des Pochtroges ein, ‚und iſt 7 Zoll hoch. Vier 
eiſerne, 3 301 breite, 2 Linien ſtarke, und 2 Fuß 9 Zoll lange; 
eiferne Schienen a, Fig. 101., 102. und 104. begrenzen Die 
langen Seiten des Gatters. Sie werden durch zwei kurze 
eiferne Schienen b, von 3 Zoll Breite, 2 Linien Stärfe und 
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7 Zoll kaͤnge, mit einander verbunden. In dem ſo gebilbes 
ten Rahmen befinden fi) die Stäbe 0. Jedes Stäbchen if, . 


fo weit es zwiſchen den Schienen a liegt, mit einem 3 Zoll 
langen Zapfen verfehen. Sig. 103. ſtellt ein Stäbchen in ber 
Seitenanfiht, und Sig. 105. mehrere Stäbchen im Durch. 
ſchnitt nach AB vor. Die zwifchen den Schienen liegenden 
vierfantigen Zapfen der Stäbe find, wie Fig. 105. zeigt, dicht 
an einander gereihet, damit fie fich nicht verfchieben. Im 
Durchfchnitt bilden die Stäbchen gleichſchenkliche Dreiecke mit 


etwad abgeftumpfter Spige, deren Baſis 23 &inien, und bes _ 
ren Seiten 4 Linien lang find. Je nahdem man mehr oder 


weniger vöfch pochen will, werden die Entfernungen der Stäbe 
ben von einander vergrößert ober vermindert. Weil bie Poch⸗ 
gaͤnge indeß mehrentheils dieſelbe Groͤße des Korns beim Po⸗ 
chen erfordern; ſo ſind die Oeffnungen zwiſchen den Staͤbchen 
bisher nur aͤußerſt wenig ‚von einander verfchieden angewendet 
worden, unb man bat bie Entfernungen im Durchfchnitt zu 
+ &inien angenommen. | | 

Die Satter ſtehen unmittelbar auf der Auötragetafel, und 
find mit der Seite, welche die Baſis des beim Querſchnittt 
der Staͤbchen ſich ergebenden Dreiecks bildet, dem inneren 
Raume des Pochtroges zugekehrt. Die Befeftigung ber Gats 
ter wird auf folgende Art bewirkt. 3 

An den Seiten der Pochfäulen a, Sig. 106., welche die 
kurzen Seiten der Pochtröge bilden, find 7 Zoll lange und 1 
Sol ſtarke hölzerne Leiſten genagelt, gegen welchen bie Furzen 
“ Seiten bes Gatters b eine Widerlage finden, und welche has 
Hineinfalen des Gatters in ben Pochtrog verhindern. Die 
nach oben gekehrte lange Seite Liegt in einem 3 Zoll tiefen 
Salz der Pochlafche c, und wird durch zwei, an ber Pochlar 
Ne befindliche Klammern d, in bem Salz feft gehalten. Die 


untere lange Seite des Gatters, wird durch eine auf der Aus: 
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trragetafel, in. der ganzen Länge bes Pochtroges, feflgenagefte, 
z Zoll hohe, hölzerne Leifte e, am Ausweichen verhindert. 
Das Reinigen der Gatter gefchieht nicht durch Anfchlas 
gen mit Hämmern, fondern mit Mefferklingen, welche an meh⸗ 
rere Fuß langen Heften befeſtigt ſind, und mit denen man 
von Zeit zu Zeit zwiſchen den Staͤbchen auf und nieder faͤhrt. 
Man bat das Anſchlagen mit Haͤmmern nicht eingeführt, weil, 
‚durch die dabei entftchenden heftigen Erfchütterungen, dad Gat⸗ 
‚der fehr leicht feinen feſten Stand verlieren ſoll. 

. Die biöherige Art der Mehlführung in den Saͤchſiſchen 
"Bergrevieren ift ziemlich übereinflimmend, wenn auch kleine 
‚Abweichungen bei ben verſchiedenen Aufberelturgsanftalten flatt 
‚finden, welche fich jedoch mehrentheil nur auf die, durch die 
örtlichen Verhaͤltniſſe bedingte, Lage: ber Gerinne ober ber 
‚Säge und Suͤmpfe gegen einander beziehen. Als Beifpiel 
mag bie Meplführung bei der Kurprinzer Aufbereitung Dies 
‚nen, welche Sig. 115. im Grundriß dargeſtellt iſt. 

Die Mehlfuͤhrung befteht: 

' aus dem Gefälle, . 
aus dem Mittelgraben, 
aus verfchiedenen Sägen, 
aus verſchiedenen Sümpfen. 

Die von den Pochwerken abgehende Pochtrübe ſammelt 
fih. in einem gemeinfchaftlichen Gerinne a’, und wird aus 
demfelben zuerft dem Gefälle a zugeführt. Diefes ift 2 Ellen 
18 Zoll lang, 1 Elle 18 ZoU weit, und beim Einfallen der 
Trübe eine Elle tief. Der Boden des Gefälle ift aber nicht 
horizontal, fondern er fleigt nach vorne, oder nach dem Mit: 
‚telgraben zu, um bie ganze Tiefe an. Durch diefe Einrich- 
‚tung fol bewirkt werden, daß das roͤſcheſte Kom und dasje⸗ 
nige Mehl, welches das größte fpecififche Gewicht befißt, in 
dem Gefälle zurückgehalten wird. Das Gefälle iſt Doppelt 
vorhanden, weil es ſich oft fuͤllt, und ausgefchlagen werden 
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muß, fo daß die Pochtruͤbe ohne Stoͤhrung für den’ Betrieb. 
in dad zweite, bereit3 wieber geleerte Gefäß tritt, während ba’ 
erfte, welches ſich angefüllt hatte, ausgeſchlagen wird. Das 


‚Korn . welches fich in dem Gefälle abfett, iſt jeboch ſehr un⸗ 


gleich, indem es aus Roͤſchhaͤuptel, Zaͤhhaͤuptel und roͤſchem 
Mittelſchlamm beſteht. Aus dem Gefälle tritt die Pochtruͤbe 
in ben Mittelgrabenr b. Auch dieſer iſt, aus dem eben ange⸗ 


gebenen Grunde, doppelt vorhanden. Der Mittelgraben hat- 


einen horizontalen Boden, tft 5 Elfen lang, 1 Elle 18 Zoll 
breit und eine Ele tief. Won dem nun folgenden Schlamms: 
fah wird er durch eine hölzerne Scheidewand (Spange) ges - 
trennt, welche bie ganze Breite des Mittelgrabens vorne ver⸗ 
fließt, und 4 Zoll niedriger ficht als der obere Rand der 
Seitenbretter, aud welchen der Mittelgraben zuſammengeſetzt 
fl. Aus dem Mittelgraben treten bie Pochtrüben in ben ers: 
fin, zweiten u. f. f. bis achtzehnten Schlammfag, Alle dieſe 
Säge haben horizontale Böden, und werden faͤmmtlich ir eben. 
bee Art, ‘wie der Mittelgraben von dem erfien Schlammſatz, 
durch hölzerne Spangen von einander getrennt, welche 4 Zoll 
mebriger flehen, als die oberen Ränder ber Seitenbretter, fo 
daß der Webertritt der Truͤbe aus bem einen im den anderen 
Sat, mit vieler Ruhe erfolgt. Die erſten brei erg 
find ebenfalls doppelt vorhanden, die folgenden von No; 

bis 18 aber nur einfach, weil fie felten ausgeſchlagen ser 
Bon den erften brei Sägen befteht jeder, bei der Kurprinzer. 
Waͤſche, aus drei Gräben von 1 Elle 6 Zoll Weite. Ale‘ 
Schlammfäte haben eine Ziefe von 24 Zollen. Der. vierte, 
fünfte und fechfte Schlamnifak beftehen, bei der Kurprinzer 
Aufbereitung, jeder aus 5 Gräben von 1 Elle 6 Zoll Weite, 
aber fie find nur einfach vorhanden. Aus dem achtzehnten 
Schlammfag wird die Truͤbe, durch das Gerinne ©, in brei 
große Suͤmpfe geleitet, von denen ber erfte 32, der. zweite 50, 
und der. dritte 42 Ellen lang; der erſte 5, der zweite eben 
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falls. 5, und, bes dritte & Ellen weit; alle drei / aber, ein jeber 
1 @lle. 6 Zoll tief find. Die Spangen welde die Scheider 
zraifchen ben drei Sümpfen bilden, haben eine Höhe welche 
ber Tiefe ber Suͤmpfe ganz gleich kommt, 

In dem Gefälle ſetzen ſich, wie fchon erwähnt, Körner 
voft verfchievener Größe ab, und man ſchlaͤgt daher die ſchon 
genannten drei. verfchiedenen Vorraͤthe aus, von denen ein jes 
der befonderd verwafchen wird. Das Roͤſchhaͤuptel wird, von 
dem Eingang des Gefälled gerechnet, auf 2 bis 3 Fuß Länge 
ausgeſchlagen. Aus den darauf folgenden 15 bis 2 Zuß wird. 
Bähhäuptel, und aus dem übrigen Theil des Gefaͤlles, vöfcher 
Mittelſchlamm ausgeſchlagen. Im Durchſchnitt fuͤllt ſich das 
Gefälle alle 1 bis 13 Stunden an, und muß daher eben fo 
oft ausgeſchlagen werben. Auch in dem. Mittelgraben fegen 
fi, Vorraͤthe von ſehr -verfchievenem „Korn ab. Das. erfte 
Drittel des Mittelgrabend wird zum roͤſchen, bie übrigen zwei 
Drittel etwa aber zum zähen Mittelihlamm auögefchlagen. 
Der Mittelgraben. gebraucht. etwa 24 Stunden Zeit zum ‚Ans 
füllen, und wird vegelmäßig alle 24 Stunden ausgeichlagen. 

. Me in den -Säben angefammelten Worräthe werben, 
wenn fich die Saͤtze gefüllt haben, auögefchlagen, und jeder 
Vorrath für fich verwaſchen. Sie erhalten nad) der Reihens 
folge der Säte, aus welchen fie audgeichlagen wurden, die 
Benennungen exfter, zweiter, dritter u. ſ. f. Satzſchlamm. Die 
zum Anfüllen des Säte erforderlichen Zeiträume find fehr vers 
ſchieden. Ein ungefähres Verhaͤltniß für die verſchiedenen 
Säge iſt ſogenden 

Der AIſte Sag in 6 Tagen 
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An dieſem Verhaͤltniß find zum Faͤllen der nachfolgenden 
Saͤtze immer größere Zeiträume erforderlich. Die auf bie 
Säge folgenden Suͤmpfe, erfordern, je nachdem ihr Eubifcher 
Inhalt größer oder geringer ift, 1 bis 2 Jahre zum Füllen. 
Das Berhältniß der ausgefchlagenen Häuptel zu den Schläms 
men, läßt fich, nad) fehr allgemeiner Schägung, wie 14 zu 1 
annehmen. 
Merkwürdig iſt die Zunahme des Silbergehaltes ber 
Schlämme bis zu einer gewiffen Graͤnze. Beifpielweife ſoll 
hier der Silbergehalt der Schlämme von ber oberen Belchert 
Studer Waͤſche, von den Pochgängen des Traugott flehenden 
Ganges, angegeben werben, 
KRöfhhäuptell . . . 24 Loth Silber im Gentner 


Bähhäauptel . .. 2 — — — — 
Mittelſchlamm . . 2 — — — — 
Erſter Satz — ee dies 


Zweiter Sab . . » 
Dritter Satz .. 
Vierter Sob . . 
Fünfter Sat . 
Sechſter Sa . 
Siebenter Sag 
Achter Sup, .» . -» 
Bon dem achten. Sate bid zum großen Sumpf nehmen 

die Schlämme an Silbergehalt ab, welcher in ben Sumpf: 

ſchlaͤnmen 13 bis 3 Loth beträgt. 

- Alle diefe in See Erde eingefenkten Behälter, He zum 
Aufſammeln ber. Mehle und Schlämme u. ſ. f. aus ber Poch⸗ 
trübe dienen, werben aus Brettern wafferdicht zufammenges 
fugt, und die Fugen gewoͤhnlich mit Moos verdichtet. Die 
Ausflußoͤffnungen bei allen denjenigen Behaͤltern, in welchen 
die Pochtruͤbe uͤber der ſenkrechten Wand aus einem Behaͤlter 
in den anderen fließen muß, macht man etwa 12 Zoll weit 


RER HERE 
Bien, 
| 
| 
| 


ı \ 


200 


und 2 bis 25 Zoll tief, fo daß der Rand ber Behaͤltniſſe 
ebenfalls um 2 bis 23 Zoll über dem Spiegel der Trübe her 
vorſteht. Die nächft folgenden Behälter“ muͤſſen deshalb auch 
immer tiefer in der Erde eingefenkt feyn, ald die nächft vor: 
bergehenden, wenn fie mit biefen einerlei Tiefe oder Höhe bes 
balten follen, und nicht etwa flacher angewendet werben. 


EEE PEST 


x 


Die Pochwerke deren man fich in Ungern bedient, wo 


ebenfane mehr zähe als vöfch gepocht wird, beftehen aus 2 


Sägen, jeber Sat zu 5 Stempeln; indeß werben auch bie 3 
ſtempelichen Pochwerke mit 2 und 3 Saͤtzen, noch haͤufig an⸗ 
getroffen. Die Konſtruktion des Pochſtuhls, des Pochtrogs 
und der Stempel, welche ſich in gewoͤhnlicher Art zwiſchen den 


Ladenhoͤlzern und den Riegeln bewegen, haben nicht Eigen: 


thuͤmliches. Alle Theile des Pochwerkes werben aus Buchen: 
Holz angefertigt. Die Stempel find mit hölzernen Däumlin- 
“gen verfehen, und zur Aufnahme derſelben ausgelocht. Man 


beſfeſtigt die Däumlinge duch zwei Nägel, welche durch bie 


‚ beiden ‚Löcher in den Däumlingsfchwänzen, wo dieſe hinten 
durch Die Stempel gehen, geftedt werben. Die Heblinge an 
ber Waſſerradwelle find faſt überall von Eifen, um die Welle 
weniger zu ſchwaͤchen. Die Wellen find faft ohne Ausnahme 
dreihübig. Die Pocheifen haben eine cylindrifche Geftalt, und 
nur ihre Kiele oder Federn find im Querfchnitt vieredig; faft 
immer find fie aus geichmiedetem Eifen angefertigt. Die Ei: 
fen werden mit ihren Kielen wie gewöhnlich in die Stempel 


eingelegt, gut verkeilt, und mit drei umgelegten Ringen befe: 


ſtigt. Man rechnet das Gewicht eined Pocheifens zu 70 Pfund, 
und Das eined ganzen armirten Stempels zu 180 Pfund. 
Die auf der einen Seite abgenutzten Stempel werden umge⸗ 
kehrt, und die Pocheiſen in das andere Ende geſchlagen. 

Die Pochſohle beſtand fruͤher aus gegoſſenen eiſernen Un⸗ 
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terlagen (aus ben dort fogenannten Schabatten), flatt deren 
man fich auch wohl der abgenubten Pocheifen bediente, weiche 
dicht neben einander eingerammt, und auf diefe Weife die 
Sohlen gebildet wurden. Seht wird aber faſt überall auf 
der Erzſohle gepocht, welche man höher oder niedriger hält, je 
nachdem röfcher ober zäher gepocht werben fol. Diefed Um: 
bilden der Pochfohle ift aber von der Austragemethode abhän: 
gig, indem fich der Zweck bes röfcheren oder milderen Pochens 
auch ohne Veraͤnderung der Höhe ber Sohle ‘erreichen laͤßt. 
Gewöhnlich wird die Erzfohle 18 Zoll hoch über der hölger: 
nen Grundſohle ‚gehalten. 

Bei einem aus drei Stempeln beftehenden Pochſatz, nennt 
man ben Unterfhurftempel den Grobſchuͤſſer, ben mittleren 
Stempel: den Hülfsfchüffer, und den Austrageflempel den 
Mehlſchuͤſſer. Bei fünffchüffigeren Saͤtzen befindet ſich der 
Srobfchüffer in der Mitte, und rechts und links von ihm bie 
beiden Huͤlfs⸗ und Mehlſchuͤſſer. Ein folder Say bat daher‘ 


‚ zwei Austrageöffnungen. Man zieht die fünfftempelichen Säge 


den breiflempelichen vor, weil der Grobfchüffer, indem er nur 
die größeren Erzftüden zu zermalmen hat, vöfcher arbeitet als 
der Huͤlfs⸗ und Mehlfehüffer, welche die von dem Grobſchuͤſ⸗ 


fer erhaltenen gröberen Stüden vollends zu Mehl zerfieinern 


follen. Die Arbeit bei drei Schüffern tft folglich ungleich, in: 
dem bie beiden legten Schüffer nicht in derfelben Zeit wie ber 
Grobſchuͤſſer fertig werden koͤnnen. Bei den fuͤnfſtemplichen 
Saͤtzen findet daher eine beſſere Vertheilung ſtatt. Außerdem 
giebt man auch dem Mehlſchuͤſſer einen groͤßeren Hub, wobei 
man ſich jedoch nach der Beſchaffenheit der Gangart richtet, 
indem es bei einer milden, oder weniger feſten Gangart nicht 
gerathen ſeyn wuͤrde, der Pochtruͤbe, durch einen vergroͤßerten 
Hub des Mehlſchuͤſſers, eine noch groͤßere Zaͤhigkeit zu ertheilen. 

Das Austragen der Pochtruͤbe geſchieht auf der kurzen 
Seite, aber die Oeffnung zum Austragen befindet ſich auf der 


N 
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vorberen langen Selte des Pochtroges. Sie ift, unmittelbar 
neben der dem Mehlfchüffer zunaͤchſt flehenden Pochfäule, in 
dem Pfoften, welcher die vordere lange Wand des Pochtroges 
bildet, auögefchnitten. Der obere Rand diefer Deffnung wird 
durch die vordere Pochlafche bededt, fo daß die Pochtrübe nicht 
‚anderd als durch diefe Austrageöffnung aus dem -Pochtroge 
entweichen kann. Auf der hinteren langen Seite des Pochtro: 
sed fleht die hintere Pochlafche ebenfalls auf dem Pfoften, und 


weil Die Fugen zwifchen den Pfoften und den darauf geſetzten 


Pochlafchen mit Moos ausgedichtet find, fo iſt die Pochtrübe 


gezwungen, ihren Ausweg durch die Austrageöffnung: zu. 


nehmen. Ä 


> Fruͤher bebiente man fich, wie noch jest in Ober⸗Ungern 


(Nagy Banya) in Siebenbürgen, und in Nieder: Ungern 
allgemein des Spaltpochend mit der Spange (dad Pochen 
‚ über da8 Gefpan), dann pochte man durch bad Blech, wel 
ches vor die Austrageöffuung geſetzt, und dadurch die Größe 
des audzutragenden Korns beſtimmt ward. Wegen ber häus 
figen Verſchlaͤmmungen ber Deffnungen in dem Blech, iſt dies 
Verfahren faft gänzlich) abgefommen, und man wendet jegt 
zwei eigenthümliche Austragemethoden an, von benen bie eine 
dad Auötragen durch den Schuber, und die andere dad Aus⸗ 
tragen durch das verdeckte Auge genannt wird. 

Die Austragemethode duch den Schuber zeigt die Zeich⸗ 
nung, Sig. 74. in peripektiviicher, und Sig. 75. in ber Seis 
tenanſicht. A iſt Die dem Mehlſchuͤſſer zunächft ftehende Pochs 
faule, B ift. die eigentliche Pochfohle von Erz, welche 18 Z0U 
. über ber Grundſohle liegt, D ift eine von den Pochpfoften, 
welche die vordere und die hintere lange Wand des Pochtro⸗ 
ges bilden. Der obere Rand des hinteren Pfoftens fleht mit 
der Sohle des Pochwerksgebaͤudes in einem Niveau; ber obere 
Rand des vorderen Pfoſtens ragt aber 3 Zoll über der Sohle 
bed Gebäudes hervor, weil in bemfelben Die Austrageoͤffnung 
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"a eingefehnitten ift, weiche die Truͤbe in das Pochgerinne 
bringt, durch welches diefelbe der Mehlführung zugeleitet wird. 


Auf den beiden Pfoften find, wie gewöhnlich, die vordere und 
die hintere Pochlafche waflerdicht befefligt, fo daß die Truͤbe 
nur aus der Deffnung a entweichen kann, welche 3 Zoll breit und 
eben fo tief, in dem Pfoften eingefchnitten if. Weil durch 
diefe Deffnung aber Mehl von fehr verfchiedener Größe bes 
Korns hindurch gehen würde, wenn bie im Pochtroge durch 
bie Stempel in Bewegung gefeßte breiartig flüffige Maffe, 
unmittelbar daraus ihren Abflug fände; fo ift im Pochtroge 


felbft eine Vorrichtung angebracht, um den Schwall des Wafı 


ferö zu brechen, die groben Koͤrner zurüd zu halten, und nur 
dad feinere Mehl zum Austragen gelangen zu laflen. Es 


wird nämlich an der inneren, dem Pochtroge zugelehrten Fläche. 
beider Pfoften, zwifchen dem Mehlfchüffer und der Pochfäule, 
' ein mit zwei Zalzen verfehened Brett m, von 9 bis 10 ZoH. 


Länge und von der Höhe befeftigt, Daß ber obere Rand beis 


‚ bee Bretter mit dem oberen Rande beider Pfoften in einer 


Ebene liegt. Zwifchen diefen beiden Salzen, von welchen ber 
hinterfte Salz 3 Zoll von ber Pochſaͤule entfernt iſt, werben 


zwei Bretter na eingefchoben, welche einen Spielraum von etwa 
1 300 Breite zwifchen fich laſſen, um den Schieber o hinein⸗ 


führen zu können. Die beiden Bretter n, beren Einrichtung 


die Fig. 76. noch beſonders zeigt, ſind unten, wo ſie auf der 


Pochſohle aufſtehen, mit einem 15 Zoll hohen und 4 Zoll 


breiten Ausfchnitt verfehen, welcher zu einem Abfuͤhrungskanal 


für die Truͤbe bient, welche gegen diefe Bretter getrieben, und 


wieber in den Pochtrog zurüdgeworfen wird. Schon biefe; 
Deffuungen halten die gröberen Theile der Truͤbe zuruͤck; als. 
lein durch den Schieber o hat man ed noch mehr: in feiner. 
Gewalt, der Zrübe den. Ausweg zu erleichtern ober zu ers. 


ſchweren. Sol z. B. zäher gepocht werden, ſo wird ber. 


Schieber tiefer. niebergelaffen, und die Größe der Definung,. 
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burch welche fih die Truͤbe hindurchdraͤngen muß, dadurch 
verfeinert. Die Truͤbe wird unter den Brettern mn und bem 
Schieber o zum Auffteigen zwiſchen der Pochfäule A und dem 
hinterflen Brett n genöthigt, um aus der Austrageoͤffnung a 
einen Abfluß zu fuchen. - 

Bei diefer Methode ded Audtragend burch den Schuber, 
wird die Erzfohle immer in gleicher Höhe gehalten, indem 
man dad längere ober kürzere Verweilen ber Trübe in dem 
Pochtroge, und die davon abhängende röfchere oder zähere Be: ' 
fchaffenheit de auszutragenden Mehles, durch das Aufziehen‘ 
ober Nieberlaffen des Schieberd beftimmen tann. Das Ber: 
quellen des Schieberd und das Einfrieren defjelben im Win⸗ 
ter, find indeß die Urfachen, weshalb dieſe Austragemethode 
nicht fo häufig wie die folgende angetroffen wird. 

Bei dem Audtragen durch dad verbedte Auge iſt, wie. 
die Zeichnung Fig. 77. zeigt, an der dem Mehlichüffer zunächft 


= liegenden Pochfäule a ein Stuͤck Holz b (die ſogenannte 


‘ Seife) befeftigt, von 5 Boll Dide, von der Breite des Poch: 
troge8 und von unbeflinnmter Höhe, welche jedoch wenigſtens 
der Höhe des Pochtroged, von der Pochjohle e (welche gleich: 
falls eine Erzfohle tft) big zum oberen Rande der Pfoften d, 
gleich kommen muß. In diefem Stud Holz iſt die ganze 
Audtrageöffnung n, in ber Art wie die punktirten Linien es 
auf ber Zeichnung ergeben, auögehölt, und die Aushölung dem: 
nächft wieder mit einem Brett verfchloffen, fo dag nım Die 
untere, dem Pochtroge zugelehrte Deffnung (durch welche bie 
Pochtrübe in die Höhe fteigt) und die obere Deffnung (melche 
die wahre Austrageöffnung des Pochwerkes iſt, und durch 
welche die Zrübe in dad Pochgerinne u. f. f. gebracht wird) 
frei und unbedeckt bleiben. Das röfchere oder zähere Pochen 
würde, unter übrigens gleichen Umftänden, durch die höhere 
oder tiefere Lage ber unteren Oeffnung in dem’ Pochtroge, be: 
ſtimmt werden. Weil ſich aber dad Holz b nicht verfchieben 
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läßt, folglich die Lage der unteren Deffnung gegen bie Poch⸗ 
fohle, nicht anders ald durch das Umbilden der Ießteren vers 
ändert werben Tann, fo muß dies Mittel, oder irgend ein ans 
dered durch welches eine Veränderung in der Größe des Korns 
des Pochmehls bewirkt wird, ergriffen werden, wenn roͤſcher 
oder zaͤher gepocht werden fol, Weil ſich jedoch die Beſchaf⸗ 
fenheit der Pochgaͤnge, auf einer und derſelben Aufbereitungs⸗ 
anſtalt, ſelten ſo bedeutend veraͤndert, daß Vorkehrungen zu 
einer Veraͤnderung der Groͤße des Korns des Pochmehls ge⸗ 
troffen werden müßten; fo richtet man die Lage ber unteren 
Deffnung gleich anfänglich höher ober niedriger ein, wenn eine 
zöfchere oder eine zaͤhere Aufbereitung erfordert wird. 

Die Mehlführung iſt folgende. Aus der Austrageöffnung 
gelangt die Pochtrübe in dad Pochgerinne (Ausgußgerinne) 
welches nur. 3 Zoll breit und tief ift, und keine andere Be⸗ 
fiimmung bat, ald die Zrüben in die Mehlführung (in das 
Rinnwerk) zu leiten, weshalb die Länge auch unbeftimmt ift, 
und ſich nach den örtlichen WVerhältniffen richte. Auch bier 
giebt man dem Pochgerinne ein flarked Fallen, damit Fein 
Mehl darin zurüd bleibt. Bei einem fünfftemplichen Poch⸗ 
faß, der jedesmal zwei Austrageöffnungen hat, vereinigen ſich 
beide Pochgerinne vor der Mehlführung, welche befteht: 1) Aus 
ber Wellplachenrinne. 2) Aus der vorderen Mehleinne. 3) Aus 
ber hinteren Mehlrinne. 4) Aus der frifchen Filzrinne. 5) Aus 
der milden Filzrinne. 6) Aus der Schlammrinne. 7) Aus 
den Schlammfümpfen. ' 


Man geht bei der Mehlführung von dem Grundfag aus, 


die nächftfolgenden Rinnen immer breiter und länger zu mas 
hen, und ihnen immer weniger Fallen zuzutheilen. Weber: 
haupt wird die Zrübe in allen Rinnen fo wenig ald möglich 
durch Fünftliche Hinderniſſe zurüd gehalten. Alle Rinnen lies 
gen nämlich auf folche Art unter einander, daß die Trübe 
unmittelbar aus ber einen in bie andere faͤllt. In jeder Rinne 
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tft namlih, am Enbe ihres Audfluffes in bie nächft untere 
Rinne, die Vorrichtung getroffen, kleine Vorlegehölzer von ber 
Breite einer jeden Rinne, und von % bi 1300 Dide ober 
Höhe, nah und nad), und zwar in dem Verhältniß wie Die 
Rinne fich mit Mehl anfüllt, über einander zu legen. Das 
durch wird dad Abfeben der Schlämme in ben oberen Rin- 
nen verhindert, und boch Gelegenheit gegeben, daß fich Die 
Mehle nad der Verfchiedenheit des Korns feparicen können. 
Alle Serinne liegen, bis an ihrem oberen Rand, in ber Erbe, 
und find mit Letten von allen Seiten umftampft. 

Alle die genannten Rinnen find in doppelter Anzahl vors 
handen, damit die eine ausgefchlagen Bern fann, fobald fie 
mit Mehl angefüllt worden iſt. 

Die Wellplachenrinne ift 12 Fuß lang, 9 Zoll breit und 
(durch die nad) und nach aufgelegten. Vorlegehoͤlzer) 9 Zoll 
tief. Man giebt ihr auf einen Fuß Länge einen Zoll Gefälle. 

Die vorbere Mehlrinne ift 15 Fuß lang, 12 Zoll breit 
und tief, und erhält auf 1 Fuß Länge 3 Zoll Gefälle. 

Ä Die hintere Mehlrinne und bie frifche Filzrinne find 18 
Zuß lang, 12 Zoll breit und tief, und haben auf einen Fuß 
Länge nur ein Gefälle von einem halben Zoll. 

Die milde Filzrinne iſt 22 Fuß lang, 14 Zoll breit und 
12 Zoll tief. Sie hat Fein Gefälle, fondern liegt ganz ſoͤhlig. 

Dad Schlammgerinne ift 25 bis 30 Fuß lang, 15 Zoll 
breit und 12 Zoll tief. Auch dies Gerinne liegt ganz fühlig, 
und führt die Truͤben in die Suͤmpfe, und aus diefen in bie 
wilde Zluth. 

Man feyarirt alfo ſechs verſchiedene Mehlſorten, welche 
zwar ſaͤmmtlich, jedoch eine jede Sorte fuͤr ſich en auf 
Schlämmpeerben verwafchen. werden. 

Mo entweder Goldpochgaͤnge verarbeitet werden, — wo 
die Pochgaͤnge goldfuͤhrend ſind, da wendet man ſtatt des 
Ausgußgerinnes (Pochgerinnes) breite Rinnen mit geringem 
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Zallen an, die inwendig mit leinenen Planen überzogen find, 
und welche unmittelbar von ber Audtrageöffnung bie Truͤben 
erhalten. Die Goldtheilden bleiben zum größten Theil auf 
den Planen zurüd, weshalb biefe, nach der größeren ober ger 
ringeren Reichhaltigkeit der Erze, mehr ober weniger häufig 
abgenommen, abgeflauet, und fogleich wieder übergelegt wer⸗ 
den muͤſſen. 

In der kuͤrzlich zu Windſchacht bei Schemnitz erbauten 
neuen Pochhuͤtte, in welcher 72 Stempel (Schuͤſſer) mit einer 
Dampfmaſchine in Bewegung geſetzt werden, hat man eine 
neue Austragemethode verſucht. Laͤngs der ganzen vorderen 
langen Wand des Pochtrogs iſt naͤmlich, in einer Hoͤhe von 
3 Zoll uͤber der Pochſohle, eine ſchiefe Ebene unter einem 
Winkel von 45 Graden angeſetzt, mit welcher eine zweite 
ſchiefe Ebene, die eine geringere Neigung erhaͤlt, verbunden iſt. 
Die Zeichnung Fig. 81. zeigt den Durchſchnitt des Pochtrogs, 
wo a bie (aus Erz beſtehende) Sohle des Pochtrogs, b bie 
“ Hintere lange Wand, und ſtatt der fonft gewöhnlich ebenfalls 
ſenkrecht fiehenden vorderen langen Wand, die beiden fchiefen 
Ebenen d und e fi) an der nur 3 Zoll hohen fenkrechten vor« 
deren langen Wand o anſchließen. Die kürzere, aber ftärker 
geneigte Ebene d, fol das zu vöfch gebliebene Korn wieber 
in den Pochtrog zuruͤckfuͤhren. Auf dem oberen Rande der 
minder geneigten und längeren ſchiefen Ebene e (welche, eben 
jo wie die Ebene d, in einer Verlettung liegt) wird ausgetras 
gen. Je groͤßer die Länge if, welche man ber Ebene e zu: 
theilt, deſto zäher, und kuͤrzer e gemacht wird, deſto roͤſcher 
wird gepocht. Man wollte mit diefer Audtragemethode ein 
roͤſcheres Pochen als durch das verdedte Auge und durch ben 
Schuber bewirken; allein der Erfolg hat den Erwartungen 
nicht entſprochen. Diefe Austragemethode theilt mit dem 
Spaltpochen, wovon fie fih nur dadurch unterfcheidet, Daß 
die lange Wand an welcher auögetragen wird, nicht ſenkrecht 
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ſteht , ſondern gegen ben Horizont — iſt, alle Maͤngel, 
indem ſie das Zermalmen der — Erztheilchen beſonders 
befoͤrdert. 


— — 0 


Auf dem Oberharz richtet ſich, wie uͤberall, nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens worauf das Pochwerk erbaut werden 
ſoll, die mehr oder weniger zuſammengeſetzte Konſtruktion des 
Grundwerkes, oder des Pochſtuhls. Bei feſtem Boden kann 
der Pochſtuhl ſehr einfach conſtruirt ſeyn. Bei dem hier mit 
Hinweiſung auf die Zeichnungen Fig, 116 — 122. zu beſchrei⸗ 
benden Pochwerk, hat der Pochſtuhl eine Einrichtung, wie ſie 
fuͤr einen lockeren und wenig feſten Boden noͤthig iſt. 

Auf der unteren Hauptſchwelle a, ruhen die vier unteren 
Kreuzſchwellen b. Die Fulflöger c, auf der Hauptſchwelle 
und zwiſchen den Kreuzfchwellen, gehen bloß unter dem Pod 
- troge durch. Auf den Zulflögen und unter dem Pochtroge 
liegt bie obere Hauptichwelle d, welche mit den unteren Kreuzs 
fehwellen verbunden iſt. Die eichenen Pochkloͤtze e, welche mit 


. 


den Holsfafern fenkrecht auf der oberen Hauptſchwelle ftchen, 


ohne im dieſe eingezapft zu werden, Eönnen von beliebiger 
Breite feyn. Diefe Breite hängt von der Weite ab, bie ber 
Pochtrog erhalten hat. Die oberen Kreuzfchwellen f, ruhen 
auf Bolzen g, und find durch befondere Einfchnitte mit den 
Pochſaͤulen h verbunden. Die Schrauben i dienen dazu, dieſe 
Verbindung dauerhafter zu machen. 

Das Ausweichen der Poch⸗ und Fuͤllkloͤtzer en den 
Seiten, wird theild durch die oberen und unteren Kreuzſchwel⸗ 
In, theil durch die Pochfäulen, befonderd aber durch feftes 
Unftampfen mit fetter Erde, verhindert. — 

Dieſe, ſo wie einige andere weniger weſentliche Theile 
des Pochſtuhls, welche aus der Zeichnung hervorgehen, befin⸗ 


den ſi ſich unter der Sohle des Pochwerksgebaͤudes, und dienn 


\ 
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bem Pochtroge zur: Grundlage. In ;die obere Hauptichwelle 
d, werben bie Pochſaͤulen h, beren Zahl ſich nad) der Anzahl 
der Saͤtze bed Pochwerks richtet, eingelaffen. - Der untere, mit 
ben oberen Kreuzſchwellen verbundene Theil der Pochfäulen bes 
findet ſich ebenfalls noch unter der Sohle: des Pochwerksge⸗ 
baudes, und gehört in fofern noch mit zum Grundbau. Zwi⸗ 
ſchen den Pochfäulen wird ber Pochtrog vorgerichtet, deſſen 
kurzen Seitenwände von den Pochſaͤulen gebildet werden. 
Die Pochfohle befteht aus zwei, 2 Zuß 7 Zoll langen, 
5 Zoll hohen, 85 ZoW breiten und etwa 3 Gentner fchweren, 
gegoffenen.. eifemen Unterlagen k, welche in bie Pochkloͤtze e 
eingelaffen werden. : Der Dazu erforderliche Raum ift in ben 
Pochkloͤtzen, und zwar gewöhnlich mis einem Fallen von dem 
Spundklotz o, ‚gegen dad Pfaͤndklot 1, eingefchnitten. Auch 
wendet man wohl Ausfuͤllungen von altem Eifen an, welches 
unter bie Unterlagen. k gefchoben:wird, um henfelben eine Neis 
gung nach der einen, ober der anderen Seite zu geben. Sol: 
cher Ausfüllungen bedient man ſich auch, wenn fich bie eiſer⸗ 
nen Unterlagen durch anhaltendes Pochen gefenkt, od& wenn. 
fie die ihnen urfprünglic) angewiefene Neigung verloren has 
ben. Iſt die Unterlage auf der. Oberflache abgenust, und hat 
fie Vertiefungen (Näpfchen) vom Niederfallen der Stempel 
erhalten, wodurch dad Austragen eines gleichartigen Kornd 
verhindert wird, fo nimmt man die obere Unterlage heraus, 
und legt fie mit der abgenußten Fläche auf die untere Unter: 
lage, welche Iestere nur dann herausgenommen wird, wenn 
fih die Lage beider Unterlagen verändest hat, und bad Aus: 
fuͤttern nothwendig ‚geworben iſt. Die obere Unterlage ift der 
Abnutzung vorzügfich durch den Austrageſtempel (Erzſtempel) 
unterworfen, weil biefer Die Untsrlagen zuerft beruͤhrt, und 
ſtets Die neuen Pocheifen erhält, * mit der noch ſcharfen 
Kante aufſchlagen. 
Das Unterſchuren gefchieht mit Zrögen oder Schaufeln, 
Karften Metallurgie IT. Thl. 14 
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alſo mit. bee Hand, und zwar .an der ‚einen ſchmalen Seite 
des Pochtrogs, ber Austrageoͤffnung gegenüber. Damit die 
Erze dem Stempel nicht ausweichen, erhaͤlt der zum Aufge 
ben ber Erze beſtimmte Raum, bie Geſtalt einer. ſchiefen Fläche, 
welche: durch den eingeſchobenen Pfaͤndklotz I gebildet wird. 
Der Pfaͤndklotz ift mit der einen Fläche an der Pochfäule ge 
{ehnt; mit der zweiten ruht er auf ber Pochſohle, und fchliept 
genan an ben gußeiſernen Unterlagen an. Die vordere und 
die hintere Fläche werden durch bie Pochlaſchen begränzt. Beim 
Unterichuren werden die Erze auf die fehiefe Ebene, welche bie 
obere frei bleibende Fläche bed Pfaͤndeklotzes bildet, geworfen; 
auch gelangen die Pochwaſſer von dieſer ſchiefen Ebene hinab, 
in den Pochtrog. Zu dem Ende ift in der, den Pfaͤndeklot 
begränzenden Pochfäule, eine Deffnung, — die MWafleröffnung, 
— eingemeißelt, in welche bie Pochwaſſer aud dem mit ber 
Pochſaͤule verbundenen Gerinne m gelangen, und fobann is 
den. Pochtrog fließen... Das Waſſerblech n wmgiebt jene Deif: 
aung, und dient zugleich zum Schug gegen die Abnutzung 
Aus: der Zeichnung Fig. 122. (welche den Querſchnitt des 
Pochtrogs nach der Mitte vorſtellt), iſt die Art wie die Poch⸗ 
waſſer in den Pochtrog gelangen, deutlich zu erſehen. 
Auf der anderen kurzen Seite des Pochtroges, dem Pfän- 
deklotz gegenüber, befindet ſich der Syundklotz o, deſſen eigenb 
licher Zweck darin beſteht, die Vorrichtungen zum Austragen 
der Pochtruͤbe anzubringen. Weil naͤmlich die Pochſohle un⸗ 
veraͤnderlich iſt, ſo wuͤrde man es, durch eine hoͤhere ober nie 
drigere Lage bed Spundklotzes über der Pochſohle, in feine 
Gewalt: haben, die Austrageöffnung mehr ‚oder weniger von 
der Pochfohle zu entfernen, welches man bei. einer Pochfohle 
von gepochtem Erz durch ‚das. Umbilden ber Pochſohle bewir⸗ 
ken kann. Dan wendet indeß dad früher am Harz allgemein 
- üblich geweſene Spündpochen, nämlich das  Einfegen be 
Spünde von verfchiedener Höhe, in der früheren Ausbehnung 
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nicht mehr an; — bedient ſich, um eine verſchiedene Größe 
des Korns beim Pochen zu erhalten, außer einigen anderen 
Mitteln, vorzuͤglich der Gatter oder Vorſetzbleche, deren Oeff⸗ 
nungen die Groͤße des auszutragenden Korns beſtimmen. 
In einer Entfernung von Zoll vom Eiſen des Aus 
trageſtempels, ſteht auf dem Spundklotz entweder ein 12 Zoll 
hohes Sutter, oder ein Sieb p. Die Befeſtigung des Gat⸗ 
ters oder Siebes geſchieht durch das Blechbrett q, welches 
durch Keile oben ſo lange angetrieben wird, bis das Gatter 
unbeweglich iſt; ferner durch die beiden Pochlaſchen, die des⸗ 
halb mit Falzen oder Einſchnitten von 1 Zoll Tiefe verſehen 
ſind, in welche das Gatter oder Sieb, deſſen Rahmen zur 
beſſeren Befeſtigung mit Leinewandſtreifen umlegt iſt, hinein⸗ 
geſchoben wird. Durch das Blechbrett q wird zugleich das 
Uebertreten der Erztheilchen aus dem Pochtroge uͤber das Blech 
verhindert. Die durch das Gatter ober Sieb p gegangene 
Pochtrübe, rinnt über den Spundklotz o, und durch die in der 
Pochſaͤule eingemeißelte Austrageöffnung r, in das Pochgerinne 
s. Die Austrageöffnung ift 3 Zoll weit, 105 Zoll hoch, und 
ihre Länge gleich der Stärke der Pochſaͤule. Sie liegt etwa 
3 Zoll tiefer als die Oberfläche ded Spundklotzes. 


Die vordere und die hintere Wand ded Pochtrogeß, ober 


die beiden langen Wände beffelben, werben durch die ſoge⸗ 
nannten Pochlafchen gebildet. Die vordere Pochwand befteht 
aus drei Lafchen (Fig. 119 — 121.), t, u und v, von denen t 
die Peine, u die Haupt⸗ und v die Wehrlafche-genannt wird. 
Die große, oder die Hauptlafche, wird zuerft vorgefegt, und 
mittefft zweier, durch die vordere und hintere große Laſche, fo 
wie durch die Pochfäulen durchgehenden Schrauben w befeftigt. 


Sie ruht unten auf den Pochkloͤtzern, und liegt an beiden. 


Scten in den Einfehnitten x in den Pochfäulen. Die dem 
Pochtroge zugelehrten Flächen der vorberen und der hinteren 


großen Laſche, find mit Futterlaſchen y von gegoſſenem Eiſen 
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verfehen, welche an ben Hauptlaſchen vermittelfi ber Schrau⸗ 
ben 2 befeftigt find. 

Auf die große Laſche wird die kleine Lafche t geſetzt, und 
mit den eifernen Griffen a’, durch welche dig Keile b getrie⸗ 
ben werben, an den Pochläulen. befeftigt. . Auch die Heine La- 
fche erhält paflende, auf dad Vorſetzfieb und auf das Blech⸗ 
brett fich beziehende Einfchnitte, und welche auf 
das Waſſerblech n Bezug haben. - 

Wenn die genannten beiden Lafchen befeſtigt ſind, ſo wird 
die Wehrlaſche v, welche die Fig. 119. in der Ober: und Bor: 
deranſicht vorftellen, in dem Raum zwilchen der großen Laſche 
und der Keilfchwelle ce’ fo eingelaffen, daß fie mit den auöge- 
fchnittenen Enden, wie ber hei. Fig. 119. (unterhalb) gezeich⸗ 
nete Aufriß derfelben am; deutlichiten zeige, auf den Kreuz 
Schwellen ruht. Sie erhält ihre Befeſtigung durch : die Keile 
a’, welche in ben noch übrig gebliebenen Raum zwifchen den 
Wehrlaſchen und den Keilſchwellen geſteckt, und fo lange an- 
getrieben werden, bis bie ehrlajhe eine feſte Lage erhal⸗ 
ten hat. 

Man ſetzt die vordere Wand des ——— aus drei ‚be: 
fonderen Lachen deshalb zuſammen, damit man den Pochirog 
leicht und bequem oͤffnen, und die darin noͤthigen Arbeiten 
vornehmen kann. Solche Arbeiten, die ſich auf die Veraͤnde⸗ 
rung der Lage, und auf das Auswechſeln, Umkehren u. f. f. 
ber Pochfohle beziehen, kommen nicht felten vor... ° 

Die hintere lange Pochwand, bei welcher diefe Ruͤckſicht 
nicht zu nehmen. ift, beſteht nur aus zwei Laſchen, nämlich 
aus der Haupt: und Wehrlafche, die in berfelben Art wie die 
vorderen an bie Pochfäulen befefligt werben, nur baß bie 

Wehrlafche an der hinteren Pochwand gewöhnlich mit vier 
Keilen angetsieben ift, während died bei ber vorderen nur mit | 
zwei geſchieht. 

Auf die — vogleſche — ne Wand, wird ge: 
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woͤhnlich noch das fogenannte Pochbrett e‘ von 11 Zoll Höhe 
geftellt, und im eben der Art wie die Meine Lafche an ber vor: 
deren Pochwand, mit Keilen befeftigt. Died Pochbrett bat 
feinen anderen Zweck, als da3 Ueberfprügen der Pochtrübe 
aus dem Pochtroge, bei dem Nieberfallen der Stempel, zu 
verhindern. An der Vorberfeite läßt eine ähnliche Einrichtung 
ſich deshalb nicht treffen, weil dadurch der Raum zum Unter: 
ſchuren ber Erze beengt werden würbe. 

Das fogenannte Stürzbrett f! an ber hinteren Pochwand 
dient nur dazu, zu verhindern, daß die Pochgänge beim Ein- 
tragen‘ derfelben vermittelft des Troges, nicht zu weit, naͤm⸗ 
lich nicht über die hintere Wand hinaus, geftürzt werben. 

Feder Harzer Pochſatz hat drei Stempel, den Unterfchur: 
ober Erzſtempel, — den Mittelftempel, — und den Audtrage: 
oder Blechflempel. Das Gewicht eines Stempels von Bu: 
chenholz, ohne Eifen, beträgt 130 bis 140 Pfund. 

Der Blechſtempel erhäft jedesmal dad neue, etwa 110 
Pfund fchwere Roheiſen. Sobald das Eifen am Blechſtem⸗ 
pel abgepocht ift, befommt es der Mittel: und zulekt der Erz: 
flempel. Um das Eifen in. die Stempel einzufeßen, wirb in 
den unten rund genrbeiteten Theil des Stempeld, ein, ben 
Dimenfionen des Kield des Pocheifend angemefjener Raum 
eingemeißelt, und der Kiel alsdann fo hineingelegt, daß bef- 
fen Are mit der des Stempels zufammen fällt. Alddann wird 
der Kiel ſowohl, als der noch übrig gebliebene Raum im 
Stempelſchlitz, mit ſchwachen Keilen verteilt, und demnaͤchſt 
werden noch zwei eiſerne Baͤnder moͤglichſt feſt angetrieben. 
Soll das abgenutzte Eiſen herausgenommen werden, ſo wer⸗ 
den die Baͤnder vom Stempel abgeſchlagen, und die Keile 
herausgeſtaͤmmt. 

Wenn die Stempel durch das oͤftere Eintreiben und Um⸗ 
legen der Pocheiſen ſo abgenutzt ſind, daß die Eiſen nicht mehr 
gehörig befeſtigt werden koͤnnen, fo wendet man den ganzen 


i 
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Stempel um, und richtet den unbeſchaͤdigten oberen Theil deſ⸗ 
felben zur Aufnahme und Befeftigung der Pocheifen vor. 

Die Wellen find am Harz breihübig, und mit eifernen 
Heblingen h‘ verfehen, welche in die Pochradwelle eingelaflen, 
und feft verfeilt werden. Die Vorrichtungen bei dem Zapfen: 
lager i‘ mit dem Zapfenbedel, geben aus der Zeichnung hervor, 

Die Ladenhölzer (Leitungen) k’ liegen, auf beiden Sei⸗ 
ten, mit $ ihrer ganzen Stärke, in den Pochfäulen, und Tön- 
nen durch bie Keile V’ feft angefeilt werden. Auch werben fie 
Durch Die Riegel m‘ und mittelft der Keile n’ fo nahe zufam: 
men gezogen, daß die Stempel weder nach vorne, noch nad) 
hinten ausweichen Finnen. Dem Ausweichen nad beiden 
Seiten wird durch die großen und kleinen Riegel, m’ und o’ 

vorgebeugt. Dennoch werden bie inneren Flächen der Ladun⸗ 
gen durch die Stempel mit ber Zeit fo fehr abgenutzt, daß 
der Spielraum für die Stempel zu groß wird, fo daß dem 
Schlottern. derfelben nicht anberd ald durch Umwenden ber Lei- 
tungen, ober, wenn dies ſchon gefchehen wäre, durch Einziehen 
von ganz neuen Leitungen, abgeholfen werden kann. 

Die auf den Stirnen der Pochfäulen ruhende, und mit 
ihnen durch Einzapfung verbundene Hülfsladung, oder ber 
Holm p’ dient theild zu einer’ regelmäßigeren Bewegung der 
Stempel, theild und vorzüglich zum Zufammenhalten der Poch: 
fäulen. | 

Um der ganzen Vorrichtung noch mehr Haltbarkeit zu 
geben, find auf der hinteren Seite des Pochwerked noch Stres 
ben q’ angebracht, die mit ihrem unteren Ende in die oberen 
Kreuzfchwellen, und mit ihrem oberen Ende in die Pochſaͤu⸗ 
len eingelaffen, und mittelft Schrauben r’ befeftigt find. 

Die hier befchriebenen Harzer Pochwerke haben theils 2, 
theild 3 Saͤtze. Die Dimenfionen des Pochtroges find auch 
ziemlich gleich bleibend. Die Länge deſſelben, mit Einfchluß 
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des Pfand: und des Spundklotzes, ‚beträgt # Zuß, und bie 
Breite 9 Zoll im Lichten. Vi 

Obgleich im Allgemeinen auf dem Harze mehr röfch als 
zähe gepocht wird, indem zum eigentlichen Zähpochen bie Ein⸗ 
richtung der Pochwerke nicht fehr geeignet feyn würde; fo uns 


terſcheidet man doch wefentlih das Roͤſch- und das Zaͤhpo⸗ 


chen. Zum Roͤſchpochen werben vorzuͤglich Die Schurerze, welche 
grob eingefprengted Erz enthalten, angewendet. Zum Fein⸗ 
ober Zaͤhpochen kommen die fein eingefprengten Erze, jo wie 
die vom Nöfchpochen, bei der darauf folgenden Setarbeit de 
röfchen Korns wieder fallenden Poch« und Bergerze. Ein und 
daffelbe Pochwerk dient zum Roͤſch⸗ und Zähpochen, allein es 
finden Eleine Abänderungen. in der Einrichtung ſtatt, die naͤ⸗ 
ber zu erörtern find. — | — 
Das Roͤſchpochen. Der Unterſchurer oder Erzſtempel hat 
8 bis 10 Zoll, der Mittelſtempel 7 bie 9 Zoll, und der Aus⸗ 
trage⸗ ober Blechftempel 6 bis 8 Zoll Hub... Sowohl beim 
Roͤſch⸗ als beim Bähpochen erhält ber Blechſtempel das ſchwerſte 
Pocheiſen. Man verfaͤhrt am Harz alſo umgekehrt wie an 
anderen Orten, wo man dem Unterſchurer das neue, folglich 
das fchwerfte Eifen giebt, von welchem es demnächft ber Mit 
telftenpel, und von biefem zulegt ber Austräger erhält, fo Daß 
der Blechſtempel das leichtefte Eifen erhält. Man will am 
Harz bie Erfahrung gemacht haben, daß man, unter uͤbrigens 
ganz gleichen Verhaͤltniſſen, in gleichen Zeiträumen eine groͤ⸗ 


gßere Quantität Pochgänge verpochen koͤnne, wenn der Aus⸗ 


träger und nicht ber. Unterſchurer das fchwerfte Eiſen erhält, 


Im entgegengefeßten Fall fol nämlich der Blechſtempel nicht 


alle von dem Unterfchurer und Mittelftempel ihm zugepochten 
Erze verarbeiten koͤnnen, ſo Daß fich der Blechſtempel entwe⸗ 
der eine Sohle: pochen, oder, wenn man dies vermeiden wolle, 
der Unterſchurer und Mittelſtempel oft leer ſchlagen muͤßten. 
Hierzu kommt noch ‚folgende Betrachtung: Die Grundflaͤche 
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ber Pocheifen wirb, nach einiger Zeit, buch ben Gebrauch ganz 
abgerundet, und das Eifen erhält eine halbEugelförmige Ge⸗ 
flalt. Die auf die Pochfohle aufichlagende Fläche ift daher 
‚ nicht fo groß, ald wenn das Eifen noch unabgenugt iſt, und 
‚ bie ganze Grundfläche mit ber Pochfohle in Berührung kommt. 
Beil nun der Blechflempel die Pochgänge ſchon in einem zer 
Heinerten Zuſtande erhält, eine vollkommene Zerkleinerung. der 
Erze aber nur da ftatt finden kann, wo die einzelnen Erzſtuͤk⸗ 
ken mit der Pochfohle und dem Pogheilen zugleich in Beruͤh⸗ 
zung kommen, fo müffen bie unabgenusten neuen Pocheifen 
befonders wirkſam feyn,: folglich auch bie Zerkleinerung in für: 


zerer Zeit bewerkftelligen. Borzüglich aber muß dieſe Einrich- 





tung da wirkſam ſich zeigen, wo die Pochfohle ganz horizon- 
tal liegt, wie dies jebt beim Roͤſchpochen in vielen Harzer 
Pochwerken der Zall ift. : 
Aber nicht überall liegen die Pochfohlerr beim Röfchpochen 
horizontal, fondern man giebt ihnen auch ein Heine, jedoch 
geringered Anfteigen gegen ‚den Blechftempel, als beim Fein⸗ 
pochen. Horizontal liegende Pochfohlen follen zwar, unter 
gleichen Verhaͤltniſſen, mehr durchpochen laſſen, als anfteigende; 
allein bei jenen fol das Vorſatzblech viel leiden, und der Blech: 
flempel oft Leer fchlagen. u 
Auf der Dorotheer Erzwäfche hat die Pochfohle, beim 
Roͤſchpochen, noch 1 bi 13 Zoll Anfleigen, auf ihre ganze 
Länge, gegen den Blechſtempel, und man febt, je nachdem 
man ein roͤſches ober feines Korn pochen wi, verfchiedene 
Borfegbleche vor. Die zum Röfchpochen beſtehen aus einem 
hölzernen Rahmen, der im Lichten 10 Zoll boch und 11 Zoll 
lang iſt. In diefem Rahmen find runde eiſerne Stangen von 
5 Zoll Durchmeſſer eingeleffen. Ron’ Diefen Stangen. rührt 
aud) der Name Stangenblech. Se nachdem nun in dem Rab: 
_ men mehr oder weniger Stangen eingefeht find, erhält man 
kleinere oder größere Bwifchenräume... Auf dieſe Weife hat 
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man. für, bie verfchiebenen vöfch zu verpochenden Erze, brei, in 
den Zwifchenräumen verfchitbene Stangenbleche, und zwar bes 
trägt die Anzahl der Stangen in dem einen 14, in dem an- 
deren. 16, und in dem britten 18. 

Beim Verpochen der Erze von ber Sebarbeit fucht man 
in vielen Fällen ein Kom zu erhalten, welches weber fo vöfch 
wie beim Pochen durch) das Stangenbleh, noch eigentlich zähe 
ausfalt. Dan bedient fi) alsdann eines Siebe von Meſ⸗ 
ſingdrath, welches in dem Rahmen von der angegebenen Dis 
menfion befefligt if._ Das Sieb heißt das Mittelblech; es 
bat. auf den Duadratzoll Fläche 36 Deffnungen. Bei diefen 
Erzen giebt man ber Pochfohle ein Anfteigen bis zum Blech- 
fiempel von 24 bis 3 Zoll; auch wird an Wafler und an 
Stempelhub abgebrochen. 

Das Zähpochen. Es unterfcheidet ſich von dem Roͤſch⸗ 
pochen vorzüglid) dadurch, daß man, flatt bed Stangenble: 
es, ein feines, von Meffingdrath geflochtenes Sieb, welches 
49 Deffnungen auf den Quadratzoll Fläche hat, vorſetzt; — 
ferner dadurch, daß man. der Pochſohle beſtaͤndig ein Anſtei⸗ 
gen gegen den Blechftempel giebt. Died Anfteigen beträgt, 
auf Die ganze Länge der Pohfohle etwa 2 Zoll, zuweilen auch 
wohl 3 Zoll. 

Das vergrößerte Anfleigen der Pochſohle, ſo wie das 
feine Vorſetzblech, find die Haupturſachen des zaͤheren Pochens, 
denn man pocht bei einem und demſelben Vorſetzblech zaͤher, 


wenn man ber Pochſohle mehr Anſteigen giebt, und umge⸗ 


kehrt zöfcher, weil fich Die Erze bei einem größeren Anfteigen 
länger im Pochtroge verweilen. — Außerdem pocht man aber 
auch noch zähe, wenn man den Stand bed Vorfegbleches 1 
bis 2 Zoll über die Pochfohle erhebt, und dadurch gleichfam 
einen Sumpf bildet, in welchem die Erze länger verweilen, 
als wenn Blech und Pochfohle in einer Chene liegem_ Ter- 
ner auch noch dadurch, daß man das ei weiter von. 
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ven Stempeln entfernt, weil die Pochträbe dann nicht mit der 
Kraft durch das Blech getrieben wird, ald wenn es ben Stem⸗ 
yein näher liegt. Enblich bewirft man ein zaͤheres Pochen 
noch dadurch, daß man wenig Waſſer in den Pochtrog gehen 
laͤßt. Alle diefe Mittel werden bei der Harzer Aufbereitung, 
theild einzeln, theils gemeinſchaftlich angewendet, um ein zaͤ⸗ 
bes Pochen zu bewirken. Auch Groͤße des Stempelhubes und 
Geſchwindigkeit der Stempel, haben auf das roͤſchere oder zaͤ⸗ 
here Pochen Einfluß. Ein groͤßerer Stempelhub giebt ein roͤ⸗ 
ſcheres Korn, als ein geringerer Hub, weil die Waſſer im 
Pochtroge mehr in Bewegung geſetzt werden, folglich auch fruͤ⸗ 
bet austragen. Aus demſelben Grunde wirb bei vermehrter 
Geſchwindigkeit der Stempel roͤſcher, und bei — Ge⸗ 
ſchwindigkeit zaͤher gepocht. 

Die Harzer Mehlfuͤhrung hat das Eigenthumliche, daß 
fie in ziemlich ſchmalen Gerinnen vorgenommen wird, fo daß 
die Trennung des vöfchen Korns von dem zähen Mehl nur 
unvollfommen erfolgt, und daß die Geparation des Korns 
noch vor dem eigentlichen Verwaſchen ftatt finden muß. 

Bei der Mehlführung ift man zwar genöthigt, fich mit 
der Lage der Gerinne und Suͤmpfe gegen einander nach ber 
Lokalitaͤt zu richten; allein in der Hauptfache verfährt man 
doch nach einerlei Princip, von welchem die folgende Darftel- 
fung: einen Abrig geben wird, Die Mebhlführung beſteht 
nämlich: 

aus dem Meichgerinne (Stempelzeuggerinne) 

— —  Schoßgerinne 

— — Untergerinne und Suͤmpfel 

— — Halbgerinne 

— — Zaͤhgerinne 

aus den Suͤmpfen. 
/ Den Anfang in der Mehlfuͤhrung macht dad fogenannte 
Reichgerinne. Es if 12 Fuß lang, 10 Zell breit, 6 Zoll tief, 


\ 
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and bat auf. feine Länge etwa 4 Zoll Neigung. gegen ben 
Horizont. Died Gerinne ift eigentlich nichts anderes, als das 
bei allen Pochwerken übliche. Pochgerinne, welches die aus 
dem Pochtroge auögetragene Truͤbe aufnimmt, und in bie ei⸗ 
gentlihe Mehlführung leitet. Am Harz wird daſſelbe aber 
ſchon als Mehlführungsbehälter benust, weshalb etwa in der 
Mitte und dann am Ende deffelben, nach und nach zollhohe 
Hölzchen (Spangen, Schwellleiften, Borlegehölzchen) aufgelegt 
werben, an welchen bie über bie ſtark geheigte Bodenflaͤche 
fortfließende Truͤbe, nur die vöfcheren und fehwereren Theile 
abfeßt, das Geringere und Leichtere aber in die weitere Mehl: 
führung mit fit) fortnimmt. Der Name Reichgerinne deutet : 
[bon auf den großen Erzgehalt des Gerinnevorrathed. Fruͤ⸗ 
ber unterfchied man noch reiches und armes Reichgerinne, ein 
Unterfchied der jetzt wegfällt. Auf einigen Pochwerken werben 
bie Reichgerinne nur als Pochgerinne benußt. 

Auf das Reichgerinne folgt das Schoßgerinne (Schußges 
rinne, Gefälle), welches auch eine Länge von 12 Fuß, eine 
Breite von 12 Zoll, eine Tiefe von 6 Zoll, und dabei eine 
Neigung von 3 bis 4 Zoll erhält. Auch in dieſem Gerinne 
wird durch vorgefegte Spünde, welche in-dem Verhältniß wie 
das Haufwerk fich aufträgt, nach und nad) eingelegt werben, 
die Truͤbe genöthigt, Die vöfcheren und ſchwereren Theile ab: 
zuſetzen. 
Alsdann folgt das Untergerinne, welches 8 Fuß lang, 12 
Zoll. breit und 12 Zoll tief iſt. Es hat, fo wie alle die fol: 
genden Behälter, eine fühlige Lage. 

Das nun folgende fogenannte Sümpfel befteht aus zwei 
neben einander liegenden Gräben von 8 Fuß Länge, 18 Zoll 


> Breite und 16 Zoll Tiefe. Die Truͤbe geht aus einem Gra- 


ben in den anderen, und tritt aus dem zweiten in bad Halb: 
gerinne von etwa 40 Fuß Länge, 20 Zoll Breite und 12 bis 
14 Zoll Xiefe, die, — fo wie überhaupt alle Gerinne, — fo 
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neben einander gelegt find, als es der Raum jedesmal geſtat⸗ 


tet, fo daß fidy Die Gerinne bald nach diefer, balb nach jener 
Richtung mehr ausbehnen. 

Aus dem Zähgerinne tritt die Truͤbe zuletzt in bie, ſchon 
außerhalb ber Waͤſche liegenden Sümpfe, deren Zahl und 
Größe fih nach örtlichen Verhältniffen richten. Länge und 
Breite find daher ſehr veränderlich; die Tiefe beirägt aber 
ſtets 4 bi8 5 Fuß. 

Bei dem Reich: und Schoßgerinne ift die Truͤbe gend- 


thigt, über die eingelegten Schwellleiſten in das nächft folgende 


Gerinne zu: treten. Zum Webergange der Truͤbe aud dem ei: 
nen in den anderen von den übrigen Behältern, find in den 
hölzernen Wänden welche die Gerinne von einander fcheiden, 
Einfchnitte von 6 Zoll Länge und 3 Zoll Ziefe gemacht. 
Weil man für das Röfchpochen (Schurerzyochen) gewoͤhn⸗ 
- ih einen Sat des Pochwerkes zu beftimmen pflegt, fo iſt 
jede Pochftätte auch noch mit einer befonderen Mehlführung 
fuͤr das Roͤſchpochwerk verſehen, welche ſich aber außerhalb des 


Pochwerkes, in den Suͤmpfen, mit der allgemeinen Mehlfuͤh⸗ 


rung wieder vereinigt. 

Reich⸗ und Schoßgerinne werden bei ununterbrochenem 
Betriebe des Pochwerks, die anderen Mehlführungsbehälter 
aber dann auögefchlagen, wenn das Pochwerk in Stillſtand 
gefegt worden if. Bor dem Ausfchlagen müffen die in den 
verfchiedenen Behältern abgeſetzten Schlammvorräthe gefenkt, 
oder hart gemacht werben. Das Senken ober Hartmachen 
gefchieht Dadurch, daß man von Zeit zu Zeit mit einer Schau: 
fel in die .Schlämme flicht, woburd das Waſſer fi in bie 
Höhe zieht, und die Schlämme dichter und-felter werben. Dies 
Hartmachen muß gleich anfänglich auch ſchon gefcheben, ‚for 


bald ſich 3 bis 4 Zoll hoch Schlamm abgeſetzt hat, und nad: 


ber von Zeit zu Zeit wieberholt werden. 
Dad Reichgerinne wird, nachdem Der Nieberfchlag in dem⸗ 
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felben zuvor mit einer Schaufel aufgelodert worben iſt, Damit, 


das Waſſer von den dabei befindlichen unhaltigen Theilen noch 
etwas mit fortnehmen koͤnne, etwa alle Stunden, das Schoß» 
gerinne aber alle Viertelftunden einmal ausgeichlagen. Das 
Untergerinne. fchlägt man nach 8 bi8 12 Stunden, das Suͤm⸗ 
pfel .nac) 16: biß 24 Stunden, das Halbgerinne mach 4 bis 
14 Zagen, das Bähgerinne nadh:4 bis 12 Wochen, und.;die 
Suͤmpfe nad: Verlauf eines halben oder eined ganzen Jah⸗ 
res, einmal aus. 

Alles was aus dem —— bei dem Roͤſchochen 
auf der Dorotheer Waͤſche ausgeſchlagen wird, kommt ſogleich 


auf einen daneben befindlichen Separationsraͤtter. Auf die⸗ 


ſem Rätter,. welcher genau. fo conſtruirt iſt, wie ber. untere 
Raͤtter in der Rätterwäfche, fließen, um das Durchgehen ded 
feinen Korns zu befördern, durch eine angebrachte Lutte, bes 
fländig helle Waſſer, und man erhält, fo wie bei. der Rraͤtter⸗ 


waͤſche, röfches, mittleres und feines Setzkorn. Das zum Sehen . 


fich nicht eignende feine Kom, oder ber fogenannte Sichere 
trogsvorrath, faͤllt mit den aufgegebenen Waffen, dur ein 
enges und fehr ‚abfehüffiges Gerinne, in das Schoßgerinne. 


Auch auf anderen Wäfchen am Oberharz wird der Vorrath 


1 


aus dem Reichgerinne jederzeit. auf ein, in ber Nähe des Reichs 


gerinned .befindliches Separationsſieb (Seyarationdrätter) ger 
bracht, woranf..dad. Korn wentgflend zwei, ber Größe der 


Deffnungen nach verfchiedene Siebe paſſfirt, wodurch man mins 
deſtens zweierlei Setzvorrath und fobann feinen Kornvorrath 


erhaͤlt. Der letztere wird in gleicher Art wie = Borrätbe 
‚aus dem Schußgerinne ‚aufbereitet. = 

Der Vorrath in dem Schofgerinne bei dem Roͤſchpochen 
enthaͤlt nach viele zaͤhe Schlammtheile. Weil nun der Nie 


berfchlag in biefem Gerinme zur Weraxbeitung ‚auf Sichertroͤ⸗ 
gen beflimmt ift, ein guter Erfolg bei dieſer Arbeit aber wor: 
zuͤglich davon abhängt, daß das Kom moͤglichſt gleich iſt, ſo 
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wird der in dem Schoßgerinne fich anfammelnde Niederſchlag, 
ehe man ihn ald Sichertrogsvorrath ausſchlaͤgt, mit einer 
Schaufel vorher einige male durchgeſtochen, um dadurch den 
mit niebergefchlagenen Schlammtheilen Gelegenheit zu geben, . 
mit der Pochtruͤbe abzugeben. Nach jedem Umftechen ver 
Schlaͤmme im Schofigerinne, wird der Ruͤckſtand ausgeſchla⸗ 
gen, und den Sichertroͤgen zur Verarbeitung vorgelaufen. Auf 
anderen Oberharzer Waͤſchen konimen die Vorraͤthe aus dem 
Schoßgerinne zu den Schlaͤmmgraͤben. 

Bei dem Zaͤhpochen werden hingegen die Vorraͤthe aus 
dem Reich⸗ und Schoßgerinne, — nachdem fie vor dem Aus: 
fhlagen einige male mit einer Schaufel burchgeftochen worben 
find, um die mit niebergefchlagenen zaͤhen Theile möglichft 
gu entfernen, — zur Schlaͤmmgrabenarbeit abgegeben. Die 
Schlämmgräben dienen dazu, bie Vorräthe aus dem Reich: 
und Schoßgerinne, zu ber Arbeit auf den Sichertrögen vorzu⸗ 
bereiten, weil man ber Meinung iſt, daß ohne biefe Vorberei⸗ 
tung ein zu großer Erzverluſt bei der Sichertrogsarbeit flatt 
finden wuͤrde. Die Schlämmgräbenarbeit wird bioß zu dem 
. angegebenen Behuf angewendet, und kommt ſonſt auf der 
Dorotheer Wäfche nicht vor. Auf anderen Oberharzer Wär 


ſchen werben "hingegen bie Vortaͤthe aus dem Reich⸗ und 


Schoßgerinne unmittelbar auf den Schlämmgräben verarbeitet. 
Die Nieberfchläge aus den uͤbrigen Gerinnen, ſo wie die 
in ben Suͤmpfen fich abſetzenden Schlämme, werden auf Kehr⸗ 
heerden (Schlämmheerben), und auf ber — Ende 
auf Stoßheerven verwalhen. 
Un einen Begriff von ber Harzer Mehlfahrung zu er⸗ 
halten, diene der Grundriß Fig: 122. von der Dorotheer Erz⸗ 
wäfche, welcher indeß nur Die eine Hälfte biefee Waͤſche dar⸗ 
ſtellt, indem die andere Hälfte: ber. ‚borgeellten volllommen 
gleich und aͤhnlich ifl. 
AB tft die Linie, welche dad ganze Waſchgebaͤude in der 


223 


Mitte durchſchneidet. C. Das Pochgebäube. D. Das Waſch⸗ 
gebäude. a. Die Pochwelle. b. Der Pochtrog. c. Das Reiche 
gerinne. d. Das Schoßgerinne. e. Das Untergerinne. f. Die 
Halb: und Zähgerinne. g. Die Schlammfümpfe h. Die 
Mehiführung für dad Roͤſchpochen (Schurerzpochen). i. Dee 
Handfiebſetzſftand. k Die Sepflände mit Pumpen. 1. Die 
Stände für die Rätter, Klaubetifche und Scheidebaͤnke. m. Ges 
rinne von den Nätterwäfchen. u. Oeffnungen in ber Wanb 
des Pochgebäuded. o. Das Rad für die Sichertröge und für 
Dad Nätterwer. p. Der Stand der Sichertröge. q. Das 
Afterfoß. r. Das unreine Schlichfaß. s. Das Schlichfaß. 
1. Ein Meines Unterfaf. u. Die Schlihführung v. Die 
Mehlführung von.den Setzſtaͤndern. w. Der Stand der Kehr⸗ 
heerde. x. Dad Schlichfaß. y. Die Schlichführung. z. Das 
Unterfaß. aa. Die erften Saͤuſuͤmpfe. bb. Gerinne nad) ben 
äußeren Säufümpfen. ce. Die äußeren Säufümpfe dd. Der 
Stand des einen Stoßheetded. ee. Dad Rad zu befien Be 
wegung. ff. Das Unterfaß. ge. Der Sumpf. hh. Du 
Sag zum Zrodenpochen. ii. Das Zluthgerinne. 


Das am Harz am .allgemeinften übliche Austragen durch 
das Blech, weldyes in der Eurzen Wand des Pochtroged ans 
gebracht, und in der Pochſaͤule felbft eingeſetzt ift, findet auch 
auf vielen Pochwerken in England flatt. Diefe Audtrageme: 
thobe iſt inbeß wenig zu empfehlen, weil das zerpochte Kom. 
zu lange der Wirkung des Stempeld audgefegt bleibt, vorzüge 
lich ‚wenn bad Blech nicht.in einer Horizontale mit der, Sohle ' 
des Pochtrogs liegt. Die größere Zerkleinerung trifft dann 
gerade die Erziheile, und weniger bie taube Gebirgdart, ob: 
gleich man für das moͤglichſt ſchnelle Audtragen der zerkleiner⸗ 
ten Erztheile ganz beſonders forgen follte. Etwas zwedimäßi- 
ger ifi dad Verfahren des Austragens durch Bleche, welche . 


%- 


222 


an’ der langen Seite des Pochtroged’ eingefeht werden. Ein 


fo eingerichtetes Pochwerk fielen die Zeichnungen Fig. 134., 
135. und 136. dar. Man. wendet folche Pochwerfe unter an- 


dern in Holzappel an, obgleich hier in neuerer Zeit auch fchon 


das Blech abgeworfen, und dad Pochen durch das Gatter ein- 
gerichtet worden ift. Es beſteht aud drei Saͤtzen, und jeber 
Sag aus vier Stempeln. Die Stempel haben, vom Pochei⸗ 
fen an gerechnet, 12 Zuß 3 Zoll Hoͤhe und eine Stärke von 


Az Zoll im Querfchnitt. Die gegoffenen eifernen Pocheifen 


find, ohne den Zapfen ober Kiel, 9 Zoll hoch, und im Quer: 
ſchnitt unten 5 Boll, oben 45 Zoll lang und breit.. Die Länge 
des Kield beträgt 5 Zoll, bei einer Stärke von oben 2, und 
unten 23 Boll im Querfchnitt. Das ganze Pocheifen wiegt 
62 bi 64 Pfund. Die Stempel "haben einen Zwifchenraum 
von 2 Zoll zwiſchen fich; die beiden Außerften find 54 Zoll 
vor den Pochfäufen entfernt. Statt der Däumlinge an den 
Stempeln, verfieht man die legteren auch mit einem Schlig, 
in-welchem bie Heblinge, Daumen, der Welle eingreifen, und 
die Stempel auf folche Art heben. Der Pochtrog iſt 2 Fuß 
113 Zoll lang, 9 Zoll weit, und 1 Fuß 8 Zoll bis auf bie 
eiferne Sohle tief. Die inneren Flächen find mit 2300 ſtar⸗ 
fen gegofienen &ilernen Platten auögefüttert. Unmittelbar auf 
der Grundfohle aus Eichenholz liegt die Pochfohle von Guß⸗ 
eifen, völlig horizontal, und 2 Zoll tiefer als die unteren Raͤn⸗ 
der der Audtragebleche, jo dag 2 Bol im Sumpf gepocht 
wird, um die Bleche mehr zu febonen. Die Pochfohle hat 
dieſelben Dimenfionen ber Länge und, Breite wie Der Poch⸗ 
trog, und iſt 5 Zoll did. Die Einrichtung bei den ae 
zern und Riegeln hat nichts Eigenthuͤmliches. 

Das Austragen‘ des gepochten Korns aus dem Vochtrog⸗ 
geſchieht auf beiden langen Seiten deſſelben, durch das Blech. 
Die Bleche find in hölzernen Rahmen eingefaßt, und die Rah⸗ 
men mit Nägeln an ben Pochwaͤnden oder Pochlafchen befe: 
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. fügt, Jedes Blech hat etwa bie halbe Länge bes Pochtroges, 
naͤmlich die von 1 Fuß 6 Bol, und ift 10 Zoll hoch. Es gehen 
etwa 9 Deffnungen, .eine jede von 1% Linien Durchmeſſer, 
einen Quadratzoll Flaͤche. 

Die Pochwaſſer werden dem Pochtroge durch ein Gerinne 
a, und aus demſelben durch die Gerinne b zugeführt, indem 
jeder Stempelſatz mit zwei bergleichen Gerinnen. verfehen iſt, - 
weldye die Waſſer an beiden Seiten, neben den beiben Poch⸗ 
faulen, in den Pochteog leiten. Die Gerinne b werben durch 
eine einfache Schiebervorrichtung außer Verbindung mit dem 
Hauptgerinne a geſetzt, wenn die Waſſer abgefchlagen werben 
follen. Durch diefe Vorrichtung wird auch der Zufluß ber 
jedesmal erforderlichen Waflermenge regulirt. 

Die Oeffnungen in den Blechen erweitern ſich nach und. 
nach. fehr, fo daß die fchon einige Zeit im Gebrauch geweſe⸗ 
nen Bleche nur für folche Erze angewendet werben können, 
von welchen man em roͤſcheres Pochkorn erhalten will. Die 
Pochtruͤbe welche aus ben Blechen auögetragen wird, fällt, 
auf beiden langen. Seiten des Pochtroges, über ‚die fchiefen 
Ebenen e in bad eigentliche Pochgerinne d. Beide Serinng 
vereinigen fich bei c, und führen die Truͤbe in die Mehlführung, 
. Die zu verpochenden Erze werben- vor ben Pochtrögen . 
auf einen Haufen. gefördert, und mit gewöhnlichen Schaufeln 
untergeſchurt. Die beiden aͤußerſten Stempel werden als die 
Unterſchurſtempel angefehen, obgleich fie. ebenfalls ſchon aus⸗ 
tragen, indem die Laͤnge des Bleches groͤßer iſt, als der Raum 
den die beiden mittleren Stempel einnehmen. Man giebt in⸗ 
deß ben’ beiden Unterſchurern jedesmal bie neuen Pocheiſen, 
und. fest. die ſchon etwas abgenusten in die mittleren Stems 
gel ein; auch pflegt man den Unterfchurern wohl einen Hub 
von 13 Zoll zu geben, während die beiden mittleren Stempel 
nur 12 300 gehoben. werden. Bei feſten, quarzigen Erzen, 
giebt man auch wohl 15 und 14 Zoll Hub, 
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Bon Beit zu Zeitwerben die Bleche durch einen Schlag 
mit einem Handfäuftel in Erfehütterung gefest, damit fich bie 
Deffnungen nicht verflopfen, und bes — — Truͤbe 
nicht verhindert wird. 


Die vollkommenſte Austragemethode iſt, ohne allen Zwei⸗ 
fel, die durch das Gatter, beſonders wenn an beiden langen 
Waͤnden des Pochtroges ausgetragen wird. Die Pochwerke 
zu: Bleiderg in Kärnthen, von welchen auch in Rheinpreußen 
Anwendung gemacht wird, feheinen vor allen übrigen Pod; 
werfen ben Vorzug. zu verbienen. Die Grundlage de, in den 
‚Zeichnungen Fig. 124. im Grundriß, Fig. 125. im Aufriß der 
Borberfeite, und Fig. 126. im Aufriß der linken Endſeite dar: . 
geftellten Pochwerkes, oder der Pochſtuhl, befteht aus 5 Roſt⸗ 
fehwellen b, welche an ihren beiden Enden und in der Mitte 
durch Querbaflen a verbunden find. Quer über ben Roft: 

ſchwellen liegt die Pochſchwelle c, welche in die Roftfhwellen 
eingelaffen if. Nach.der Zahl der Säte welche ein Pochwerk 
erhalten fol, richtet ſich die Zahl der Noftichwellen und die 
Länge der Pochfchwelle. In diefer Iegteren find die Pochſaͤu⸗ 
len d mit ihren unteren Enden eingezapft, welche, bei einer 
Länge von 11 Fuß, und bei einer Breite und Dide von 10 
und 8 Zollen, 2.Fuß“ 3 Zoll von einander entfernt ſtehen. 
An der vorderen Seite flehen diefe Pochfaulen durch die Lei: 
tungen e, und an der hinteren Seite durch die Zeitungen f 
mit einander in Verbindung. Die unteren, hinteren und bie 
vorderen Leitungen befinden ſich nur zwifchen je zwei und zwei, 
- Pochfäulen, in welche fie.eingelaffen, und vermittelſt Schraus 
ben’ befeſtigt find. - Die obere hintere Leitung läuft aber ohne 
Unterbrechung längs allen Pochfäulen fort. 

Zwiſchen je zwei Pochfäulen iſt eine gegoffene eiferne, 2 
Fuß 3 Zoll lange, 8 Zoll breite, und 6.300 hohe Pochfohle 
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&, 3:30 tief im die Pochſchwelle eingelaffen. Die Gatter, 
durch welche dad Austragen der Pochirübe, auf beiden Sei⸗ 
ten des Pochtroges flatt findet, fchließen fich genau an ber 
eifernen Pochfohle an, . weiche auf beiden Seiten mit eines 
Ruth verfehen ift, um bie Rahmen ber Gatter aufzunehmen. 
Auch in die Pochfäulen ift eine folhe Nuth eingelaffen, gegen“ 
welche bie Rahmen der Gatter angebrüdt, und durch Schraus 
ben -angefchloffen werben. Der Pochtrog wird alfo durch bie: 
beiden Pochſaͤulen, durch die gegoflene eiſerne Pochſohle, und, 
auf den beiden langen — die Autragegatter ge 
bildet. F 
: Damit ſich bie: Gatter, beim Durchgehen der Yocträben, 
nicht verflopfen, läuft in der mittleren Höhe der Gatter, längs 
benfelben, ein eifernee Stab, gegen welchen ein Sammer 
fhlägt, welcher durch einen befonderd angebrachten Mechanis⸗ 
mus in Bewegung gefeht wird. Diefer Mechanismus iſt aus 
der Zeichnung Fig. 126. am deutlichften, und in ben Fig: 
124, und 125. zu erfehen. Einen anderen Mechanismus ſtel⸗ 
in die beiden Zeichnungen Fig. 127. und 128. im Profil und 
in der vorderen Anſicht dar, weiche feiner weiteren — 
beduͤrfen. 

In Freiberg, wo man ein paar Jahren ebenfalls ein 
Kaͤrnthner Pochwerk erbaut hat, findet das Anſchlagen des 
Hammers gegen die Gatter nicht ſtatt, weil man die Wir⸗ 
kung nicht hinreichend, und die Schlaͤge des Hammers fuͤr 
das Gatter nachtheilig haͤlt, weshalb die Pocharbeiter die Zwi⸗ 
ſcheraͤume zwiſchen ben Draͤthen bed Gatters von Zeit zu 
Zeit mit einem langen Meſſer reinigen und offen erhalten 
muͤſſen. Wenn vöfch gepocht werben foll, fo bedient man ſich 
der aus Stäbchen zufammengefehten Audtragegatter, denen 
aͤhnlich, welche ‚bei den Saͤchſiſchen Pochwerken befchrichen 


worden find. Soll aber zähe gepocht werben, fo wird bie | 


nach außen Berehe Flaͤche des Gatters noch mit einem Siebe 
15 * 
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x verfehen, welches in einem Rahmen geſpannt tft, fo daß bie 
VPochtruͤbe durch Die. Zwiſchenraͤume des Gatterd, und ſodann 
durch die Sieboͤffnungen hindurch gehen muß. In: der Zeich⸗ 
ung Fig. 129. erfcheint zur Linken bie Siebfeite, in der Mitte 
der Enbaufriß, und rechts bie innere, ne bem, — ai 
gekehrte Seite des Gatters. 
Zum Unterſchuren der Pocherze — vor jedem Sat, 
an ber Barderfeite des PYochwerkes, ein Kaften k, Fig: 12% 
bi8; 126. in welchen die Erze gefchhttet werben. Der Kaſten 
liegt mit der hinteren Kante auf der Bohle, an welcher das 
Hammergetriebe haͤngt; mit der. vorderen Kante iſt er an dem 
längeren Arm eines Hebels, Fig. 126. aufgehängt, befien fürs 
zerer Arm unter dem Schlagholze liegt; auf welches der Uns 


terſchurer, — — der mittlere range eines: — Satzes, 


ſchluͤgt. 
Die Heblinge an bee 3 Fuß im Durchmeſſer Karten Poch⸗ 
werkswelle, ſtehen 53 Zoll vor. Sie ſind 33 Zoll breit und 
3. goll dick, und greifen 4 Zoll’ unter dem Daͤumling. Cie 
gewähren einen Hub: son 11 bis 13, Zollen. Die Pochſtem⸗ 
pel.a find 45 Zoll breit und ſtark, und bis auf die Boch 
fhuhe 10 Fuß hoch. Die gegoffenen eifernen Pochſchuhe find 
bis an den Kiel 1 Fuß 13 Zoll hoch, unten 5 Zoll und oben 
45 Zoll im Durchfchnitt breit und dick. Sie werben. mit ih⸗ 
ven Kielen in die Stempel: eingelaſſen, welche. an ber Stelle 
wo die Kiele eingreifen, mit zwei eifernen Bändern ‚beichlagen 
find. . Zur Leitung der Stempel dienen die zwiſchen benfelben 
befefligten Futterlaſchen, welche: von ber oberen Leitung. bis 
zur unteren ‚die Räume zwiſchen den Stempeln. und. den Poch⸗ 
fulen bergeflalt füllen, daß fie mit jenen:auf ber Vorder: umd 
Hinterſeite des Pochwerks im gleicher Ebene erfcheinen. . Um 
‚ bie Pochſaͤulen, beim Auf⸗ und Niebergehen ber Pochſchuhe, 
nicht zu befchädigen, find. bie Säulen. von der Pochfohle an, 
14 Zoll hoch, mit gegoſſenen, eiſernen Platten .ausgefuttert, fo. 


- 


daß ber eigendliche Pochtrog, mit Bezug auf die Gatter und 
bie Sohle, ganz and Eifen gebildet ifl: 

Laͤngs bes hinteren Seite des Pochwerkes befindet fich, 
unter der Pochwelle, das Waflerzuführungd:Gerinne m, aus 


| welchem bie Waffer in ben Pochtrog laufen, von wo fie über 
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den Gatterrahmen, bie in einer Ebene mit der Pochfohle ſte⸗ 
ben, in bie Austragegerinne =, welche 10 Zoll Gefälle haben, 
zur Mehlfuͤhrung abfließen. 

Die Mehlführung für das roͤſche Mehl beftcht aus brei 
Saͤtzen x, und jeder Sag aus zwei Gerinnen. Die Gerinne 
des erften Satzes x" find 12 Zoll, Die des zweiten Satzes x*, 
und die des dritten Sahes x? aber 9 Zoll im Lichten weit... 
Bei allen beträgt die Ziefe 12 Zoll. Vor jevem Sage find 
Schieber ‚angebracht, durch welche. er verſchloſſen werden kann. 

Ueber dem erften Sabe liegt,. um bie durch bie Gatter 
fortgehenden Körner und Unreinigkeiten, die bet der weiteren 
Aufbereitung des. Pochmehls hinderlich fenn würden, aufzufan- 
gen, ein Siebwerk, Fig. 124. und 126. Diefes beſteht aus 
zwei, um einen Rahmen geſpannten Meflingdrathfieben, bie 
in ‚einen viereckigen Siebkaſten eingelegt werden. Die Fig. 
130. ſtellt dieſen Sieblaften mit eingelegten Sieben im der 
Dberanficht, und die Fig. 131. und 132. von. der hinteren 
und vorderen Seite vor. Der Kaſten ift mit drei eifernen 
Bändern befchiagen, von denen die beiden Außeren an ber vor: 
heren Seite in einen Hafen 2, Fig. 126., auslaufen, vermit⸗ 
telſt deſſen das Sieh an das Zuführungsgerinne eingehängt: 
wird, An der anderen Seite laufen die drei Bänder, über 
dem Siebe, in einen Bogen 4 zufammen,. durch. welchen dad 
Sieb, wie aus Fig. 126. hervorgeht, vermittelft_ einer Kette 
d, mit einer hebelartigen Vorrichtung &, wodurch daB Aufs 
und Niederfchlagen des Siebes bewirkt wird, zufammenhängt. 
Das Hebewerk des Siebes wird durch die Heblinge des mittleren 
Pochſtempels irgend eines der Pochſaͤtze, in Bewegung gefeht. 
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Durch das Auf: und Niederfchlagen bes Siebes, werden 
die auf demfelben ſich abfehenden Körner in Bewegung erhal⸗ 
ten, fo daß bie feineren Theile niebergehen Tönnen, und auf 
den gröberen Kömern und auf ben aufgefangenen. Unreinig- 
keiten nicht Tiegen bleiben. 

Die zähe Mehlführung y- befteht aus mehreren Gerinnen, 

welche 12 Zoll im Lichten weit und tief ſind. Dieſe Gerinne 


| werden, an verfchiedenen Stellen, durch eingefehobene Brett: 
- den Fig. 124. bis auf 5 Zoll in der lichten Weite gefpentt. 


Die Höhe der Brettchen beträgt 12 Zoll, alfo eben fo viel 
als die ganze Tiefe der Gerinne. Die Einrichtung bient das 
zu, daß die Schlämme gegen bie Brettchen getrieben werden, 
damit fich die Erztheile beffer abfegen, und von dem dadurch 
gebrochenen Strom nicht fo leicht fortgeführt werben. - Mit 
der röfchen Mehlführung find dieſe Gerinne durch e ein verded⸗ 


tes Gerinne z verbunden. 


Bei der Mehlführung iſt darauf zu fehen, daß fi bie 
gröberen Kömer im Siebwerk nicht zu Fehr anhäufen, bamit 
bie feineren Schlämme gehörig durchgehen koͤnnen, weshalb 
bie auf dem Siebe fich abfegenden groben Körner u. f f. von 
Zeit zu Zeit abgehoben werben müffen. 

Zum Aufiammeln des Pochmehld in den vöfchen Gerin: 
nen, werden 1300 flarte Hoͤlzchen (Vorlegehoͤlzchen, Schwells 
leiften) deren Länge mit der Weite der Gerinne genau über: 
einflimmt, an dem Ende der Gerinne, welche zu diefem Zwed 
an beiden Seiten mit einem etwas vorflehenden Rande (Fig. 
124.) verjehen find, eingefchoben. Daß dieſes Einlegen der 
Hölzchen zur rechten Beit gefchehe, ift von der größten Mich: 
tigkeit. Man legt jedesmal wenn das Pochwerk angelaffen 
wird, in jedes Gerinne nur ein Hölzchen, und nicht eher ein 
zweites, drittes u. |. f. auf das. erfle, zweite u. f. f. bis fich 
die Schlämme gerade bis zur Höhe des erften, zweiten u. f. f. 
Hoͤlzchens angefeht ‚haben. Wird das folgende -Hölzchen zu 
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fruͤh gelegt, fo ſetzt ſich zu viel zaͤher Schlamm mit dem roͤ 
ſchen Mehl in den Roͤſchgerinnen, ober Saͤtzen, ab. Vernach⸗ 
laͤßigt man hingegen, das folgende Hoͤlzchen fruͤhe genug zu 
legen, ſo wird zu viel roͤſches Mehl durch das Gerinne abge— 
hen, und ſich in den Zaͤhgerinnen niederſetzen, wodurch in je⸗ 
dem Fall die Erlangung eines gleichen Korns bei der weite⸗ 
ren Aufbereitung der roͤſchen und der zaͤhen Schlaͤmme, ver⸗ 
hindert wird. 

Mit dem Legen der Hoͤlzchen wird auf dieſe Art ſo — 
fortgefahren, bis jedes Gerinne, oder jeder Satz, mit roͤſchem 
Pochmehl gefuͤllt iſt. Alsdann wird Dad Gerinne verſchloſſen, 
und die Pochwerkstruͤbe in das zweite, neben liegende Gerinne, 
welches bis dahin vermittelſt eines Schiebers verſchloſſen war, 
geöffnet. Waͤhrend ſich das zweite füllt, wird das erſte aus⸗ 
geſchlagen und wieder vorbereitet u. ſ. f. — Das Pochmehl 
ſetzt ſich, nach feinem größeren oder geringeren ſpecifiſchen Ge: 
wicht, in dem erflen, zweiten und dritten Sat nieber. - Der 
erſte Sat enthält daher bloß vöfches Mehl. Im zweiten Sat 
(Schußgerinne) ift dem röfchen Mehl ſchon etwas zähes Mehl 
beigemengt, welches im dritten Satz noch häufiger vorkommt. 

Der Inhalt eines jeden biefer drei Säbe wird in einem 
befonderen Behälter auögefchlagen, um demnächft für ſich wei 
ter aufbereitet zu werden. Die leichteren und zaͤheren Theile 
der Pochtruͤbe gehen durch die roͤſche Mehlfuͤhrung und durch 
ein Fluthgerinne in die zaͤhen Mehlfuͤhrungsgerinne, woſelbſt 
fie ſich nach ihrem ſpecifiſchen Gewicht ablagern. Bei ber. 
zaͤhen Mehlfuͤhrung faͤllt das Legen der Hoͤlzchen weg, indem 
deren Stelle durch die vorhin erwaͤhnten, in dem Gerinne her⸗ 
vorſtehenden Brettchen vertreten wird. Die Schlaͤmme der 
zaͤhen Mehlfuͤhrung werden, ſo wie die Niederſchlaͤge in der 
roͤſchen Mehlfuͤhrung, nach den Gerinnen in welchen ſie ſich 
abſetzen, in beſondere Kaſten geſtuͤrzt. 
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Betrachtet man das Naßpochen bloß als ein tel, bie 
- Pocherze zu zermalmen, fo werben allerdings Diejenigen Stem⸗ 
pol den größten Effekt leiften, welche das größte (Gewicht bes 
fiten, weshalb man ſich derſelben aud) mit Wortheil bebienen 
wird, wenn das Erz abfichtlich tobt gepocht werben ſoll. Wenn 
biefer;, ſehr feltene Fall aber nicht eintritt, -fo geben fich bie 
Rachtheile von ber Anwendung fchwerer Stempel bei ber 
Mehlführung in eimem hohen Grabe zu erlennen, weil bie 
Separation des Korns erſchwert, und eine große Menge Erz 
todt gepocht wird, Die leichteren Stempel, wie man fie in 
Ungern und zu Bleiberg in Kärnthen anwendet, müflen da⸗ 
ber ben’ ſchwereren vorgezogen werben, obgleich die feſte Be 
ſchaffenheit der Gebirgsart zumeilen bie Nothwendigkeit herbei» 
führt, ſich der Schweren Stempel zu bedienen. Vielleicht fin- 
bet aber doch zu oft der Fall flatt, daß man bie Leiflung eis 
nes Pochwerkes nur nach der Quantitaͤt der Pochgaͤnge beur⸗ 
theilt, welche in einer gewiſſen Zeit durchgepocht werden kann, 
ohne auf die Beſchaffenheit des Mehles Ruͤckſicht zu nehmen, 
welche es liefert. Dem großen Nachtheil, welcher durch das 
ungleichartige Zerkleinern der Pochgaͤnge entſteht, laͤßt ſich 
durch die zweckmaͤßigſte Mehlfuͤhrung nicht abhelfen, und die 
fehlerhafte Beſchaffenheit des Mehles hat einen ganz unver⸗ 
meiblichen großen Erzverluft bei der Wafcharbeit zur Folge. 
Es kann daher nicht bezweifelt ‚werben, baß die Pochwerke 
mit leichten Stempeln; bei denen das Austragen ber Zrübe 
durch dad Gatter auf. beiden langen Wänden des Pochtrogs 
geſchieht, und bei welchen die Mehlführung in langen und 
föhligen Gerinnen mit: Vorlegehölzchen bewerkftelligt wird, 
unter allen die zweckmaͤßigſten und beften find, weil fie zum 
Todtpochen der Erztheilchen am wenigften. Anlaß geben, und 
weil ſich die Separation nach der Größe des Korns am voll 
fländigften bewerkfteligen läßt. Dad Gatter wird, nad) "der 
Beichaffenheit des jedesmal darzuſtellenden Korns, einzurich- 
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ten, und bie geringe Mühe des Reinhaltens ber Austragsſpal⸗ 
ten zwifchen den Stäbchen, welches beim Zähpochen freilich 


beſchwerlicher ift ald beim Röfchpochen, nicht zu feheuen feyn, 


weil die Bortheile welche aud der Anwendung bed Gatters 
für die Mehlfuͤhrung und für die Erzconcentration im Poch⸗ 
mehl entſtehen, die Mühe und allenfalls die Koften des Rein: 
halten des Gatterd, auf das reichlichfie erſetzen. Der Effekt 


des Naßpochwerks bei einer und derſelben Art der Pochgaͤnge 


iſt Daher nicht allein nach der Quantität bed Haufwerks, wei: 
ches es zerkleinert, fondern auch nach ber Beſchaffenheit des 
Mehles zu beurtheilen, welche es liefert. 

Aus der Einrichtung der Pochwerke geht hervor, daß es 


nicht möglich iſt, die Pochſtempel vollkommen ſenkrecht zu bes 
ben, ſondern daß biefelben beim Aufheben ſtets gegen bie £ei- 


tungen ober gegen die Labehölzer werben gebrudt werben. 
Diefer Umfland vermindert, wegen der. bedeutenden Friktion, 


ben nutzbaren Krafteffelt, und führt afigerbem den Nachtheil 


herbei, dag die Pochwerfägerüfte felbft, vorzüglich aber bie 
Stempel und Pie Leitungen, viel leiden müflen und abgenutzt 
werden. Bei denjenigen Porhwerken, bei welchen Die Stem⸗ 


- el, flott mit Heblingen, mit einem Schlig verfehen. find, in 


weichen die Hebebaumen der Welle eingreifen, vermindert ich 
zwar die Abweichung von der fenfrechten Linie etwas, weil 
die Melle den Stempeln näher gerüdt werben kann; allein 
die Schliße in den Stempeln haben wieder den Nadıtheil, daß 
fie die Haltbarkeit des Stempels ſchwaͤchen, und. daß fie ſich 
leicht audarbeiten. Man bat daher den Vorſchlag gemacht, 
die Stempel an ihrem oberen Ende fenkrecht in bie Höhe zu 
heben. Diefer Vorfchlag würde fehr zweckmaͤßig erfcheinen, 
wenn nicht gewöhntich ein Wafferrad ald bewegende Kraft für 


"die Pochwerfe angewendet würde; wodurch ed in dem mehr 


ften Fallen ganz unauöführbar wird, der Radwelle cine fo. 
hohe Lage zu ‚geben, daß die Hebedaumen an ber Welle, am 
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Kopf der. Stempel wirkſam ſeyn koͤnnen; auch werden ſich 
vorgelegte Wellen, wegen ber bedeutend hohen Lage die fie 
erhalten, müßten, nur fehr felten anbringen laffen. Hr. Du⸗ 
bamel (Journal des mines. XIV.) hat biefem Hinderniß das 
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"durch abzuhelfen geglaubt, Daß er die Stempel an dem einen 


Ende eines Balancierd aufhängt, und an dem anderen Ende 
die Hebedaumen des Waſſerrades wirken läßt, indem ſich da⸗ 
bei allerdings eine ſolche Vorrichtung anbringen laͤßt, daß die 
Radwelle ihre gewoͤhnliche Lage behalten kann. Durch eine 
ſolche Einrichtung wird jedoch der Effekt des Stempels ſo be⸗ 
deutend vermindert, die Friktion der ganzen Maſchinerie aber 
ſo anſehnlich vermehrt, daß der Vorſchlag nicht ausfuͤhrbar 
iſt. Ein nach ganz aͤhnlichen Grundſaͤtzen eingerichteter, und 
im Jahr 1810 auf der Chriſtbeſcherungswaͤſche bei Freiberg 
erbauter Pochſatz, hat ſich dort ganz unbrauchbar gezeigt, und 
mußte wieder abgeworfen werden. — Zu Windſchacht bei 
Schemnitz hat es hingegen, durch Die Anwendung einer Dampf: 


maſchine ald bewegende Kraft, möglich gemacht werden koͤn⸗ 


nen, den Pochradwellen jede beliebige Lage zu geben. Die 


Maſchine fegt vier Wellen in Bewegung, von denen fh, — 


nad iven dortigen örtlichen Werhältniffen, — 2 Wellen auf 


“ jeder Seite der Mafchine, und zwar bie eine tiefer ald bie 


andere befinden, fo. daß die beiden oberen und bie beiden um» 
teren ZBellen in einer Horizontale liegen. An jeder von bie 
fen. 4 sWellen befinden fi) 6 Säße, jeder Sab zu 3 Stem: 
pen, und die Mafchine bewegt alſo 72 Stempel. Die Stem- 
pel halsen 10 Zoll Hub, und jeder Stempel macht in ber 
Minute 80 Hübe. Die Lage der Wellen geflattete es, bie 
Hebekörsfe oben anzubringen, in der Art wie es bie Zeichnung 
Big. 132. andeutet. Die an den Stempeln befefligten Hebe⸗ 


koͤpfe ſind von geſchmiedetem Eiſen, und dergeſtalt gebogen, 


daß bie Hebedaumen ber Welle den Angriff machen koͤnneun, 
ohne bie Stempel beim Aufheben aus ber fenkrechten Rich⸗ 
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tung zu bringen, wenigftend iſt die Abweichung fo geringe, 


daß fie als: verfchwindend angefehen werden kann, weshalb . 


auch keine Reibung der Stempel in den Leitungen flatt fin 
det. Weit die Hebedaumen an der Welle ebenfalld aus ge: 
ſchmiedetem Eifen beftehen, fo find die Heblinge an den Stem⸗ 


peln unten, wo fie von den Hebedaumen ber Welle ergriffen 


werden, mit Holz; auögefuttert. 

Die Zerkleinerung der Pochgaͤnge hat mehr den Zweck, 
die mechanifche Zrennung eines Theils des tauben Gefteins 
vor dem fein eingefprengten Erz einzuleiten und vorzubereis 
ten, als biefe Trennung felbft zu bewirken. Ein nicht unbe 
beutender Theil der tauben Bergart wird aber wirklich ſchon 
durch die Pochtrübe, nachdem die Nieberfchläge in den letzten 
Suͤmpfen erfolgt find, in die Fluth gefpult, fo daß fchon durch 
dad Naßpochen eine, : wenn gleich nicht bedeutende Concentras 
tion der Erztheitchen, in den Pochmehlen fatt gefunden hat. 
Diefe Concentration ift jedoch in den verfchiebenen Gerinnen, 
Gräben und Sümpfen, häufig bebeutend verfchieben. Die 
Verſchiedenheit befteht in dem größeren Erzgehalt ber Nieders 
Ihläge in den Behältern, welche dad Pochmehl unmittelbar 
von den Pochwerken empfangen, und in dem überwiegend gro: 
Seren Verhältnis des röfcheren zu dem zäheren Korn, welches 
in demfelben Berhältniß abnimmt, ald die Truͤbe fchon durch 
mehrere Behälter geleitet worden if. In der Regel fteht 
mit der Abriahme des Korns auch die Abnahme des Erzge: 
haltes im Verhaͤltniß, obgleich die Eigenfchaft mancher Erze, 
welche ber zu flarfen Einwirkung der Pochflempel nicht ent: 
gehen konnten, Veranlaſſung giebt, daß die Nieberfchläge in 
den fpäteren. Stimpfen zuweilen reicher ausfallen ald in ben 
früheren. Niemald wird aber ein Erzverluft beim Naßpochen 
‚ganz zu vermeiden feyn. Es ließe fich zwar denken, daß, durch 
eine außerordentlich große Menge von Behältern, alle Erz 
theilchen -aud der Pochtrübe zuletzt vollfiändig zum Niederfin- 
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fen gebracht werben koͤnnten; allein bie Kofler der Anlage 
und Unterhaltung einer folchen Menge von Behältern würden 
Hanz vergeblich verwendet ſeyn, weil ber, Erzgehalt in den le: 
ten Niederſchlaͤgen fo unbebeutend wird, bag er ber Concen⸗ 
teation nicht mehr mit Vortheil unterworfen werben kann. 
Außer der Geringhaltigkeit ber Niederfchläge, würbe auch ber 
fhlammartige Zuftand derfelben dazu beitragen, bie Concen⸗ 
tration zu erjchweren, und finanziel unauöführbar zu machen. 
Es kann daher auch weniger darauf ankommen, alle Niebers 
fhläge aus der Pochtrübe, aufzufangen, al& die Vorkehrungen, 
Durch ein zweckmaͤßiges Verfahren beim Auätragen, und durch - 
‚gute Einrichtungen ber Gerinne und Sümpfe, fo zu treffen, 
daß die Erztheilchen nicht zu weit fortgeführt wer⸗ 
den, und daß fie fich in einer geringeren Anzahl 
von Behältern zeichlicher nieberfchlagen, damit fie 
Haufwerke geben, welche der Concentration mit Vortheil un⸗ 
terworfen werben können. Durch eine große Vermehrung ber 
Sümpfe die Niederfchläge vollftändiger aufzufammeln, und 
badurd) einen geringen Verluſt beim Naßpochen nachzuweiſen, 
iſt ein ſehr geringes Verdienſt. Ein ſolches Verfahren Iäft 
ſich ganz mit demjenigen vergleichen, welches man auf ben 
Hütten anwendet, die das Ausbringen des Metalles aus bem 
Erzen, in den Schladen oder in anderen Abgängen nachwei⸗ 


fen, in welchen es auf immer verloren iſt, weil man kein Ver⸗ 


fahren Tennt, es mit Vortheil daraus zu gewinnen. Wenn 
bei dem Naßpochwerk daher, mit Berudfichtigung ber Mes 
fcbaffenheit ber. Pochgaͤnge, die zweckmaͤßigſten Einrichtungen 
bei dem Pochwerk und bei der Mehlfuͤhrung getroffen find; 
jo muß. man den unvermeidlichen Erzverlufft erfragen, und 
ben guten Betrieb der Pochwerke nicht. dadurch .erweifen wol: 
len, daß man die Nieberfchläge zwar vollfländiger auflammelt, ' 
fie aber, zum großen Theil in dem. Zuſtande erhält, daß fie 
einge. Gomsentration : gar. nicht unterworfen werben koͤnnen. 


— 





237 u; 


Eben fo nothwenbig iſt es aber auch, ſich jenen unvermeibli: 
‚chen Erzverluſt nicht Durch fehlechte Einrichtungen bei den Poch⸗ 
werten unb bei ber Mehlführung zuzuziehen, weit fonft ber, 
gewöhnlich ſchon am ſich fehr geringe Wortheil ber a Auß . 
in ganz verloren gehen wuͤrde. 


B. Das Concenttiren des Pochmehls. 

Sn den-Behältern der Mehlfuͤhrung hat, wie gezeigt wor: . 
den ift, eine Separation nach dem Erzgehalt des Pochmehls 
und nach ber Groͤße des Kornd flatt gefunden. Diefe Sepa⸗ 
ration iſt aber, auch bei den vollkommenſten Einrichtungen bes 
Pochwerkes und:der Mehlführung, immer nur fehr unvollkom⸗ 
men. Die Behälter werben, ohne alle Auönahme, taube &es 
birgdart in größeren, und veine Erztheifchen in kleineren Körs 
nem enthalten, weil ſich die Kömer nit nad) Maafgäbe ih⸗ 
res ſpecifiſchen Gewichtes allein abſetzen koͤnnen, ſondern weil 
fie :auch dem Stoß ber fortrinnenden Truͤbe ausgeſetzt find, 
welcher die abfolut leichteren Koͤrner weiter treibt, als die abs 
ſolut fchwereren. Mehrere Umftände vereinigen fi) aber, wie 
wir gefehen haben, dahin, daß. die Erztbeilchen in den Naß⸗ 
pochwerken -flärker zerfleinert werden, als bie taube Bergart, 
und Daher wird die zerkleinerte Bergart durch das größere abs 
folute Gewicht der Körner das erfeken, was ihr am fpecififchen 


Gewicht. abgeht. Eine vollſtaͤndigere Separation der Erztheile 


hen: von ben. tauben Körnern- würde bei der Mehlführmg 
nur dann flett finden, wenn diefelbe eine: Einrichtung erhalten 
koͤnnte, nach welcher Die Körner. bloß den Geſetzen folgten, nach 
welchen fich das fpecifliche Gericht der Körner wirkſam zeigt. 
Eine ſolche Einrichtung würde diejenige feyn, nach welcher das 
ausgetragene Pochmehl -in einem ruhigen ‚tiefen Waſſerſumpf 
zum Niederfinlen gebracht. würbe.. Die fpecififch ſchwereren 
Körner wuͤrden albdann den Boden bed Sumpfes zuerſt et: 
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weichen, und die ſpeeiſiſch leichteren ſpaͤter nieberfinfen. Die 


Unausführbarkeit eines. folchen Verfahrens liegt aber darin, daß 


immer neue Pochtruͤbe nachfolgt, fo daß ſich mehr. ober weni⸗ 


ger ſtarke Schichten von reicherem und änmerem Mehl bilden, 


— 


wodurch jede Separation vereitelt wird. Hierin liegt aber auch 
zugleich der Grund, weshalb die tiefen Behälter (Gräben) mit 
ſenkrechten Waͤnden und einer oben angebrachten Abflußoͤffnung 
als ganz unzweckmaͤßig erkannt werden muͤſſen. Aus demſel⸗ 
ben Grunde wird die Separation auch in denjenigen Behaͤl⸗ 
teen verhindert, welche mit einem nach der. Richtung der. Diago⸗ 
nale geführten Boden verfehen find, benn das ablolut ſchwe⸗ 
vere Korn findet bei dem Auffteigen auf dee längeren fchiefen 
Flaͤche einen nicht geringeren Widerfland, weil der von unten 
nad): oben wirkende Stoß der Zrübe, bie abfolut Teichteren 
Körner. weiter forttreibt als die abſolut fchwereren. 

‚Obgleich. fich nun die Hinderniffe zu einer vollftänbigeren 
Separation ber fpecifilch ſchwereren von den fpecififch leichteren, 
folglich — wegen des verichiebenartigen fpecifiichen Gewichtes 


der Koͤrner, — der Fleineren von ben. größer Koͤrnern, zu 


welchen durch die mangelhaften ‚Einrichtungen der Naßpoch⸗ 
werke, auch der am zwedimäßigften conflzuirten, der erfie Grund 
gelegt wird, bei .einer fehlerhaften Mehlfuͤhrung noch außeror⸗ 


dentlich vermehren; fo wird in den verfchiebenen Behältern, 


aus welchen die Mehlführung. befteht, Doch inmer noch einige 
Separation flatt finden, und in’ denjenigen Behältern, welche 
bie. Truͤbe zuerft empfangen, wird ſich immer noch ein xöfches 
red, nämlich ein abfolut fchwerered Kprn, und zugleich wuch 
eine größere Menge von fpecifiich fchwererem Mehl nieberfchlar 
gen, als in ben von dem Pochwerk weiter entfernten Behaͤl⸗ 


‚tern. Bei dem Concentrixen der. Erztheilchen in den Mehlen 
aus den verfchievenen Behältern, wird man daher auch mit 


gutem Erfolg nicht auf gleiche Weiſe verfahren koͤnnen, ſon⸗ 


dern für dad vöfchere. Korn andere Einrichtungen treffen, als 
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. für das zaͤhere. So verfchieben die Werfahrungbarten aber 
auch zu feyn ſcheinen, welche man beim Concentriren. ber Pod 
mehle anwendet, fo. liegt ihnen doch ſaͤmmtlich das Princip 
zum Grunde, den Stoß des fliegenden Waſſers zu. benngen, 
win Die leichteren Tcheilchen von deu abfolut fchwereren abzu⸗ 
fhlämmen. Alle Abweichungen beftehen nur in ber verſchie⸗ 
denen Stärke des Stoßed des MWafferd gegen die Koͤrnchen 
des Erzmehld, und in der verſchiedenen Neigung, welche man 
den Flächen giebt, auf. welchen man die Schlämm: ober Waſch⸗ 
arbeit. verrichtet. Es ergiebt fich daraus, dag bie Eoncentiar 
tion bed Pochmehld auf. feft liegenden Flächen nichts weiter 
ift, ald eine Fortſetzung derjenigen Art. ber Mehlführung, welche : 
fi der Gerinne mit Vorlegehälzchen zur Separation des Mehls 
in der Pochtrübe bedient. Das Concentriren des Pochmehls, 
nämlich die Abfonderung der leichteren. von ben ſchwereren 
Körnern, wird mit dem geringften. Erzverluſt nur bei einer 
gleichen Größe des Korns geſchehen Fönnen, weil dann ber 
Stoß ded fließenden Waflerd die tauben Körner. weiter forte 
guführen vermag, als die Erztheilhen. Bei einer ungleichen 
Groͤße des Korns muß aus doppelten Gründen ein anſehnli, 
cher Erzverluſt flatt finden; einmal weil der Stoß bed Waf 
ferd die Heineren Körner weiter forttreibt, ald die größeren; 
welche mit jenen einerlei fpecifiiches Gewicht befien; und dann 
weil die größeren Körner von geringerem ſpecifiſchem, abex 
von größerem abfolutem Gewicht, dem Stoß des Waflerd- eis 
nen größeren Widerftand entgegen ſetzen, als die kleineren Kön 
ner von größerem fpecifiichen aber von geringerem abſolutem 
Gewicht. Wendet man nicht horizontale, fondern gegen den 
Horizont geneigte. Flächen an, fo wird der Erzoerluſt noch 
größer, weil das größere fpeeiflüche Gewicht des Koms Dig 
Beranlaffung wird, Daß es mit einem größeren relgtiven Ges 
wicht auf. der geneigten Ebene binabzurollen firebt. Aus: die⸗ 
‚ fen einfachen Gründen wird der außerordentlich große Verluſt 
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erflärbar, den man bei jeder Goncentration des Pochmehls er: 
feiden muß, wenn baffelbe gröbere und feinere Erzkoͤrnchen, 
und zugleich gröbere Körner von taubem Geftein und feinere 
Erztheilchen enthält, wie e& mehr ober weniger bei allen Poch⸗ 
mehfen aus einem und bemfelben en ber Mestführung 
der Fall iſt. 

Statt der feſt liegenden Ebenen hat man Ebenen ange⸗ 
wendet, welche an Ketten ober an Stangen aufgehängt find, 


und auf welchen der Stoß des Waſſers durch einen Stoß ges 


gen bie Stine der Ebene unterflügt wird. Diefe Ebenen lei⸗ 
ften vortreffliche Dienfte in allen Fällen wo das Haufwerk 


aus einzelnen Körnchen befteht, die weber unter fich, noch an 


der Fläche des Heerbes’ftark anhängen. Sie find aber ganz 
unbrauchbar, wenn durch lettige und ſchmandige Gemengtheile 


ein ſtarkes Anhängen der Körnchen an der Fläche der bewege . 


Vichen Ebene bewirkt wird. Der Wirkung: folcher beweglichen 
Ebenen — welche man Stoßheerde ober Sichertröge genannt 
hat, — liegt dad Prineip- der Traͤgheit des Körpers bei einer 
mitgetheiten Bewegung zum Grunde. Indem nämlich bie 
Ebene den Stoß empfängt, welcher die auf derfelben ruhenden 
Körnchen nach derfelben Richtung forttreiben fol, nach welcher 
der Strom des Waſſers wirkfam ift, theilt ſich die Bewegung 
der Ebene den Körnchen nicht foglelch mit, ſondern dieſelben 
werben ihre abfolute Lage- beibehalten, ſich fpäter erſt wieder 
auf der Ebene niederfegen, und nun in gleicher Richtung mit 
derſelben fortbewegt werben. In diefem Augenblid hat aber 
die Wirkung des Stoßes fchon aufgehört, und die Ebene tritt 
ihre rußgängige Bewegung an. Der Erfolg. wird alfo feyn, 
daß ˖ fidy Die Körnchen weiter nad) der Stirne des Heerdes zu, 
abfegen, fo daß fie fich zuleht an der Stirne anſammeln, fos 
gar über biefelbe hinweg getrieben werben würden, wenn .nicht 
bie fortdauernde Wirkung des firömenden Waſſers diefer Bes 


wegung Graͤnzen fegte. Aber der Waſſerſtrom wird bie leich⸗ 


* / 
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teren Theilchen weiter forttreiben als bie fchwereren, unb bes 
ber werben ſich nur bie legteren an ber Stirne des Heerdes 
anſammeln koͤnnen. Diefer Erfolg wird entweber gar nicht, 
ober Höchft unvollkommen eintreten, wenn bie durch bie Adhaͤ⸗ 
fion ber Theilchen des Hauſwerks an einander und an bee 
Fläche des Heerbes bewirkte Friction, fo groß geworben if, 
dag dad Haufwerk mit bem Heerbe diejenige Bewegung theilt, 
welche ihm durch den Stoß gegeben wird. : Ein ſolches Hauf⸗ 
werk würbe zuerſt auf andere Weile von den ſchmandigen 
Theilen befreit werben müflen, welche das fefte Anhängen des 
Schlammes an ber Heerbfläche und ber einzelnen Theilchen 
unter einänber bewirken, ehe es auf+bem Stoßheerde conzen« 
trist werben kann. Der gute Erfolg des Concentrirens bee 
Pochmehle auf Stoßheerben wird folglich ‚abhängig feyne 
1) Bon der Belchaffenheit des Mehles, weiches niemals zu 
einer ſtarken Adhaͤſion Weranlaffung geben darf. In Ruͤckſicht 
der verſchiedenartigen Beſchaffenheit bed Korns findet aber bet 
ben Stoßheerden ganz daſſelbe Verhaͤltniß flatt, wie bei allen 
feft liegenden Heerben, denn bie eigentliche Separation kann 
auch auf ben Stoßheerden nur durch ben Stoß, ober durch 
die Strömung des Waſſers bewerkftelligt werden. Eine vers 
ſchiedene Größe bed Korns und des Gewichted ‚ber Körner 
wirft fogar bei den Stoßheerben noch nachtheiliger als bei den 
feft liegenden Ebenen, weil man in der Regel die Stoßheerbe 
ſich felbſt überläßt, und bei ihnen nicht, wie in ben mehrften 
Fällen bei ven feft liegenden Ebenen, Fünftliche Mittel anwen⸗ 
det, um bie zu weit fortgefchlämmten fchwereren Erztheilchen 
wieder bem Waſſerſtrom entgegen zu führen. 2) Won ber 
Beichaffenheit der Heerbfläche.. Könnte man Flächen von po⸗ 
Kirtem Metallblech anwenden, fo würbe die Wirkung am groͤß⸗ 
ten, nämlich bie Zriktion am geringſten ſeyn. Durch häufigen - 
Gebrauch und durch -‚unvorfichtiges Abfchaben des anhängens 
den Haufwerks rauh geworbene ER - * ganz un⸗ 
Karſten Metallurgie II. Ihl. 
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wirkſam, und beförbern ben Erzverlufi aus dem vorhin ange⸗ 


gebenen Grunde. 3) Von der richtigen Conſtruktion des Heer⸗ 
des, welcher ſeinenruͤckgehende Bewegung ohne alle Stoͤße und 
Erſchuͤtterungen antreten muß. Zu ſtarke Stoͤße, welche auch 


\ 


die Waſſermaſſe auf dem Heerde in heftige Bewegung brin⸗ 


gen; verhindern. alle Separation. Die. Stärke :ded Stoßes, 
die. Neigung des Heerdes, die Menge. des Waſſers welches 
auf den Heerd gebracht wird, ſo wie Bie:Sipannung des Heer⸗ 
des, richten ſich ganz nach der Beichaffenheit bed Kom des 
Maufwerkes. Unter Spannung bed’ Heerdes verſteht man bie 
Borrichtung welche getroffen wird, um dem Heerde mit einer 
größeren oder geringeren Geſchwindigkeit feine ruͤckgehende Be 
wegung, nad) erfolgtem Stoß, antreten zu kafien. Diefe Be 
wegung würde: eine fehwingende werben, wenn fie nicht durch 
dad ‚Anprellen gegen den in Ruhe gelommenen Stoßarm: auf 
. gehalten würde. Hat ber Head eine ſtarke Spannung; d. h 
macht er. feine :rüdgehende Bewegung mit großer: Geſchwin⸗ 
digkeit, fo wird das Anprellen gegen den Stoßarm nur eine 
gitternde Bewegung des Heerdes hervorbringen, die ganz ges 
aignet iſt, die Theilchen des Haufwerkes aufzulodem; und die 
Wirkung des niederſtroͤmenden Waſſers zu unterſtuͤtzen. Bei 
ſehr feinkoͤrnigen oder ſehr zaͤhen Pochmehlen, darf man aber 
mit dieſer Erſchuͤtterung nicht zu weit gehen, weil die ſehr fei⸗ 
pen und faſt ſchlammartigen Erztheilchen ſonſt durch. zu große 
Auflockerung von den Waſſer wuͤrden fortgeführt werben, 
Deshalb wendet man. in ſolchen Fällen ‘eine geringere Span: 
nung an, welche den Erfolg hervorbringt, Daß der Heard beim 
Anprellen gegen den Stoßarm einen neuen Stoß erhält, ber 
ben Heerd nach vom, alfo übereinflimmend mit der Richtung 
des Waſſerſtroms, forttreibt. Der Heerb erhalt dadurch einen 
Stoß, der fich, bei noch geringerer Spannung, zwei und meb: 
were male wiederholt, und welcher fſich von dem urfprünglichen 


Stoße durch den Stoßarm, nur ber. Stärke nach unterſcheidet. 
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Die Stoßheerde verbienen ganz unbezweifelt vor allen feft 
liegenden Heerben, biefe mögen: eingerichtet ſeyn wie fie wol: 
Im, einen großen Vorzug bei dem Goncentriren des Poch⸗ 
mehls, wenn biefed nicht zu zähe, und wenn es von gleichem 

‚Kor ift, und wenn auch die Einrichtungen bei dem Stoß; 
heerd der Beichaffenheit des Korns angemeflen getroffen wor 
ben find. Aber. bie Stoßheerbe find zugleich Diejenigen Heerde, 
weiche einen ungleich größeren Erzverluft als alle: 
feft liegenden Heerde herbeiführen können, wenn fie 
ein unpafiendes und ein ungleichartiged Haufwerk, der Größe 
des Korns nad), verarbeiten follen, oder wenn Fehler in ber 
Conftruktion des Heerdes vorgekommen find. Es kann Daher 
nicht fehlen, daß noch jetzt die Anſichten uͤber die Vorzuͤge der 
Stoßheerde vor ben feſt liegenden Heerden ſehr getheilt find, 
und daß man ſich auf Erfahrungen beruft, welche dieſes Ux⸗ 
theil begründen follen. Seine Erfindung ift aber für bie nafle 
Aufbereitung wichtiger geworden, und wirb es gewiß noch all- 
gemeiner werden, als die ber Stoßheerde, obgleich dieſe Heerde 
eine Waſſerkraft erfordern, welche bei ben feft liegenden Heer- 
den nicht nöthig if. Wo die Stoßheerbe zuerfi in Anwen- 
dung gekommen find, ifl ganz unbelannt. Es fcheint, daß die 
Erfindung im. 17.: Jahrhundert, entweder in Tyrol ober in 
Körnthen gemacht worden if. Won‘ dort verbreiteten: fie ſich 
nah Böhmen. Im Sachfen machte Thaddaͤus Helmig 
im Jahr 1755 die erften mißrathenen Werfuche zu ihrer An: 
wenbung; aber im Jahr 1772 wurden. fie durch ben Berg⸗ 
meiſter Schmidt eingeführt, und haben feitvem eine faft zu 
allgemeine Anwendung im Erzgebirge gefunden, weil man fie 
auch zum Goncentriven der zähen Schlämme gebraucht Bat : 
| Die feft liegenden Chenen auf welchen dad Gencentriven 

des Pochmehls verrichtet wird, nennt man im Allgemeinen 
Heerde ober auch Gräben. Man macht feinen ſtrengen 
Unterſchied zwiſchen beiden Benennungen, denn der Unterſchied 
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zwiſchen Schlämmen und Wafchen, indem man anitimmt, daß 
das Pochmehl durch dad Schlämmen auf den Gräben zum 
Waſchen auf den Heerden vorbereitet werben fol, if ein ganz 
zufaͤlliger, weil die Operation des Concentrirens auch auf Graͤ⸗ 
ben völlig beendigt werben kann. Die Heerde fowohl als die 
Gräben koͤnnen zuweilen dazu dienen, die Mehle für die Stoß 
heerde vorzubereiten, weshalb jener Unterfcheidungächarakter für 
die verſchiedenen Ebenen auf welchen die Eoncentration erfolgt, 
garnicht vorhanden if. Der Grad ber Concentration. hängt 


außerbem von vielen zufälligen Umfländen ab, und man wird, . 


bei hohen Metaligreifen, zumellen mit einer. geringeren Gon: 
centration zuftieden ſeyn, weil ber Erzverluft ſehr bedeutend 
größer wird, je weiter die Concentration ber Erztheilchen vor: 
fchreitet. Die concentrirten Pochmehle melche an die Hütte 


abgeliefert werden, heißen im Allgemeinen Schlidhe, deren 


wirklicher Erzgehalt daher fehr verſchieden ſeyn kann, je. nach⸗ 
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dem man vortheilhafter zu verfahren glaubt, eine geringere 


ober eine größere Goncentration zu bewirken. 

Bei einigen feſt liegenden Heerden läßt man ganz allein 
den Stoß ded Waflerd wirken, bei anderen ſtreicht man das 
bis zu einer gewiſſen Länge auf dem Heerde niedergeſchlaͤmmte 
Mehl, müt einem hölzernen Brettchen, welches mit einem Stiel 
verſehen ifl, um ed bequem handhaben zu fönnen, den Strome 
bed Wafferd wieder verſchiedene male entgegen, um bie Ober: 
fläche zu erneuern, ımd das von den Erztheilchen bedeckte taube 
Kom, der Strömung des Waflerd außzufegen. Aus die ſem 
Grunde. bedient man fich ſolcher Streichhoͤlzchen, — welche 
man allgemein eine Kifte nennt, — aud wohl zuweilen bei 
ben Stoßheerden, und arbeitet, nach Umſtaͤnden, entweber der 
Breite nach mit der Kiſte auf dem Stoßheerde, ober führt 
biefelbe von vorne nach hinten. Diefe Arbeit mit der Kifle 
fällt indeß bei der Stoßheerden nur felten vor. Bei ben feſt 
Hiegenben Heerden hat die Arbeit mit. der Kifte aber vorzugs⸗ 
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weife den Zweck, das ſchon vom Waffer fortgeichlämmte Erz 
abermald der Wirkung bed firömenden Waſſers auszuſetzen. 
Muß man die Kifte auch aus biefem Grunde bei den Stoß: 


heerden anwenden, fo ift daraus mit Gewißheit zu fchließen, 


entweder Daß dad Haufwerk zur Behandlung auf dem Stoß⸗ 
heerd gar nicht geeignet if, ober daß der Heerb fehlerhaft ar: 
beitet, und ber Beſchaffenheit bed Haufwerks nicht augemeffen 
behandelt wird. 

Die Kiften haben gewöhnlich die Seftalt wie bie Zeich⸗ 
nung Fig. 140. zeigt. Auf die Hoͤhe des Brettchens kommt 
es wenig an, mehr auf deſſen Laͤnge, welche indeß ebenfalls 
zienlich gleichguͤltig iſt, und ſich oft darnach richtet, ob die 
Arbeiter mit den langen oder mit den kurzen Kiſten beſſer 
eingeuͤbt ſind. Die Arbeit mit der Kiſte auf feſt liegenden 
Heerden hat folglich ganz denſelben Zweck, welchen man auf 
den Stoßheerden durch den Stoß bewirkt. Die Stoßheerde 
find aber eben deshalb vollkommenere Vorrichtungen, weil da⸗ 
hei nichts von: der Geſchicklichkeit und won ders guten Willen 
der Arbeiter abhängt. 

Bei einigen feft liegenden Heerden wird, eben. fo. wie bei 
den Stoßheerden, das zu soncentrirende Pochmehl mit einer, 
der Größe des Korns angemeſſenen Menge Wafler auf den 
Heerd getragen, und während des Auftragend ununterbrochen 
ein ſchwacher Strom. von friihen und klarem Waſſer gleich: 
mäßig über die ganze Heerdflaͤche geleitet. Bei anderen feſt 
kiegenben Heerden wird das Haufwerf, in dem Yugenblid bes 
Zuftragens auf den Heerd, vom dem zuſtroͤmenden Waſſer 


fortgeführt, und Fein beſanderes Laͤuterwaſſer angewendet. Bei 


einigen Heerden wendet man nur eine geringe Quantität von 
dem zu concenteirenden Erzmehl mit einem male, — zu einer 
Anwoaͤſche — au, welche zuerſt auf den Heerd aufgetragen, 
unb dann bis zu dem Grabe der Reinheit gebracht wird, daß 
es als Schlih an bie Hütte, abgeliefert werben kann. Bi 


\ 


246: 


anberen Tiegenben Heerden wird, — eben fo wie bei ben. 
Stoßheerden, — eine größere Quantität von dem Erzmehl 
auf den Heerb gebracht, aber nicht vollſtaͤndig abgeihlämmt, 
ſondern diefelbe Operation, entweder auf bemfelben Heerde, 
ober auf einem ähnlichen zweiten, dritten u. f. f. zweimal, 
dreimal u. f. f. wiederholt. Zuweilen bedient man ſich auch 
einer Art von Heerden zum Anreichern, unb einer anderen 
Art von Heerden zum Concentriren ber beseitd angereicherten 
Borräthe. 

Welcher Art von Heerden man ſich aber auch bedienen 
mag, fo find die wefentlichen Theile derfelben immer bie 
Bühne, der Wafferkaften und der eigentlihe Heerd. 


. Die Bühne nimmt dad zu concentrivende Mehl auf, und liegt 


höher ald der Heerd, auf welchen es durch: das aus dem Waſ⸗ 
ferfaften zugeführte Waſſer niedergeſchlaͤmmt wird. Wenn das 
Mehl aber in einem verduͤnnten Zuſtande auf Den Heerd ges 
bracht werden foll, fo nennt man die Bühne auf welcher das 
Mehl mit der erforderlichen Menge Waſſer verbünnt wird, ben 
Mehlkaften oder den Gumpen. Dann fehlt entweber ber 
befondere Waſſerkaſten gänzlich, ‘oder man leitet das frifche 
Waſſer durch eine von dem Gumpen -abgefonderte Vorrichtung 
auf den Heerd. Diele Vorrichtung wird "auf verfchiedene 
Meife getroffen, je nachdem das Läutermafler fogleich mit dem 
verdünnten Mehl auf ben Heerd gelangen fol, oder erft nach⸗ 
dem das Mehl fchon auf bem Heerde aufgetragen if. Man 
läßt dann aber das verbünnte Mehl nicht unmittelbar aus 
dem Gumpen auf den Heerb fallen, fondern zuerft auf eine 
ſchiefe Flaͤhe — Heerdtafel, Happenbrett, Auszieh⸗ 
tafel, Austragetafel — niedergehen, auf welcher eine Reihe 
von kleinen hölzernen Prismen — Stellkloͤtzchen — derges 
ftalt befeftigt ift,. daß fich das aus dem’ Gumpen niederfal: 
lende verbünnte Mehl gleichmäßig auf der Tiefen Fläche aus⸗ 
breite, und nur in einem gleichmäßigen [wachen Strom, der 
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ganzen Breite des Heerdes nach, auf demſelben niedergeht. I 


Unter dem Gumpen ſollte immer ein Sieb angebracht ſeyn, 
um zufällige Verunreinigungen zuräd zu halten, damit bie 
gleichmäßige Vertheilung der Trübe duch die Stellkloͤtzchen 


auf dem Happenbrett vollftändig bewirkt, und der Schlämms 


arbeit auf dem Heerbe Fein Hinderniß in ben Meg gelegt wird. 
Eine große Breite des Heerdes, — man mag Stoß 


heerde oder fefte liegende Heerde anwenden, — iſt immer nicht 


zu empfehlen, theild weil’ dad Auftragen der verbünnten Mehle 


auf fehr breiten Heerben niemald recht gleichmäßig, gefchehen - 


ann, theils weil bei einer großen Breite des Heerdes die Ar⸗ 
beit mit der Kifte nicht mit gehöriger Sorgfalt zu verrichten 
iſt. Auch wirkt bei den Stoßheerden der Stoß nicht gleich: 
mäßig nach der ganzen Breite bed Heerdes. Sehr. breite 
Heerde haben aber Häufig auch den Nachtheil, daß fie, — 
beſonders bei ben frei hängenden Stoßheerden, — in der Mitte 
Einſenkungen erhalten, und tiefer werben ald an den Seiten. 
Solche Einfentungen verhindern aber die Separation in einem 
hohen Grade, und machen die Heerde ganz unbrauchbar. 
Man hat die feft liegenden Heerbe auf welchen mit ber 
Kifte gearbeitet wird, Kehrheerde genannt, weil bad auf: 
getragene Haufwerk immer wieder gegen den Waſſerſtrom ges 
firichen ober gekehrt wird, Aber man nennt auch bie feſt fies 


genden Heerde, auf welchen "die Separation bloß durch ben 


Waſſerſtrom bewirkt, und gar nicht mit der Kifte gearbeitet 
wird, Kehrheerde. Diefe Benennung mag daher entſtanden 
feyn, weil der rein geläuterte Schlich mit Reifig oder mit Be⸗ 
fen von dem Heerde abgekehrt wird. Faſt immer giebt mas 
den Heerden eine Neigung gegen den Horizont, woburd zwar 
die Arbeit des Schlämmend und Waſchens erleichtert, aber 
auch zugleich der Erzverluft, beſonders bei eimer nicht forgfäls 
fig geführten Arbeit, vergrößert wird. 


Die Arbeit mit der Kiſte auf den feften liegenden — 


— 
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den, halt man vorzüglich bei grobkoͤrnigen ober bei roͤſchen 
Haufwerken nöthig. Sehr zähe und fchlammartige Haufwerfe 
behandelt man weniger, zuweilen garnicht mit der Kifte, ſon⸗ 
bern läßt die leichteren und tauben Theilchen bloß durch das 
über die Heerdfläche fließende Wafler abfchlämmen, welches 
bei folchen außerordentlich zähen Vorraͤthen auch wohl das 
zweckmaͤßigſte Verfahren feyn ‚dürfte Ein ſtarkes Auftragen 
auf den Heerd muß aber alsdann vermieden, und nur ein 
geringe Quantum über die ganze Heerdfläche duͤnn verbreie 
tet, unb entweder volftändig bis zum fertigen Schlich gereis 
nigt, ober, nach erfolgtem Abfchlämmen der lettigen Theile, 
auf Stoßheerden weiter concentrirt werben. 
Eine rauhe Beichaffenheit der Oberfläche der feften lies 
genden Heerde ſah man fonft ald ein wefentliches. Mittel zur 
* Beförderung der Separation an, indem man vorausſetzte, daß 
bie fchwereren Theile des Haufwerkes, welche fich fchon vers. 
möge ihres größeren Gewichtes zu Boden ſetzen, durch bie 
rauhe Heerdfläche beffer zurückgehalten werben würden, weil 
fie durch vermehrte Friction dem fliegenden Waſſer einen grös 
ßeren Widerfland leiften. Man überzog daher die Fläche des 
Heerdes mit Leinewand, und nannte folche liegende Heerbe: 
Planenheerbe. Zuweilen gab man ihnen die Einrichtung, 
daß die ganze Ebene aus einem mit Leinewand überzogenen 
Rahmen beftand, welcher fich, ıach beendigter Schlämmarbeit 
in die Höhe heben ließ, um den aufgefangenen Schlich abzus 
Schren (abzuflauen), und dieſe Planenheerde führten ben bes 
fonderen Namen: Wendeheerde. Diefe Heerbe find jetzt 
wenig mehr im Gebrauch, obgleich es nicht zu läugnen iſt, 
daß die Anmwenbung berfelben auf einem fehr richtigen Grunds 
fat berubet, wobei freilich, als eine wefentliche Bedingung, Die 
gleiche Größe des Korns des Haufwerkes vorausgefegt wers 
den muß. Iſt diefe nicht vorhanden, fo wird bie vermehrte 
Briction der Separation ſogar nachtheilig werden koͤnnen. Nur 


| 
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bei einer außerordentlich großen Differenz im foeciflfchen Ges 


wicht ber Körner des zu concentrivenden Mehles, werben fich 
die Planenheerde noch mit großem Nuben anwenden lafien, 
weshalb man fich derfelben auch noch bedient, um das in ben 
Mehlen befindliche gediegene Gold abzufondern. 
Will man bei den feſten liegenden Heerben einen Unter 
fehied machen zwifchen Heerden und Gräben, fo befteht 
derfelbe wefentlich nur darin, dag die Abgänge von ben Ebes. 


nen, welche von bem Waſſer fortgeführt werben, und welche 


man im Allgememen Heerdfluth nennt, bei den Heerden 


keinen Widerſtand finden, wogegen man den vorberen. (und, 


in fofern die Ebene gegen den Horizont geneigt ift, den untes 
ten) Rand ber Ebene bei den Gräben, mit Schwellleiften, ober 


ſtatt derfelben mit einer hölzernen Wand verfieht, in welcher 


ſich Oeffnungen in verſchiedenen ſenkrechten Entfernungen von 
der Heerdflaͤche befinden. Die Heerdfluth kann folglich bei 


den Graͤben nicht unmittelbar von dem vorderen Rande ber 


Ebene, wie es bei den Heerden der Fall ift, abgefchüttet wer 
ben, fondern fie muß an dieſem Rande bis zur Höhe ber 


Schwellleiſten oder der Deffnungen in der norderen Wand aufs 


fletgen. Aber auch dieſen Unterfchied beachtet man bei ber 
Benennung der Ebenen nicht immer, fondern nennt zuweilen 
Schlaͤmmheerde folhe Ebenen, die eigentlih Schlämmgraben 
genannt werben müßten. Die Seerbfluthb welche von dem 
Heerden und Gräben abgeführt wir, erhält den Namen Af⸗ 
ter oder Roh, wenn fie nicht weiter zur Benukung kommt, 
ſondern in die wilde Fluth, und nicht in Suͤmpfe geleitet 
wird, in welchen ſie zu einer abermaligen —— aufge⸗ 
ſammelt wird. | 


Wie verſchieden auch bie Einrichtungen feyn mögen, weiche 


man den Heerden gegeben bat, auf welchen die. Pochmehle, 


./ 
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durch Abfchlämmen eines‘ Theils der tauben Beimengungen, 
concentrirt werben ſollen; fo fucht man bei allen Heerden doch 
nur den Zweck zu erreichen, die ſchwereren Erztheilchen auf 


den Heerden zuruͤck zu halten, und die leichteren, tauben Koͤrn⸗ 


chen durch den Stoß des Waſſers wegfuͤhren zu laffen. Bei 
den Stoßheerben unterflüßt man die Wirkung des Waſſer⸗ 
ſtroms durch den Stoß auf einer -bewegtichen glatten Fläche; 
bei den Planenheerden durch die Friction auf einer unbeweg⸗ 
lichen rauhen. Fläche, und bei den eigentlichen fogenannten lie= 
genden Heerden durch das Zutüdflreichen ded Mehled gegen 


den Waſſerſtrom, welchem es aber, in anderen Fällen, ganz 


allein überlaffen ift, die Separation zu bewirken. Man kann 
daher alle Heerbe auf welchen die Goricentration des Pod): 
mehls bewerfftelligt wird, eintheilen, in: bewegliche Heerde, in 
Planenheerde und in unbewegliche Heerde. Bei den lebteren 
finden große Verichtedenheiten flatt, welche aber, in der Haupt: 
fache, nur darin beftehen, dag man bei röjcheren Haufwerken 
die Concentration nicht mit einer Operation beendigt, fondern 
größere Quantitäten mit einem male auf den Heerb bringt, 
und fie durch wiederholte Bearbeitung concentrirtz bei zaheren 
Haufwerfen aber nur Peine Quantitäten zu einer Anwaͤſche 
über ben Heerb gehen läßt, und daraus fogleich fertige Schliche 
darſtellt. Die Heerde erhalten hiernady eine etwas abgeän- 
derte Einrichtung, auch iſt Die Arbeit etwas verfchieden. Es 


"würde kaum möglich ſeyn, alle Modifikationen bei der Einrich⸗ 


tung’ ber liegenden Heerbe umd bei der Arbeit auf denfelben, 
auseinander zu fegen, Die Abmweihungen find aber auch fehr 
unmefentlich, und werben häufig durch lokale Verhaͤltniſſe her⸗ 
beigefuͤhrt oder gerechtfertigt. Von jeder der verſchiedenen Ar⸗ 
ten von Heerden, ſoll deren Einrichtung und das Verfahren 
bei der Arbeit mitgetheilt werden. Die Planenheerde ſind 
zwar auch unbewegliche Heerde, und wuͤrden daher keine be⸗ 
ſondere Abtheilung ausmachen; allein es mag zur Erleichte⸗ 


⸗ t 
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rung ber Ueberſicht gereichen, wenn bie. Ilegenden Heerde mit 


glatten, von denen mit rauhen Oberflächen getrennt werben. 


. Einige von den hier folgenden Darftelungen find Mittheis 
lungen der Herren Striebed-und Daub, weiche das Auf 
bereitungöverfahren in Sachfen und auf dem Harz fehr gründ- 
fich beobachtet haben. 

a. Das Eontentriren auf unbeweglichen veer 
den mit glatter Oberflaͤche. 

@. Durch wiederholte Operationen. 

Die Heerde deren man ſich zu dieſer Arbeit bedient, bei 
welcher man ſtets die Kiſte anwendet, erhalten gewoͤhnlich den 
Namen: Schlaͤmmgraben, oder auch Schlaͤmmheerd, 
um durch den Namen ſchon anzudeuten, daß der letzten Rei⸗ 
nigungsarbeit zur Darſtellung des fertigen Schlich, ein Ab⸗ 
ſchlaͤmmen vorangehen ſoll. 

Am vollkommenſten wird die Arbeit auf dem Schlaͤmm⸗ 
graben auf dem Oberharz ausgeuͤbt, weshalb dieſelbe auch als 
Beiſpiel gewaͤhlt werden ſoll. Dort iſt die Schlaͤmmgraben⸗ 
arbeit von ſehr großer Wichtigkeit, weil alle Mehle von roͤ⸗ 
ſcherem Korn auf dem Schlaͤmmgraben verarbeitet werden. 
Nur auf der Dorotheer Waͤſche dienen die Schlaͤmmgraben⸗ 
arbeiten zur Vorbereitung der Vorraͤthe fuͤr den Sichertrog. 

Zur Schlaͤmmgrabenarbeit kommen: 1) Die Vorraͤthe 
welche ſich in dem Schoßgerinne der Raͤtterwaͤſche anfammelnz 
2) die Vorraͤthe aus dem Reich: und Schußgerinne bei dem 
Zaͤhpochen; 3) bie Vorräthe aus dem Meichgerinne bei dem 
Roͤſchpochen, welche durch den Separationdrätter nicht als 
Setzvorraͤthe abgefondert find; 4) die Worräthe aus dem 
Schußgerinne beim Röfchpochenz 5) die Faßvorraͤthe von dem 
feinen Setzkorn bei der Siebfegarbeit,. — Die Vorräthe 3 und 
4 haben ein ziemlich gleiches Korn, und koͤnnen daher gemeins 
fchaftlich verarbeitet werben. Alle übrigen Worräthe werben ' 
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zwar für ſich auf dem Schlaͤmmgraben aufbereitet, indeß iſt 
Dies Verfahren dabei durchaus nicht abweichend. 

- Ein zu röfches Korn fcheint zur Verarbeitung auf Schlämme 
gräßen eben fo wenig geeignet zu ſeyn, als ein zähed. Die 
Shlämmgräben nehmen. daher bei der Oberharzer Aufbereis 
tung bie Stelle zwifchen der Siebfegarbeit und der Schlaͤmm⸗ 
heerbarbeit ein. Die Gränzen find jeboch noch unbeftimmt, 
und es wäre wohl möglich, daß in Zukunft den Schlämmgrä« 
ben noch ein Xheil des röfcheren Vorrathes durch die Siebſetz⸗ 
arbeit entzogen werben koͤnnte. Zu jeder Schlämmgrabenar: 
beit, welche ein fertige Produkt liefert, und nicht etwa als 
Vorbereitung ber Mehle für die Heerbarbeit dient, find am 
Dberharz brei neben. einander liegende — erforderlich. 
Diefe find: | 
.. . D Der erfle, ober der Scußgerinngraben. 2) Der mitt: 
lere Graben. 3) Der Reinmachergraben. 

Alle drei Gräben ſtimmen in ihrer Gonftruftion, bid auf - 
unbebeutenbe und ganz unweſentliche Abweichungen, vollkom⸗ 
men uͤberein. Die Fig. 141. zeigt die Einrichtung der Schlaͤmm⸗ 
| gräben. | 

Geber Graben befteht, wie überall, fo auch hier, aus ber 
Bühne, aus dem Waſſerkaſten und dem dazu gehörenden Ge⸗ 
zinne, welches dem Kaften bie hellen Waſſer zuführt, ımd aus 
dem eigentlichen Graben. ıDiefe drei Theile zufammen ges 
sommen, bilden einen Schlämmgraben, oder einen aus 2 Zoll 
ſtarken Brettern angefertigten Kaften. Je drei folcher Kaften 
liegen fo nahe nebeneinander, dag zwifchen ihnen nur ein Raum 
von 12 bis 14 Zoll bleibt. Man giebt den Gräben einen 
doppelten Boden, a, von welchen der oberfte, — bas Schluß: 
brets oder der Streihboden, — haͤufig um 15 bi 2 Fuß 
kuͤrzer ift ald der untere, wodurch fich das fogenannte Loc 
bh bildet. Bei dem Reinmachergraben pflegt. dad Zoch länger 
als bei den andern beiden Gräben zu ſeyn. Die ganze Ein: 
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richtung mit dem Loche ift indeß unmelenflich, und man theilt 
ben Gräben auch überhaupt nur deshalb einen doppelten Bo⸗ 
den zu, damit der Hauptboben gefchont, und der obere leich- 
ter auögewechfelt werben Tann. In der vorberen ſchmalen 
Band: des Grabens find, vom Boden in die Höhe, mehrere, 
etwa 1 Zoll weite und einige Zoll von’ einander entfernte Deff> 
nungen gebohrt, weiche mit Holzpflöden vwerfehen find, um fie 
nach Umftänden öffnen und wieder fchließen zu koͤnnen. Man 
umgiebt diefe Deffnungen mit einer Butte-c, um. bad Ver⸗ 
fprügen der außfließgenden Xrübe zu verhüten. 

Die hintere fchmale Wand. d. bed Grabens, welche auch 
wohl das Schußbrett genannt wird, ſteht ganz ſenkrecht,; 
damit ſowohl die Schlaͤmmwaſſer, aͤlls die zuzufuͤhrenden hel⸗ 
len Waſſer ganz gleichfoͤrmig laͤngs dieſer Wand niederfließen, 
und ſich von dort uͤber den Graben verbreiten koͤnnen. Hin⸗ 
ter dieſer Wand d iſt der Waſſerkaſten f angebracht, weicher 
durch ein kleines Gerinne seinen ununterbrochenen Zufluß von 
hellem Waſſer erhält. Der Zufluß wird dem jedesmal erſor⸗ 
derlichen Abfluffe angemeffen reguliert. Dieſer Abflug aus dem 
Bafferkaften erfolgt unmittelbar über dem oberen Rande des 
Schußbretts, aus der Spalte. g, welche ſich dadurch bildet, 
dag der Wafferlaften mit einem Brett e bebedit wird. "Dies 
te3 Brett e iſt zugleich. die Bühne des Grabend, ober ber 
Boden des Schlaͤmmkaſtens, in welchen die zu ſchlaͤm⸗ 
menden Vorraͤthe geſtuͤrzt werden. Der vordere Rand ber 
Bühne e und die Flaͤche des Schußbrettes d muͤſſen in echter 
fenkrechten Ebene zufammen fallen. Die Deffnung ober Spalte 
8 hat die Breite des Grabens zur Länge, und ift felten über‘ 
1 300 weit ober hoch. Den Zwiſchenraum zwifchen ben Buͤh⸗ 
nen zweier neben einander fichender Graben, bedeckt man mit 
einem Brett h, damit ” Das du Re: Haufwert 
nicht zerſtreut. 

Die — erhaͤlt eine den bebeutende Neigung von 


D 
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biuten nad) vorne, . ober nach dem Graben. Sie hat. biefelbe 
Breite wie ber Graben, eine Länge von 3 bis 33 Zuß, und 
die Seitenbretter find etwa 1} Fuß hoch. Der Waſſerkaſten 
ift fo breit und tief, wie der Graben, aber nicht fa lang wie 
bie ihn bedeckende Buͤhne; inbeß find die, Dinsenfionen der 
Ziefe und der Länge ganz unweſentlich. Der Graben feibft 
it 12 Zuß lang, 1 Fuß 8 Zoll breit und 4 Fuß 10 Bol 
tief. Auf einen Zuß feiner Länge pflegt man ihm gewöhns 
lich ein ‚Fallen nach. bey Vorwand von 1 Zoll zu geben; wer 
nigftens findet die zuweilen. vorkommende Angabe, daß zaͤhere 
Worräthe eine — größere, ae des Grabens erfordern, 


er Anwendung: --- 


Bor den Sölämmgräten liegt ein 8 Fuß langes, 12 
30 breited und 12 Zollstiefed Gerinne, weiches den Namen: 
Heiner Schlammfumpf: führt, und zur Aufnahme der aus ben 
Schlämmgräben fallenden Zrübe dient. Aus. diefem geht die 
Truͤbe in. einen anderen, in den großen Schlammfumpf von 
8 Fuß Länge, 4 Fuß.Breite und 4 Fuß Tiefe. 

‚ Die Arbeit auf den Schlämmgräben iſt folgende. — 
— zu ſchlaͤmmenden und auf der Buͤhne aufgeſtuͤrzten Vor⸗ 
raͤthen, zieht der Schlaͤmmer mit einer Einziehkratze etwa eine 
Scheufel voll unmittelbar vor dem Schußbrett auf den er: 


ſten Graben, und fireiht ben eingezogenen Borrath, unter 
beſtaͤndigem Zufluß von hellen Waſſern, mit ‚der Kifte mehr 
rexe male gegen die einfallenden Waſſer zuruͤck, ‚ indem er die 
Acrbeit etwa 1 bts 13 Fuß vom Schußbrett ‚beginnt, und bie 


Vorraͤthe ‚gegen. das Schußbvett kehrt. Dad: Waffer begiebt 
fih, wegen der Neigung des Grabend, nach dem vorberen 
Theil. deffelben, und nimmt: die fpecififch leichteren Theile mit 
fih- fort, deren Abfonderung von den fperififch ſchwereren be= 
fördert, und das gleichzeitige Nieberfchlämmen der letzteren zu- 
gleih dadurch verhindert wird, daß man den Worrath immer 
wieder der Einwirkung des fliegenden Waſſers ausſetzt. Nach 
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diefem vorläufigen Aufrähren bee Schlämme folgt bad eigent⸗ 


liche, Ausziehen des zu fchlämmenden Vorrathes, welches auf 
die Weiſe bewirkt: wird, Daß der Arbeiter mit feiner Kifte, be 
xen Länge der halben Breite des Grabens gleih iſt, an je 
der Borte, ‚oder an jedem Seitenbrett des Grabens, zweimal 
binauffireicht, alſo zufammen viermal, und zwar alternirend, 
einmal auf der einen und dann auf.ber anderen Seite, So— 


bald er mit der Kifte oben am: Schufbrett anlangt, muß er 


den Stiel derſelben fo heben, daß die Kifte, welche beim Hin⸗ 
aufziehen wit dem Boden des Graben? einen rechten Winkel 
bildete, jegt.einen fehr fchiefen macht, Damit. das: Waſſer die 
Körner, welche fih «n der Kifte feſtgeſetzt haben, leichter abe 
ſpuͤlen kann. Diefer Zweck wird um fo vollftändiger, und in 
ber fürzeflen Zeit erreicht, wenn der Arbeiter die Kifte jebeö; 
mal an dem mit einer dünnen Waſſerſchicht bedediten Schuß: 
breit hinauf, und, von bort nad der entgegengefehten Seite 
bes Grabens führt,. wo er den folgenden Zug zu machen ‚bes 
abfüchtigt. — Solche Züge werben in der Mitte der Länge bes 
Grabens angefest, wobei mit einem nicht zu ſtarken, aber auch 


nicht zu Teichten Druck auf den zu bearbeitenden Vorrath hinaufe - 


gefahren wird. Sobald die vier Züge gemacht ſind, wird, eing 
neue Quantitaͤt von ‚dem anf ber. Bühne, befindlichen Vorrath 


in den Graben gezogen, und die fo eben beſchriebene ‚Arbeit 


von Neuem "begonnen. Wenn-ber Schlammvorrath .an, bem 
vorderen, kurzen Brabenbrett, welches mit den Deffnungen zum 


Ablaffen der Grabentrübe verfehen ift, fich fo ho angelanz 


melt hat, daß das Durchgehen deſſelben durch eine. Oeffnung 
zu beſorgen ift,. fo wird dieſe geſchloſſen, und die Truͤbe da⸗ 
durch genoͤthigt, den Ausfluß aus der naͤchſt hoͤheren Deffnung 
zu nehmen. Iſt der Graben am Schußbrett 4 bis 5 Zoll 


hoch angefüllt, fo. werben bie hellen Waſſer abgelaffen, und 


8 wird zum Ausſtechen ber gefchlämmten Worräthe geſchrit⸗ 
ten. Durch drei mit einge Schaufel gemachte parallele Quer» 


— 
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ſtwriche, wird der ganze Inhalt des Grabens in vier Abtheilun 
gen getheilt. Der erſte Theilſtrich iſt 2 bis 3 Zoll vom Schuß: 
breit entfernt, und ber in dieſer Meinen Abtheilung befindliche 
Vorrath, befteht aud dem röfcheften und auch wohl aus bem 
gleichertigften Korn. Er wird unter dem Namen: Körner, 
für fi) aufbewahrt, bis der gefammelte Worrath zu einem 
vollſtaͤndigen Schlämmen binreicht. Die Körner ſtehen dem 
Korne des feinften Setzvorrathes am naͤchſten. Auf die Kör 
ner fölgt die zweite, 57 bis 6 Zug lange Abtheilung im Gra- 
ben, das ſogenannte Haͤuptel (Haupttheil, Hädel), welches 
auf die Buͤhne des zweiten Grabens geſtochen wird. Die 
hierauf folgende dritte Abtheilung, vor gewöhnlich 12 Zoll 
Laͤnge, iſt weniger reich als die vorige, aber reicher als die 
folgende Abtheilung, weil beim Aufſtreichen mit der Kiſte ge⸗ 
rade hier jedesmal angeſetzt ward. Sie wird duher wieder 
auf die Buͤhne deſſelben erſten Grabens zuruͤck gegeben. Die 
vierte, oder die unterſte Abtheilung, welche ben Namen: Gro- 
bes, erhalten hat, wird zum Durchlaßgraben gefördert. 
Der Arbeiter bei: dem zweiten Graben zieht das von 
bem erften Graben erhaltene Häuptel ein, bearbeitet baffelbe 
gerade fo wie im erften Graben, und macht auch, wenn ber 
ganze Vorrath eingezogen, oder wenn ber Graben am Schußs 
brett 4 bis 5 Zoll hoch aufgetragen ift, diefelben vier Abtheis 
lungen wie bei bem erften Graben. Die obere, 2 bis 3 Zoll 
breite, aus Körnern beſtehende Abtheilung, wird zu den Körs 
nem vom erften Graben gethan. Die folgende zweite Abtheis 
fung, oder das Häuptel, wird wieder auf die Bühne beffelben 
zweiten Grabend gebracht. Die nun folgende. britte Abtheis 
kung, von £ bi6 15 Fuß Breite, kommt auf die Bühne dei 
erſten Srabens zum Rauhſchlaͤmmen. Die. vierte und letzte 
Abtheilung, ebenfalls Grobes genannt, wird zu dem Groben 
vom erften Graben gethan, und ebenfalls als Durchlaßvorrath 
. . behandelt. Der zum zweitenmal auf dem zweiten ober Mit 
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telgraben bearbeitete Haͤuptelvorrath, wird in drei Abthellun⸗ 
gen geteilt. Der Inhalt der oberen Abtheilung, ober das 
Häuptel, ift durch die bisherige Schlämmarbeit ſchon fo hoc) 
im Gehalt getrieben, daß es auf die Bühne des dritten, ober 
des Reinmachgrabens gebracht werben kann. Körner werden 
bier nicht mehr abgefondert, fondern die, 5 bis 6 Fuß vom 
Schußbrett ab gerechnet, lange Abtheilung, gehört ausfchließs 


lich zu dem Vorrath für den dritten Graben. Auch wird der 


fogenannte Fuß aus ber Mitte des Grabend (mo bie Kiſte jes 
besmal angefegt wird), nicht mehr beſonders auögeftochen, in. 
bem derfelbe jest mit dem Worrath der nächften unteren Abs 
theilung zufammengebracht, und unter dem Namen Schwäns - 
zel auögefchlagen, und beſonders verarbeitet wird. Man pflegt 
den Schwänzel aber nur fo weit zu nehmen, als der Streich 
boden reicht, indem man bie unterften 14 bis 2 Fuß, welche 
da anfangen, wo ber Streichboden aufhört, oder "welche den 
unterften Theil des Heerded, — das Loch, — einnehmen, mit 
dem Groben vom erften Heerd, und mit dem Groben vom 
erften Schlämmen des zweiten Heerdes, gemeinfchaftlich dem 
Durchlaßvorrath zuförbert. 

Auf diefe Arbeit folgt nun das -Reinmachen auf dem 
dritten Graben. Die Arbeit auf dem Reinmachgraben ift 
von der auf den anderen beiden Gräben nicht abweichend. 
Es werben aber auf dem Reinmachgraben immer nur zwei 
Abtheilungen gemacht, wovon bie obere jedesmal wieber auf 
die Bühne deffelben, nämlich des dritten Grabens, die untere 
aber zum Schwänzel fommt. Beim Reinmachen iſt die Zahl 
ber Aufzüge mit der Kiſte ganz unbeftimmt, und richtet fich 
ganz allein nach ber Beſchaffenheit ber VBorräthe. Je reiner 
dieſe aber find, deſto mehr muß von dem Zufluß der hellen. 
Baffer abgebrochen werben; "auch iſt es bei dieſer Arbeit we⸗ 
ſentlich erforderlich, die Vorraͤthe fo nahe ald möglih am 
Schlußbrett zu halten, welches vorzüglich bei ben beiden letz⸗ 
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ten Reinfchlämmarbeiten nothwendig ift, indem bie Schliche 
dann fchon einen hohen Grab von Reinheit erhalten. haben. 
Gewöhnlich werden die Schliche dreimal auf bem Reinmach⸗ 
graben bearbeitet, ehe die obere Abtheilung, oder der Ober⸗ 
ſtich, als reiner Schlich angeſehen wird. Vier Arbeiter, welche 
ſich einander in die Haͤnde arbeiten, liefern in 12 Stunden 
etwa 5 Centner Grabenſchlich. 

Die Koͤrner von der oberſten, 2 bis 3 Zoll breiten Abs 
theilung auf dem erften und zweiten Graben, werben in glei: 
cher Art verarbeitet, wie die rohen Schlämmgräben Borräthe; 
‚nur mit dem Unterfchiebe, daß. nicht wieder Körner auögefto: 
chen werben, und baß der ganze untere Grabentheil, von 9 
bis 6 Fuß. Länge, vom Raubfchlämmen ber Kömer, als As 
ter auf die Halde gebracht, und im Winter zur Afteraufberei- 
tung genommen wird: Auch wird Diefe untere Abtheilung 
vom zweiten Schlämmen auf dem zweiten Graben ald Schwän: 
zel betrachtet, und auf ben Reinmachgraben gebracht. Aber 
bei dem Reinfchlämmen -auf dem dritten Graben, kommt - der: 
ſelbe Srabentheil als Schwänzel zu dem Schwänzel des ges 
wöhnlichen Schlämmgrabenvorrathed. Der Kömervorrath muß 
2 bis 3 mal öfter ald der rohe Schlammvorrath auf ben 
Reinmachheerd gebracht werden, um reine Schliche zu liefern, 
welche aber auch ald Sepfchliche betrachtet, und auch fo ges 
nannt werben. 

Die Aufbereitung bed Schwaͤnzelvorrathes wird fo lange 
fortgefeßt, bis bie Abfälle fo arm find, daß fie einer ferneren 


: Bearbeitung nicht mehr lohnen. Die Behandlung dieled Vor⸗ 


rathes ift wenig vwerfchieden von ber, der anderen Vorraͤthe. 
Es werben dabei Feine Körmer von dem oberften Grabentheil 
auögeftochen,. welches uͤberhaupt nur bei der Bearbeitung ber 
Vorräthe aus dem Schußgerinne von ber Rätterwäfche und 
vom Röfchpochen ber Fall ift. 

Die Zrüben von ſaͤmmtlichen Vorraͤthen, die durch bie 


| 
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Deffnungen in ber vorberen Wanb bes Grabens, in bie Beiden 
- Schlammfümpfe vor den Schlaͤmmgraͤben fallen, feben ihren 
Gehalt dort ab, welcher von Zeit zu Zeit auögefchlagen, und 
als Kehrheerdvorrath bemnächft weiter aufbereitet wird. Die 
aus jenen Suͤmpfen abgehenden Truͤben, gehen zuerft in drei 
fogenannte Sauftmpfe, und ſodann in die freie dluth. 





Die Dorotheer Erzwäfche verarbeitet Diejenigen eöfchen 
Vorraͤthe, welche auf anderen Aufbereitungsanftalten am Obers 
harz ald Schlämmgrabenvorrath betrachtet werben, auf dem 
Sichertroge. Allein das Schoßgerinne vom Bähpochen (vom 
Bergerz⸗ und, vom Xfterpochen) wirb, ehe es auf den Sicher 
trog kommt, auf den Schlämmgräben vorbereitet. Deshalb 
befteht eine Schlämmgrabenwäfhe bier nur aus zwei Gräben, 


indem der dritte durch den Sichertrog erfegt wird, Dean hält 


bie Goncentrirung der Schlämme auf den Gräben nothwen⸗ 
dig, weil fie ohne dieſe Concentrirung einen zu großen Ezver⸗ 
luſt auf dem Sichertroge erleiden würben. Die Urfache liegt 
vielleicht darin, daß ‚bei dem raſchen Durcharbeiten eined ars 
men Vorrathes auf Sichertrögen, ein. großer Theil der eins 
zelnen Bleiglanzkörner mit den Abgaͤngen fortgeriffen wird. 
Der aus dem Schoßgerinne ausgefchlagene Vorrath, wirb 
auf die Bühne des einen Schlämmgrabend gefchlagen, und auf 
bem Graben verwafchen. Hat fich der Graben angefuͤllt, fo 


kommt die obere Hälfte auf die Bühne des zweiten Grabens, 


der mittlere, hoͤchſtens 12 Zoll breite Stich, auf bie Bühne 
bes erſten Grabens zurüd, und ber Unterftich wird als unhals 
tig weggeſtuͤrzt. Der von dem erfien Graben auf bie Bühne 
des zweiten Grabens gefchlagene Vorrath, wird nun auf dem 
zweiten Schlämmgraben noch zweimal verwafchen, Bom ers 
ſten Wafchen in diefem Graben kommt der obere Theil wie⸗ 
der auf die Buͤhne des zweiten Grabens zuruͤck, der Mittel⸗ 
17* 
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fick von etwa 12 Zoll Breite auf die Bühne des erfien Gra⸗ 
bene, und der untere Theil ebenfalls als unhaltig über die 
Halde. — Dir Theil, welcher nach dem erflen Waſchen auf 
den zweiten Graben wieder auf bie. Bühne dieſes Grabens 
geichlagen ward, wird nun zum zweitenmal verwalchen. Der 
dabei fallende obere Stich kommt ald Sichertrogdvorrath zu 
den Sichertrögen. Der Mittelftih, bid auf 15 Zuß von un: 
ten, wird auf einen befonberen Haufen gefchlagen, und fo 
lange aufbervahrt, bis ein gehörige Quantum vorhanden ifl, 
welches alsdann für ſich ‚bearbeitet, und ganz fo wie das 
Schoßgerinne behandelt wird. Der Untetflih von 15 Fuß 
von diefem zweiten Wafchen auf dem zweiten Graben kommt 
gleichfalls als unhaltig über die Halbe, 


Zur Vergleichung mit der Harzer, möge noch eine Dar: 
fiellung der Schlammgrabenarbeit folgen, deren man ſich zu 
Holzappel bedient, wo man die Schlämmgräben in, dem Fall 
anwendet, wenn ed den Stoßheerden an Auffchlagewaflern 
fehlt, ober überhaupt um Die auf den Stoßheerden zu verar⸗ 
beitgnden Vorraͤthe zu vermindern. Die Einrichtung ber 
Schlämmgräben geht aus den Zeichnungen Fig. 142. im 
Grundriß, Fig. 144. in der Seitenanficht, und Fig. 143. in 
der vorberen Anfiht hervor. Die Länge des Grabens a bes 
trägt im Lichten 11 Fuß, die Breite 20 Zoll und die Tiefe 
18 Zoll. Auf den laufenden Zuß feiner Länge ‚erhält er eine 
Neigung von 5 Zoll. Der untere 30 Zoll lange Theil bes 
Bodens a’, liegt 15 Zoll tiefer als der obere Theil a. Weber 
ben Graben a liegt bie Bühne b, welche unten die Breite 
bed Grabens von 20 Zoll hat, oben aber 24 Zoll breit, und 
gegen den Graben etwas geneigt ifl. Sie ift mit 16 Zoll 
hohen Seitenbrettern eingefaßt. Unter ber Buͤhne befindet ſich 
dad Gerinne e, von 5 Zoll lichter Breite und 5 Zoll Tlefe, 
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welches aus dem | allgemeinen Gerinne e die Wafler empfängt, 
und dem Waflerkaften d zutheilt, welcher eben fo breit wie 
ber Graben, und 12 Zoll lang iſt. Hat fi ber Kaſten mit 


Waſſer ganz angefüllt, fo tritt daſſelbe über die vorbere Wand 
in den Graben. Die kurze Vorderwand des Schlämmgms» 


bens ift, wie die Zeichnung zeigt, mit 8 Oeffnungen verſehen, 
welche nach Umfländen mit Holzpftoͤcken verfchloffen werben. 


Die aus biefen Deffnungen abgehende Xrübe, fällt im bad 


Borgerinne £ von 40 Zoll Ränge, 17 300. Breite und 17 Boll 
Fiefe, und aus Diefem durch das ſtark fallende Gerinne g, in 
das wilde Fluthgerinne h. 
: Das zu den Schlämmgräben geförderte HBaufwek. wirb 

auf bie Bühne b gefchlagen, worauf die. hellen. Waſſer in den 
Waſſerkaſten gelaffen, und die Schlämme nady umb nad) mit 
ber Kifle von ber Bühne in ben Graben gezogen werben. 
Das Reinigen- der Schlämme durch Die Arbeit mit ber Kiffe 
wird nun fogleich begonnen, indem die Schlämme fletd gegen 


den Wafferkaften, alfo von unten hinauf. geſtrichen werben. 


Die oben fich anfammelnden, ſchon reineren Vorraͤthe, werben 
indeß von Zeit zu Zeit mit ber Kiſte wieder aufgezogen, das 
mit die. zugleich mit niebergeichlagenen- tauben Theile, von bem 
auf der Vorwand des Waſſerkaſtens hHinabrinnenben Waſſer 
fortgefpült. werben. Die bei biefer Arheit entfichende Truͤbe 


muß erſt völlig ‘ablaufen, che. man bie Kiſte wieber zum Her⸗ 


aufziehen anſetzt, Damit nicht wieder taube Bergart zurück ges 


führt wird. Nur auf, ben. pberen Theil des Grabens beſchraͤnkt 


ſich die Arbeit mit der Kifte, und bloß in dem Sal, wenn zu 
viel helle. Waſſer zufließen ſollten, muß zuweilen mit ber Kiſte 
von tieferen Punkten nach oben gezogen werden. Bei einem 
guten Gange der Arbeit ſoll dies jedoch nicht vorkommen, 


vielmehr der Zufluß des Waſſers ſogleich vermindert werden. 


Dabei hat ſich der Arbeiter nur vor dem entgegengeſetzten Feh⸗ 


ler zu huͤten, denn wenn die Waſſerzufluͤſſe zu geringe find, 


, 
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fo bäufen fih bie Sälinme zu — vor dem Waſſertaſten 
an, und werden nicht hinreichend gereinigt. In dem Verhaͤlt⸗ 
niß wie ſich die Vorraͤthe auftragen, werden die Oeffnungen 
in der Vorwand des Grabens, von unten nach oben geſchloſ⸗ 
ſen, damit nur die Truͤbe abgehen kann, bie ſchwereren Theile 
aber in dem Graben zuruͤckgehalten werben, 

Iſt ber Graben oben etwa 14 Zoll hoch aufgetragen, fo 
wird Fein Vorrath mehr von ber Bühne niebergezogen, ber 
- Bufluß des: Waſſers zum Waſſerkaſten wird abgefperrt, und 
es wird zum Ausfchlagen des Grabens gefchritten. Der Ober 
fi, welcher die reichften Schlämme liefert, wird 24 bis 30 
Boll breit genommen, und von mehreren Waͤſchen oder Schlaͤmm⸗ 
arbeiten gefammelt. — Der Mittelftih wird 25 bis 3 Fuß 
byeit genommen, als Schwänzel auögelchlagen, und ebenfalls 
befonderd aufbewahrt, Alles folgende beim Rauhfchlämmen 
iſt Unterſtich, nämlich After, welche als unhaltig über bie 
Halde geftürzt werben, - Gewöhnlich wird nur zweimal rauh 
geichlämmt, d. b. es werden reiche Schlämme, Schwänzel und 
. After ausgeichlagen, ehe zum Reinſchlaͤmmen gefchritten wird. 
Beim. Reinmachen erhält man reinen Schlich ale Oberflich, 
und Schwaͤnzel als Unterſtich. After werben beim — 
chen nicht ausgeſchlagen. 


Das Schwaͤnzel wird beſonders und fuͤr ſich, ſo Fänge be⸗ 


arbeitet, bis es zu arm iſt, um auf dem Schlaͤmmgraben wei⸗ 
ter aufbereitet zu werden. Es wird alsdann zu den liegenden 


Heerden abgegeben. Das erſte Schwaͤnzel wird gewoͤhnlich 


in der dritten Waͤſche rein; das folgende bedarf mehrerer Waͤ⸗ 
ſchen. Iſt der Ausſchlag aus dem Gerinne f reich genug, fo 
wird er ben liegenden Kehrheerden übergeben, fonft aber Tonımt 
er als After auf die Halbe, Beim Reinwaſchen bes Stems 
pelzeugs erhält man beim britten Reinfchlämmen reinen Schlich. 
Wem Reinwaſchen des Schwänzeld vom Schußgerinne und 
vor Stemyelzeug (welches bei der Arbeit auf Sandſtoßheer⸗ 
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den erhalten wird) fallen beim vierten Reinſchlaͤmmen reine 
ee 
Ah Das Concentriren auf unbeweglichen Heer: 
ben mit glatter Oberfläche Durch eine einfache Ope⸗ 
ration. 

Man nennt dieſe Heerde Kehrheerde, Kurzheerde, 
Glauchheerde und bedient ſich derſelben immer nur zum 
Coneentriren von zaͤhen Mehlen. In der Regel wird auf dieſe 
Heerde auch mit der Kiſte gearbeitet, und nur in ſolchen Faͤl⸗ 
ren, wenn ſehr ſchlammige und außerordentlich zaͤhe Vorraͤthe 
verwaſchen werden muͤſſen, wendet man die Kiſte zuweilen 
nicht an. 

Auch die Arbeit auf Kehrheerden iſt auf dem Oberharz 
zu großer Vollkommenheit gebracht. Auf ‚biefen Herden wer 
ben dort alle Schlämme verwafchen, die fich, theild wegen ih⸗ 
red feinen Korns, theils auch wegen ihrer. Geringhaltigkeit, 
auf anderen Aufbereitungsmafchinen nicht mit Vortheil bear: 


. beiten laſſen. Wen daher auf ben Kehrheerben ein größeres 


Haufwerk als ouf anderen Vorrichtungen, auf. dem Oberharz 
verarbeitet, dennoch aber auf ihnen Feine fo große Quantität 
von Schlihen ald auf anderen Heerden erzeugt wird; fo liegt 
der Grund nur darin, daß bie Kehrheerde bie. Arafen Poch⸗ 
mehle erhalten, und den groͤßten Theil der von den anderen 
Aufbereitungsvorrichtungen fallenden Abgänge. verarbeiten müfs 
fen. Vorraͤthe von zu roͤſchem Kom laſſen fich auf den Kehr⸗ 
heerden nicht verarbeiten, weil ſich auf: ber Heerbfläche dann 
fehr Leicht Erhöhungen bilden, welche Störungen und eine uns _ 
vollfommene Arbeit veranlaffen. 

Einen Oberharzer Kehrheerd ſtellt Fig 146, in ber Sei⸗ 

tenanſicht, und Fig. 146. im Grundriß dar. 

Der Kehrheerd ſelbſt beſteht aus einer, von 15 zölligen 

Brettern gebildeten geneigten Flaͤche. Die Breiter werben 
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zwiſchen zwei 11 Zoll hohen, 73 Bol ſtarken, und 24 bis 36 
Fuß langen Heerbbäumen, welche zu dieſem Zweck mit einem 
43 Zoll tiefen und 13 Zoll hohen Salz verfehen find, einge⸗ 
fäoben. Der Zalz ift 7 Sol über der unteren Fläche ber 
Heerbbäume, in denfelben eingehauen. Die Bodenbretter wers 
den, nachdem fie eingefchoben fi find, mit Keilen, von unten, in 
dem Falz feftgetrieben. . Die den Heerbboben bildenden Bret⸗ 
ter find wafferdiht in einander gefugt: Die wirkliche nugbare 
Länge des Heerbed ift geringer als bie Lange der Heerdbaͤume; 


den uͤbrigen Theil der Heerdlaͤnge nehmen theils die Stellta⸗ 
fel, theils zwei Gerinne ein, deren Zweck weiter unten ein⸗ 


leuchten wird. Die Vorrichtung zum Verduͤnnen der Schlämme 


befteht aus einem Heinen Waſſerrade a, an beffen Welle fich 
ein gußeiferner Menger b befi ndet, welcher, mit ſechs Schaus 
feln o verfehen ift. Die Auffchlagewaffer. erhält das’ Rad aus 
dem Gerinne d, aus welchem fie durch das Gerinne o auf 
das Rad oda Die Melle ruht bet f, f auf ihren Zap⸗ 


‘fen, deren Lager fih in zwei dazu —— Stutzen befin⸗ 


den. Um das Verſpruͤtzen ber Waſſer zu verhindern, iſt der 
Kaſten g um das Waſſerrad gelegt, in welchem fich die aufs 


geſchlagenen Waͤſſer anfammeln. : Einen Theil dieſer Waſſer 


benußt man für die Kehrheerde. Weil aber fuͤr den Bedarf 
derſelben die Menge der Aufſchlagewaſſer zu groß iſt, ſo hat 
man an der einen Seite des Waſſerkaſtens, auf der Sohle 
deſſelben, Ane Deffnung angebracht, welche mit einer Stell⸗ 


ſchuͤtze verſehen iſt Vermittelſt dieſer Schuͤtze laͤßt ſich der 


Zufluß des zu den Kehrheerden noͤthigen Waſſers reguliren, 
indem die uůberfluͤſſigen Waſſer durch dad Gerinne h abfließen. | 
Der Kehrheerd B Ak ohne: Happertbrett oder Stelltafel 


" gezeichnet, um aus ber Zeichnung. den Butritt‘ der. hellen Waſ⸗ 


fer auf ber Kehrheerd erſehen zu koͤnnen. Die auf die vor⸗ 
hin angefuͤhrte Weiſe regulirten Zufluͤſſe von helm Waſſern 


zu den Kehtheerden, gehen aus dem a or s in das 
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Serinne I, welches ganz horizontal liegt, unb von biefem durch 
dad Gerinne k auf den Kehrheerd, Die oben, mit « ß bes 
zeichnete Fläche bed Kehrheerded, liegt horizontal, und ift als 
ein Wafferbehälter anzufehen. Das Zurüdfallen des Waſſers 
nach hinten, wird durch die Leifte J verhütet. An den Seiten 
wird ber Mafferbehälter durch bie Heerdbäume m gefchloffen, 
fo dag das Wafler nur an der dem Kehrheerde zugewendeten 
Seite einen Ausweg findet. Um das Waſſer gleichmäßig auf 
den Heerb zu bringen, wird eine Spange n eingefhaben, welche 
fo tief eingefeßt werden muß, daß fie dem Waſſerſtrahl bricht, 
fo daß das Waſſer gewiffermaßen unter dieſer Spange her⸗ 
vorquellen muß, um auf den Heerd ‚zu gelangen. In den, 
Mengekaften (Gumpen, auch Gefälle genannt) o, werben bie 
zu verwafchenden Schlämme gethan, und, unter Zufluß von 
hellen Waſſern, welche aus dem Gerinne d, durd) die Lutte p, 
in den Mengekaften fallen, vermittelft des Mengers verbünnt. 
Wo fich die Lutte p mit dem Gerinne d verbindet, ift die letz⸗ 
tere mit einer Schüge verfehen, um dad Waſſer nah Erfors 
derniß zu foflen, oder auch ganz abfchlagen zu fünnen. Die 
verbünnten Schlämme fallen zuerft auf .ein eifernes, im Mens 
gekaſten befindliches Drathgitter, um zufaͤlligen Verunreinigungen 
durch Blaͤtter, Stroh, Holzſpaͤne u. ſ. f. den Zutritt auf den 
Heerd zu verfügen. Von dem Siebe werden fie in das Trüs 
begerinne q geleitet, und aus biefem, nach Erforderniß, ent« 
sweber auf dem einen ober ben anderen Heerd geführt. An 
feinem tiefften Punkt if an dem Mengeloften eine Deffnung 
angebracht, die mit einer Schuͤtze verſehen iſt, welche dazu 
dient, das roͤſche Korn, welches fich zwifchen ben Vorräthen 
befindet. und welches mit den verbünnten Schlämmen nicht 
abfließen , kann, von Zeitzu Zeit abzulaffen. Dies roͤſche Korn, 
und bie. bei dem Abfliegen deffelben mit abgehenben Waſſer, 
fallen in eine Lutte ‚r, und aus diefer in einen Behälter =, 

Der Behälter s ift mit einem Abflußgerinne t verfehen, aus 
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welchem die abfließende Zrübe in das Gerinne u gelangt, - 
welches mit ber allgemeinen Mehlführung von den Pochwer⸗ 
fen in Verbindung fteht. Die Heerbbäume.m ruhen auf brei 
Böden v. Auf der Dorotheer Wäfche ift der eigentliche Kehrs 
heerd, von der Gtelltafel oder vom Happenbrett w an gerech- 
net, 20 Zuß lang und 3 Fuß 5 Zoll breit. Er hat auf diefe 
ganze Länge ein Fallen von 22 Sol. An dem unteren Theite 
der Heerde find die zu der Wafchoperation erforderlichen ver: 
ſchiedenen Gerinne und Behaͤlter angebracht. x iſt der Schlich⸗ 
kaſten, y das Unterfaß und x das Gerinne, durch welches bie 
Unterfaßihlämme von den Kehrheerben in das Unterfaß ges 
führt werden. a’ iſt bad Gerinme, durch welches die ärmften 
Abgänge des Kehrheerbes, wie diejenigen welche während bes 
Auftragend abgeben, abgeführt werben, Sie gelangen aus 
diefem Gerinne in die Afterfaͤſſer. Schlichlaften und Unters 
faßgerinne werben durch Leiften b’ verfchloffen und nad) Er- 
forberniß geöffnet. Jene Leiſten find durch Lagen von Leder 
mit der Heerdfläche wafferdicht verbunden. Wenn fich der 
Schlichkaſten mit Schlichen angefuͤllt hat und ausgeſchlagen 
werben ſoll; fo werden die zwiſchen den Leiſten b’ befindlichen 
Seitenbretter, welche durch die Schlöffer e’ feftgehalten wers 
den, abgenommen, und ber Heerb dann fo ‘weit aufgedeckt, 
als der Schlichkaſten breit if. Die Schlichfaftentrübe geht 
durch das Gerinne d‘ in ein mit ber allgemeinen Mehlfüh- 
zung in Verbindung ſtehendes Gerinne, Auch die aus dem 
Unterfaß abfliegende Truͤbe ſteht mit. einem anderen Gerinne 
der allgemeinen Mehlführung in Verbindung. 
Die eben befchriebenen Kehrheerde haben den Namen ber 
Schlammheerde oder der Schlammkehrheerde erhal: 
ten, Von ihnen unterfcheiden fich die fogenannten Unter: 
gerinnheerde nur daburch, daß fie nicht, wie jene, in ih: 
vem Gefälle oder Gumpen, mit einem Menger verfehen find, 
indem die auf den Untergerinnheerben zu verwafchenden Schläm: 
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me, theils durch die zuftrömenden heilen Waffer, theils, wenn 
ed erforderlich feyn follte, durch Umrühren mit einer Schaufel, 
verbünnt werben. Dies ift der einzige Unterfchieb zwiſchen 
beiden Heerden, auf welchen die Arbeit des Verwaſchens eben⸗ 
falls ganz dieſelbe iſt. 

Die auf dieſen Heerden zu verwaſchenden Vorraͤthe find 
folgende: 
Auf die Untergerinnheerde kommen die Schlämme aus 


dem Untergerinne, aus der darauf folgenden Fuͤhrung der 


Mehlgrabentour und, nach Umſtaͤnden, auch die aus der zwei⸗ 
ten langen Fuͤhrung. Ferner die Schlaͤmme aus den Suͤm⸗ 
pfen von den Schlämmgräben, aus dem Sumpf unter den 
Dlanheerden, wo biefe noch vorhanden find, und auf der Lau⸗ 
tenthaler Wäfche auch die Eoncentrirten Schliche von dem Plans 


heerd. Auch auf der Dorotheer Waͤſche kommen die für den 


Betrieb der Stoßheerde beflimmten eben genannten Schlämme, 
aus dem Untergerinne und aus bem Halbgerinne, wenn bie 
Stoßheerde, wegen Mangel an Aufſchlagewaſſer, nicht betrie: 
ben werben Finnen, auf Untergerinnheerbe, 

Auf den Schlammheerden werden verarbeitet: bie Schlänme 
aus ber dritten, vierten und fünften fangen Führung der Mehls 


grabentourz zumellen auch die aus ber zweitens ferner alle 


Shlämme aus den Schlammfünpfen, mit welchen bie Mehls 
führung endigt; die Schlämme aus den Sümpfen der Raͤt⸗ 
terwäfche, und, auf ber Dorotheer Waͤſche, alle Abgänge ber 
Stoßheerde vom Raubftogen, fo wie bie in ben Stoßheerd⸗ 
ſuͤmpfen fih fammelnden Schlämme. | 
Die Arbeit auf ben Kehrheerden wird auf folgende Meife 
verrichtet: 

Bei zwei Kehrheerden ſind gewöhnlich drei Arbelter ber 
ſchaͤftigt. Einer derfelben verrichtet das Auftragen ber Schlämme, 
fo wie das Aufz und Zumachen der Gerinne, durch welche 


helle Waſſer zugeführt werden, — Der zweite Arbeiter fängt, 
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fobald ein Keerb mit Schlammvoräthen -hinlänglich belegt 
und ber Zufluß der Zrübe abgefihnitten ift, die Ar: 
beit mit der Kiſte an. Zuerſt fängt er bei der Stelltafel an, 
bie Schlaͤmme mit der Kiſte noch einmal etwas aufzuruͤhren, 
wodurch ein Theil der aufgetragenen Schlaͤmme den Wirkun⸗ 
gen des Waſſers abermals ausgeſetzt und zum Abſchlaͤmmen 
der tauben Gangarten Gelegenheit gegeben wird. Die leichteren 
Gangarten, welche der Stroͤmung des Waſſers nicht ſo wie 
die ſpecifiſch ſchwereren Erztheilchen widerſtehen koͤnnen, wer⸗ 
den von dem Waſſer ergriffen und mit .bemfelben von ber 
Heerdflaͤche heruntergefpült. Hat ber Arbeiter den ganzen 
Heerd mit der Kifte, von oben nad) unten, durch beftändiges 
Hins.und Herfahren nach der Breite des Heerdes, überfahs 
Nren, fo tritt er an-ben zweiten Heerd, der während dieſer Zeit 
mit Schlämmen belegt werben ifl, um biefelbe Arbeit zu vers 
richten. | 
Das Geſchaͤft des dritten Arbeiters iſt das Reinigen des 
Heerdes. Tr kehrt, mit einem aus birkenen Reiſern beſtehen⸗ 
den Beſen, "zuerft den Schlamm, welcher ſich gleich anfänglich 
auf dem unterſten Heerdraume niedergeſetzt hatte, in. das Af: 
tergerinne. Hierauf öffnet er die unterſte Heerbleifte, und Fehrt 
dad, was fid) auf bet oberen Heerdflaͤche, zwiſchen dieſer und 
der oberen Heerdleiſte abgeſetzt hatte, in das Untergerinne. 
Alsdann oͤffnet er die obere Leiſte und kehrt den ganzen auf 
der Heerdflaͤche befindlichen Vorrath, Lei. welcher Arbeit er 
ganz oben bei der Steltafel anfängt, als reine Schliche in 
den. Schlichkaſten. Waͤhrend dieſer Zeit hat der zweite Arbei⸗ 
ter den zweiten Heerd ebenfalls bis zum Abwaſchen fertig, 
und. der dritte Arbeiter wacht ihn fodann eben. fo . wie den 
erften Heerd ab. 
„Auf dieſe Weiſe wiederholen ſich die Arbeiten auf den 
beiden Heerben, ohne, alle Abweichungen. Das Zulaffen und 
Abſchneiden der Trüben iſt die Sache des zweiten Arbeiters. 
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Diejenigen Abgaͤnge, welche bei den Kehrheerdarbeiten in 
der Erzwaͤſche während des Auftragens und der alsdann fol: 
genden Bearbeitung der Schlaͤmme mit der Kiſte, uͤber den 
Heerd hinunter in das Aftergerinne fallen, gehen zunaͤchſt in 


7 


diie Afterfäffer, aus dieſen in bie Aftergerinne des Sichertros 


ges, dann abermals in Afterfäffern, aus dieſen in bie Afters 
fünpfe und endlich in die wilde Fluth. Wenn fi das Une 
terfaß mit Bortäthen angefüllt hat, fo wird es außgefchlagen. 
Die auögefchlagenen Schlämme werben nicht mit ben übrigen 
rohen Schlämmen gemeinfchaftlich, fondern für ſich allein auf 
den Schlammkehrheerden wieder verarbeitet, weil fie im Durch 
fehnitt reicher, aber von feinerem Kom find, ai Diejenigen, 
von welchen fie erhalten wurden. 

Zu einer Kehrheerdwaͤſche mögen im mittleren Durchſchnitt 
für die verſchiedenen Arten von Schlaͤmmen, 44 bis 5 Minu⸗ 
ten Zeit erforderlich feyn. — Wenn Sumpfſchlaͤmme verari 
beitet werben, fo laſſen fih in einer Woche im Durchſchnitt 
10 bis 12 Gentner reine Schliche auf zwei Kehrheerben darſtellen. 

-" ‚Die Kehrheerde ftehen auf dem Oberharz im großem Ans 
fehen, vorzüglich deshalb, weil'man, es mögen teiche ober 
arme Schlämme verarbeitet werden, bei jeder Kehrheerdwaͤſche 
Schliche erhaͤlt, die fo hoch aufbereitet find, daß fie, ohne eie. 
ner weiteren Aufbereitungsarbeit zu bedürfen, ſogleich an bie 
Hütte abgeliefert. werben koͤnnen. Der Bleigehalt ber Heerd⸗ 
fehliche fleigt von 50° bis zu 70 Prozent. — Sogar bie zaͤ⸗ 
hen Schlämme der blendigen Gefchide zu Lautenthal geben 
auf den Kehrheerden, fchon beim erflen Verwaſchen, eine 
Schliche, obgleich das ſpecifiſche Gewicht der Blende und. ihr 
blaͤttriges Gefüge, großer Sorgfalt. bei ben Aufbereitungsars 
beiten erfordern und fogar i bie Trennung von dem Sam | 
erfchweren. . u 
Es fcheint nicht, daß die als After bei vn Kehtferrdar 
beit fallenden Abgänge, verhältnigmäßig veicher wären, ald an 
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anderen Orten, wo man burch bie Kehrheerbarbeiten nur ein 


Concentriren der Schlämme, ober eine Vorbereitung berfelben 
zur Aufbereitung auf Stoßheerden beabfichtigt. 


. Der gute Erfolg bei den Kehrheerdarbeiten iſt abhängig, 
von ber Neigung ded Heerdes, von ber Verduͤnnung ber 
Schlämme, von. bem gleichförmigen Auftragen der verbünnten ' 
Schlämme auf den Heerd, von der angemeffenen' Menge ber 
zugeführten hellen Wafler, von der Art und Weife wie fie 
zugelaffen werben, und endlich von der Bearbeitung ber aufe 
getragenen Schlämme auf dem Heerde. Die Neigung ber 
Heerde ift am Oberharze jedoch: bei allen Kehrheerven, ohne 


weitere Rüdfiht auf die Beſchaffenheit der Schlämme, faſt 


ganz gleich. Man kann ed ald eine Hegel anfehen, bem 
Heerde auf jeden Zuß feiner Länge, ein Fallen von 1300 zu 
geben. Erfahrungen follen gelehrt haben, daß auf Kehrheers 
den mit einer geringeren Neigung, bie Arbeit ungleich lang: 
famer erfolgt und daß die Schlihe weniger rein ausfallen, 
weil, bei einer geringeren Neigung der Heerde, ein größerer 
Theil ber bei ben Schlämmen befindlichen tauben Gebirgsars 
ten auf der Heerbfläche mit abgeſetzt wird. 

Bon großer Wichtigkeit ift ed bei der Kehrheerbarbeit, 
dag, während bie verbinnten Schlämme über den Heerb ges 
ben, die hellen Waffer, eben fo wie bei dem Reinwaſchen der 
aufgetragenen Schlammfchicht mit der Kifte, einen freien Zus 
tritt haben. Früher fehügte man die hellen Waſſer ab, ſobald 
man die Truͤbe über den Heerd ließ,. und erlaubte den Zus 
tritt der hellen Waſſer erſt dann wieder, wenn ber Heerd völs 
lig belegt war. Bei biefem Verfahren war ed nicht zu vers 


meiden, daß bie in ben verbünnten Schlämmen enthaltenen 
- Erztheilchen, ohne den Zutritt der hellen Waffen, fich über den 


ganzen Heerb faft gleichmäßig verbreiteten, und daß auch viel 
Erztheilchen mit über dem Heerd hinunter, in bie Aftergerinne 
geführt wurden. Es konnten nämlich nur diejenigen Erztheil⸗ 
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en aus ber, ohne Zufritt von hellem Waſſet aufgetragenem 
Truͤbe, fih auf ber Heerdfläche ‚abfegen, welche ſchon eine ges 
wifje Größe batten; den feineren Erztheilchen mangelte das 
gehörige Gewicht, um ſich aus ber dichten Zrübe niederzu⸗ 
ſchlagen. Bei dem jetzt ſtatt findenden Verfahren, wo die hel⸗ 
len Waſſer waͤhrend des Auftragens Zutritt haben, iſt jenes 
Hinderniß weniger zu befuͤrchten, denn die Truͤbe wird durch 
die hellen Waſſer ſo verduͤnnt, daß auch die feineren Erztheil⸗ 
chen ſich auf der Heerdflaͤche mit abſetzen koͤnnen. Zunaͤchſt 
an der Stelltafel belegt ſich der Heerd am ſtaͤrkſten und die 
aufgetragene Schicht nimmt immer mehr an Stärke ab, je 
größer die Entfernung von ber Stelltafel if. Man läßt bie 
Truͤbe gewöhnlich fo lange auf ben Heerb gehen, bis fi an 
dem unteren Ende deſſelben, wenn man mit der Hand über 
die aufgetragenen Worräthe flreicht, eine blaue Farbe zeigt. 
Alsdann wird die Truͤbe abgeihüst und von nun an nur ben 
hellen Waflern ber Zutritt auf den Heerd geflattet. Den 
richtigen Zugang ber hellen Waſſer erkennt man daran, daß 
der Wellenfchlag raſch auf einander Folgt. Er darf jedoch in 
keine Stroͤmung uͤbergehen. 





Auch an anderen Orten, z. B. zu Holzappel, bedient 
man fi) ber Kehrheerbe, um bie zaͤhen Schlämme von ber 
Mehiführung der Naßpochwerke, fo wie verfchiedene Abgänge 
von ben Stoßheerden zu verarbeiten. Die Schlämme werben 
in einem Rührs oder Schlammlaften verbünnt und in einem 
ihrer jedeömaligen Befchaffenheit angemefienem verbünnten Zus 
flande aufgetragen, ohne daß beim Auftragen noch helle Waſ⸗ 
fer befonderd zufliegen, — obgleich, wenigftens bei einigen 
Heerden, die Vorrichtung dazu vorhanden, ifl. — ‚Nur beim 
Reinmachen, wenn mit der Kifte gearbeitet wird, welches wähs 
rend des Auftragens nicht geſchieht, werden helle Maffer ger 
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geben. Dan unterſcheidet Maſchinen ⸗Kehrheerde und Lies 
gende, Kehrheerde, auf welchen jedoch die Arbeit faſt ganz 
übereinftimmend ift; fo wie fich die Heerde felbft nur dadurch 
unterſcheiden, daß die erſteren größer find, und daß Die auf: 
zutragenden Schlämme in dem Gumpen ober Mehlkaſten 
durch einen Menger bei der Verdünnung durchgeruͤhrt werben. 
1.. Mafchinen: Kehrheerde. Die Zeichnungen Fig. 147. 
und 148, zeigen biefelben i im Grundriß und in der Seitenans 
ficht. Das, ohne den Kranz, 4 Fuß 9 Zoll hohe Raͤdchen a‘ 
ſetzt die Welle b und den daran befindlichen Menger ce, in 
Bervegung, deſſen einfache Conftruction mit vier Flügeln aus 
der Zeichnung hervorgeht. Die Waſſer fallen aus einem hoͤ⸗ 
her liegenden Gerinne durch bad Vorgerinne d, in den Men: 
gefaften e, zugleich aber auch aus dem Vorgerinne d durch 
die fenfrechte Lutte m in das Gerinne f, aus welchem fie, un: 
ter der Ausziehtafel h, unmittelbar als helle Waſſer auf bie 
Heerofläche i gelangen. Die Länge des Heerbes beträgt, von 
der Auödtragetafel an gerechnet, 21 Fuß 6 Zoll, auf welche 
Länge ihm eine Neigung von 28 Zoll zugatheilt iſt. Die 
Breite des Heerdes ift 42 Zoll. Die Schlitze k und 1, welche 
fi) an dem unteren Ende ber Heerdfläche, in Entfernungen von 
16 und 19 Zug von der Heerdtafel, befinden, und einige Zoll 
weit find, dienen zur, Abführung ber verschiedenen Truͤben in 
Das Neichgerinne n und in das Armgerinne o. Das Reich⸗ 
gerinne n ift 11 Fuß 6 Zoll lang, 24 Bol breit und 36 Zoll 
tief. Das Armgerirme o iſt 14 Fuß lang, 24 30 breit und 
24 Zoll tief. Beide Gerinne find in der Mitte noch mit eis 
nem Stege verfehen und vereinigen fich in dem Gerinne p, 
welches die Truͤbe, nachdem fie noch einige Gerinne durchlaus 
fen hat, in die Zluth bringt. Der Schlig k ift mit. einem 
Leberftreifen belegt, Damit die Truͤbe darüber weggehen Tann. 

Man läßt die zu verarbeitenden Schlämme vorher im: 
mer etwas austrodnen, damit fie nicht zu feucht unter ben 
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Menge: kommen, weil dann ihre Bertheilung ſchwierig ſeyn 
würde. Bon. den Schlämmen wirb jebeömal fo viel in den 
Mengelaften geftochen, als der Menger bei ben zufliegenden 
hellen Waſſern verarbeiten kann. Man flicht die Schlämme 
zugleich mit der Schaufel etwas durch, damit der Menger fie 
beffer zertheilen Tann. Die verbünnten Schlämme gehen Durch 
bad Gerinne g, durch einen Schliß, welcher durch einen Schies 
ber geöffnet und verfchloffen werben kann, auf die Ausziehta⸗ 
fel h und von biefer auf den Heerd. Jede Stelltafel h hat 
ihren befonderen Schliß in dem Gerinne g, und ift, wie ges - 
woͤhnlich, mit Stelftöschen verfehen. Sollten die Schlämme 
in dem Mengelaften nicht gehörig verbünnt feyn, und bider 
als es erforderlich iſt, aus dem Gerinne g niebergehen,. jo hilft 


“man fih durch Zulaffen non hellen Waflern durch das Gr⸗ 


vinne f, welche man aber in der Regel während bed Auftra⸗ 
gend nicht anwendet. Immer muß ber Heerd oben am 


ſtaͤrkſten auftragen; gefchieht dies aber zu flark, for daß er ſich 


ſchon in der Mitte faſt nicht mehr belegen will; ſo hat der 
Heerd zu wenig Waſſer, und & muß entweder mehr Wafler 
in den Mengelaften geführt, ober helles Wafler durch dad Ges 
sinne f auf den’ Heerd gebracht werben. Xrägt der Heerd 
hingegen unten zu ſtark auf, fo find bie Schlämme zu ſehr 
verbännt und es müffen die Zuflüffe in den Mengelaften ver⸗ 
mindert werben. Die Stärke ber aufgetragenen Schlämme 


muß alfo von oben nach unten regelmäßig abnehmen und bie 


Schlämme müffen eine geneigte Ebene auf ber. Heerbflähe 
bilden. Iſt auf dem erften Heerde eine hinlängliche Quantis 


taͤt von Schlämmen aufgetragen, To wirb der weitere Zufluß 


der Zrübe gehemmt und biefe-dem zweiten Heerbe zugeführt 
Während biefer auffrägt, laͤßt man. die hellen Wafler auf. ben 
erften Heerd umd bearbeitet ihn unter beftändigem Waſſerzu⸗ 
flug mit der Kiſte. Wenn fich in ber Mitte bed. Heerdes zu 


viel Schliche zeigen, ſo ift der Wafferzufluß zu groß; häufen 
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fie ſich aber oben zu fehr an, fo gehen zu wenig Waſſer auf 
ben Heerd.. Die Arbeit mit ber Kifte ‚befteht darin, daß bie 
aufgetragenen ‚Vorräthe von unten nach oben hinaufgearbeitet 
werden, um fie dem firdömenden Waſſer audzufegen, unb zwar 
fo lange, bis fich auf ber oberen Heerbfläche reiner Schlich 
“ zeigt. Der obere Schlik k, welcher während ber ganzen Ars 
beit mit Leder bedeckt war, damit die abgehende Truͤbe durch 
den unteren, ſtets offenen Schlik 1, in das Gerinne o fallen 
konnte, wird jest geöffnet, um die concentrirten Schliche in 
das Reichgerinne n gelangen zu laflen, in welches fie vermit; 
telft eined Beſens gekehrt werden. Iſt der Heerd gereinigt, 
fo fchließt man die Spalte, läßt aufs Neue Zrübe auf den 
Heerd gehen, unb macht, während biefer belegt, den zweiten 
Heerd rein, auf welchem fich die Vorräthe, während des Rein» 
machen jene3 Heerdes, aufgettagen haben. Dieſe Arbeit lie⸗ 
fert nur concentrirte Schlaͤmme; welche auf Schlammſtoßheerden 
vollends gereinigt werden. In dem Reichgerinne wird zuwei⸗ 
len geſenkt, wie bei der Mehlfuͤhrung. Es wird ausgeſchla⸗ 
gen, wenn es ſich angefuͤllt hat. Die Abgaͤnge in dem Arm⸗ 
gerinne o kommen zu den liegenden Kehrheerden. — Das 
Serinne p, und die barauf folgenden Gerinne, liefern nur ſehr 
zahe und arme Schlämme, welche ebenfalls auf bem liegenden 
Kehrheerbe verarbeitet werben. 


2. Liegende Kehrheerde. Se vier folcher Heerde haben 


ein gemeinfchaftliches Gerinne. Die Zeihnung Fig. 167. zeigt 
einen folchen Heerd im Grunbrig, und Sig. 168, in der Sei⸗ 
tenanſicht. 

Die Heerde find 15 Fuß lang, 33 Zoll breit, und haben 
auf. jeden laufenden Zuß ihrer Länge, eine Neigung von 2 
Zoll. Ueber. der Heerdflaͤche a, befindet fich ber Gefälle 
(Mehl⸗) kaſten b, welcher 32 Zoll ‚lang, unten fo .breit wie 
ber Heerd, oben aber. nur 6 Zoll breit if. In dieſem Ge 
faͤllekaſten werben bie hellen Waſſer aus dem Gerinne e durch 
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bie Gerinne d und e, zum Verduͤnnen ber Schlämme geleitet, 
Durch die. Leiften f ift die Heerdfläche unten fo flarf zuſam⸗ 
mengezogen, daß ber Heerd bei g nur noch 5 Bol breit iſt. 
Diefed Zufammenziehen hat nur den Zweck, die Worräthe vor 
dem Heerd leichter in bie für fie beflimmten Gerinne zu keh⸗ 
ren. Diefe Gerinne find mit h, i und k bezeichnet. hift das 
Sluthgerinne, welches bie Abgänge in die wilde Fluͤth führt; 
i das Reichgerinne und k das Armgerinne Auf diefen lie⸗ 
genden Heerben werben nur die Abgänge von ben Stoßheer⸗ 
ben, von ben Mafchinenkehrheerben und von den Schlämms 
gräben verarbeitet. Die Schlämme find alfo Abfälle von 
teils roͤſchen, theils zähen Vorraͤthen, und fo arm, daß bie 
Verarbeitung nur Kindern übertragen werben kann, weil fie 
hohe Löhne nicht tragen. — Diefe Heerde haben Feine bes 
fondere Zuführung von heilen Waflern, welcher fie deshalb . 
auch weniger bedürfen, weil jedeömal nur eine fehr geringe 
Duantität von Schlämmen in den Gefällefaften gebracht, dort 
hinreichend verdünnt und auf den Heerd getragen wird, fo 
bag die hellen Wafler, bei der Arbeit des Laͤuterns mit: ber 
Kifte, durch den alddann von Schlämmen ganz befreiten Ges 
faͤllekaſten unmittelbar auf ben Heerd treten koͤnnen. Man 
flicht jedesmal 4 bis 5 Schaufeln von dem vorgelaufenen 
Schlammvorrath in den Gefällefaften, läßt dann bie hellen 
Bafler aus dem Gerinne c hinzu, und verdünnt die Schlämme, 
unter befländigem Zufluß von Waffer, durch ununterhrochenes 
Aufrühren mit dem Außzieher (Krabe). Dies Aufrühren muß 
fo lange fortgefeßt werben, bis die eingetragenen Schlämme 
ganz verbünnt auf ben Heerd gefloffen find. Kommen bei 
diefer Arbeit zufällige Verunreinigungen, Gefteinflüde, Holz 
fpane u. f. f. vor, fo werben fie mit dem Auszieher auögehos 
ben und in ben Räumen 1 bei Seite gelegt. Die bei dem 
Auftragen von dem Heerde abgehende Truͤbe, wird unmittels 
bar durch dad Gerinne h in bie Fluth geführt. Iſt die in 
Ä 18*  - 
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ben Gefaͤllekaſten gebrachte geringe Quantität Schlämme, auf 

den Heerd niebergegangen, fo giebt man etwas mehr helle 
Waſſer, die beim Auftragen. nur ſchwach zufloffen,- und, läßt 
nun die Heerdtrübe in das Worgerinne i gehen. Die Bears 
beitung mit ber Kifte fängt von dem unteren Theil des Heers 
des an, aber nicht in Zügen parallel mit den langen Seiten 
des Heerdes, fondern mehr parallel mit den kurzen Heeidfeis 
ten, oder eigentlich diagonal, um die Arbeit zu befchleunigen. 
Zugleich ift aber audy darauf zu fehen, daß die Schlämme 
immer mehr nad) oben gezogen werben, welches vorzüglich 
von dem oberen Theile des Heerbes gilt. Kommen die Schliche 
oben ziemlich rein zum. Borichein und laufen bie Wafler Har 
ab, fo kehrt man bie gereinigten Schliche langſam von oben 
nach unten nieder, indem man fie mit ber Kifte bald zufams 
men bringt, bald wieder auseinander zieht, und den vberen 
Theil des Heerdes, in dem Verhaͤltniß wie die Vorraͤthe wei: 
ter hinunter gelehrt find, mit einem. Spitzbeſen völlig rein 
- macht. Sind die concentrirten ‚Schlihe in Folge diefer Bear- 
beitung bis zu ben Leiften £ niebergelehrt, fo wird das Schlich⸗ 
faß unter den Heerd gebracht und die Schliche in daſſelbe Hinz 
ein gelehrt. Diele concentrirten Schliche werben auf” den 
Schlammftoßheerden völlig rein gemacht. Ein Arbeiter kann 
in einer Zeit von 8 Stunden, 30 Wäfchen machen und ir 
diefer Zeit 20 bis 24 Pfund concentrirte Schliche liefern, ins 
bem zu jeber Wäfche etwa 15 Minuten Zeit erforberlich find. 


Im Freiberger Bergdiſtrikt hat man in ber neu 
Zeit mit Erfolg wieber angefangen, die Kehrheerde zum 
wachen der zäheften Schlamme anzuwenden. Die Arbeit auf 
biefen. Heerden unterfcheibet fich von ber gewöhnlichen Kehr- 
beerdarbeit vorzüglich dadurch, bag auf diefen Heerden gar 
ae mit der ve — wird. 
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‚ Der große Zeitaufwand und der. bedeutende Erzverluſt 
bei dem Verwaſchen des zaͤhen Schlämme auf Stoßheerden, 
gab, — nachdem bie langen Harzer Kehrheerde nicht mit güns 


| ſtigem Erfolge angewendet worden waren, — Veranlaſſung, 


in ber Beſchert⸗Gluͤcker Wäfche eine andere Art von liegenden 

Heerden anzuwenden, deren man fich zu Schneeberg zum Ber | 

wafchen der zähen Schlaͤmme bedient: 

Diele Heerde find Fig. 169. in der Seitenanficht, Fig. 170; - 

im Grundriß und Fig. 178. in der vorderen Anficht dargeſtellt. 
Die Haupttheite der Schneeberger Kehrheerde find: 

A. Die eigentlichen Heerde. B. Die Mehllaften. C,-Die 

Mehlſiebe. D. Die Mehlgerinne E. Die Ausziehtafeln. 

F, Die Schieber. 6G. Die Siebe über den Schlichkaſten. 

H.. Die Schlichlaften. J. Lutten zum Abfuͤhren der Heerd⸗ 


fluth. K. Lutte zum Ablaſſen der Waffer aus den Schlich⸗ 


kaſten. I. Waflerführungsgerinne. M. Eutte zum Abführen 
der üherflüffigen Waſſer aus dem Gerinne L. N. Lutte zum 
Zuführen der heilen Waſſer in dad Mehlgerinne. O. Gerinne 
durch welches die Waſſer aus den Kranen (Zapfen) in bie 
Lutte N geführt werden können. FP. Kranen, oder Zapfen. - 

Der Heerd A tft am Lichten 16. Fuß 8 Zoll lag, 3 Fuß 
3 Zoll breit und bat auf jeden Fuß Länge ein Fallen von ei⸗ 


nem Soll An feinem untern Ende iſt er durch vier Zoll hohe 


Bretter f; bis auf 3 Zoll zufammengezogen, damit ſowohl die 
abgehende Heerbfluth, als auch die abgeläuterten Schliche, bes 
quem von dem Schieber F aufgenommen und nach dem Dirt 
ihrer Beflimmung geführt werden koͤnnen. Des eigentliche. 
Heesbboden ift in den Heerdbaͤumen 14 Beil tief eingelaſſen 
und jedes Bodenbrett Dusch vier Keile angetrieben... Zum Zus 
fammenhalten der 8 Zoll hohen und.5 Bol flarken Heerd⸗ 
bäume, dienen drei, quer unter. bem Heerde bucchgehende Brei⸗ 
ter a, welche. da, mo fie ſich mit. den Heerdbaͤumen vereinigen, 
in einer. Schwalbenfchwanz.: VBerzapfung zugefchniften ſind. 
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An dem unteren Ende des Heerbed iſt eine Leifle b, welche 
beide Heerbbäume mit einander verbindet, befefligt. Sie dient 
dazu, den Schieber -F ganz nahe unter ‚die Abflußöffnung des 
Heerbes legen zu. können. Der ganze Heerb ruht auf zwei 
Böden c,c. Die Ausziehtafel E, nimmt Die ganze lichte Breite 
bed Heerdes ein; fie ift folglich 3 Fuß 3 300 lang und 1 Zug 
3 Zoll breit. Außer dem oberen. Waſſerſcheidekloͤtzchen, ift fie. 
noch mit 24 Stellkloͤtzchen verfehen und liegt mit ihrem unte⸗ 
ven Ende 1 Zoll über dem Heerdboden. Der Mehlkaſten 
(Gumpe) B, in welchen die zu verwafchenden zaͤhen Schlämme 
geſtuͤrzt werden, verrichtet diefelben Dienfte, wie der Mehlka⸗ 
ften bei den Stoßheerden. Er ift 2 Fuß 6 Zoll lang, oben 
1 Zuß 4 Zoll, unten 11 Zoll breit, ſteht gegen den Heerd 
geneigt, und hat an der unteren kurzen Seite, unmittelbar am 
Boden, eine 14 Zoll hohe und 14 Zoll weite Deffnung, Durch 
welche die Zrübe auf dad Mehlgerinne geführt wird. Die 
zum Auflöfen der Schlämme erforderlichen hellen Waſſer, wer⸗ 
den dem Mehllaften vermittelft eines mit einem Hahn verfes 
henen Zapfend (Kranens) P zugeführt, welcher mit dem Ges 
rinne L in Verbindung fleht. Die Anwendung eines Kras 
nens ift bei dieſer Waſcharbeit nöthig, weil der gute Erfolg 
berfeiben von einer angemefienen Wafferzuleitung ganz allein 
abhängig ifl. Aus dem Mehllaften fällt die Truͤbe auf ein 
jehr feines 6 Zoll breites und 8 Zoll langes Haarfieb C, weis 
ches etwa 400 Deffnungen auf ben Quabratzoll hat, und alle 
in der Zrübe befindlichen Unreinigfeiten, welche bem Gange 
bee Arbeit nachtheilig werden Tönnten, auffängt und zuruͤck 
hält. Die durch dad Sieb gehende Trübe, wird endlich mits 
telſt des Mehlgerinnes D, .auf die Ausziehtafel gebracht. Dad 
Gerinne O fleht an dem einen Ende mit der Lutte N in Ber: 
bindung; an dem anderen Ende liegt ed auf einem, an bem 
Gerinne L befefligten Brett d,’ welches die Fig. 172. im Durch 
ſchnitt nach gh vorſtellt. Es iſt da, wo das Gerinne O aufs 
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liegt, mit einem 10 Zoll langen Ausfchnitt verfehen, fo daß 


doas Gerinne in diefem Audfchnitt hin und ber bewegt werben 


kann. Diefe Vorrichtung dient dazu, bie. hellen Waller aus 
dem .Kranen, nach Erforderniß, in den Mehlkaſten, zum Aufs 
löfen der Schlämme, ober in bad Gerinne O, und durch die 
Entte N auf das Mehlgerinne D, und fo auf den Herd, zum . 
Abläutern der aufgetrogenen Schlämme, führen zn koͤnnen. 
Die Lutten N ftehen mit dem Boden bed Gerinned L in 
Verbindung. Die verbindende Deffnung ift jedoch während 
des Auftragend und Abläutend der Vorraͤthe ſtets gefchloffen, 
wozu der hölzerne Mlodk.c dient, welcher nur. dann herausge⸗ 
zogen wird, wenn die abgeläuterten unb auf dem Heerde ber 
findlichen Vorraͤthe, in den Schlichlaften gelehrt werben. 
Zum Ablehren der Schliche bedient man fich eines, aus 
Nadelholzzweigen zufammengebundenen Beſens. Damit keine, 
von dem Beſen ſich abloͤſenden Nadeln in das Schlichfaß mit 
uͤbergehen, wird der Schlich uͤber den Schieber F, auf das 
Drathfieb G geführt, welches 18 Zoll lang und breit iſt. 
Die Lutten J, deren bei jedem Heerde eine befindlich iſt, 
nehmen. die während des Auftragend: und Abläuternd abge 
hende Heerbfluth auf, welche: von. hier aus in ein Gerinne 
geht, das fich in die außerhalb bed Wafchgebäubes - befindfi- 
hen Afterfümpfe endigt. Weil bei dem Ablehren der abge _ 
laͤuterten Vorraͤthe, fehe viele. Waſſer mit in den Schlichlaften 
geben, biefelben aber nicht fortwährend. abfließen, jo läßt man 
fie, Damit fie nicht übertreten, von Zeit zu. Zeit in die Lutte 
K,: welche. mit dem Schlichkaften durch ein rundes Loch, 8 Zoll 
unterhalb des oberen Randes, welches mit einem hölzernen 
Pfiod verftopft ift, in Verbindung ſteht. Von hier gehen fie 
in ein Gerinne, durch welches fie in den vierten Satz ber 
Sanuptnichifährung geleitet werden. Sollten daher auch mit 
dem. — — BR: einige —— abgehen, ſo 
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finden diefe immer, wieber Gelegenheit, fich in den Mehlfuͤh⸗ 
ae — abzuſetzen. 

Das Verfahren bei Verwaſchen iſt folgendes. Es liegen 
vier ſolcher Heerde neben einander, welche einen gemeinſchaft⸗ 
Uchen Schlichkaſten haben, und zwar 2 und 2 auf einer Seite, 
fo wie die Beichnung fie darſtellt. Dieſen beiben gegenüber 
die anderen beiden, auf ber entgegengefeßten Seite des Schlich⸗ 
kaſtens. Allen vier Heerden ſieht ein Waͤſcher folgende 
Weiſe vor: 

Zuerſt füllt er die Mehlkaſten mit Vorraͤthen an, laßt dann 
die erforderlichen hellen Waſſer in einen Mehlkaſten gehen und 
lockert die Vorraͤthe in demſelben mit einem 2 Fuß langen 
hölzernen Stäbchen auf, damit dad Waſſer leichter das Er⸗ 
weichen und - Auflöfen der Schlaͤmme bewirken kann. Die 
aufgelößten Mehle, oder die Zrübe, nehmen ihren Weg durch 
‚bie im Boden ded Mehlkaften& befindliche Deffnung, gehen 


durch dad Sieb in das Mehlgerinne, treten aus biefem auf 


die Austragetafel, von welcher fie, duch die Stellkloͤtzchen 
gleichmäßig vertheilt, auf den Heerd gelangen. Die Heerds 
fluth faͤllt auf den ‚Schieber F, der ‚während des Auffragens 
und Abläuternd gegen Die Lutte I geneigt ift, Durch welche die - 
Heerdfluth, als nicht weiter dufbereitungswürdig, abgeführt 
wird. Iſt der eine Heerd fo weit geſtellt, fo begiebt fi) ber 
Waͤſcher zum zweiten Heerde, richtet diefen ganz auf. Diefelbe 
Meife zum Auftwagen vor, und behandelt fodann auch. ben 
‚ dritten und den vierten Heerd in ganz. ähnlicher Art. Waͤh⸗ 
vend des Auftragens treten Feine heilen Waſſer auf: den Heerd, 
auch werben den Truͤben, fobald fie aus dem Mehlkaſten ges 
gangen, Feine Heilen’ Maffer weiter zugefellt. Weil ein Rührs 
werk zum Auftöfen der Schlämme nicht vorhanden -ift; fo muß 
bie: Zrübe, wegen ber zähen Beichaffenheit der Schlaͤmme, 
‚ ziemlich verduͤnnt auf den Heerd .niebergehen, welches, wenn 
bie Arbeit auf dieſen Heerden mit Erfolg auögeführt werden 
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fol, ein nothwendiges Erforderniß iſt. Eben fo nothwendig 
iſt es, daß nur eine ſehr geringe Menge von ber Truͤbe auf 
den Heerd gelaflen wird, um jeben ſtarken Wellenfchlag zu 
vermeiden. Sowohl das Aufgeben einer nicht binlänglich vers - 
bünnten Truͤbe, als auch ein auf dem Heerde einen: flarfen 
Wellenſchlag verurfachendes Aufgeben derfelben, würben, bei 
den hoͤchſt zaͤhen Schlämmen bie auf-diefen Heerden verars 
beitet werben, einen großen Erzverluſt zur Folge haben. Im 
erfien Zal würden. ſich die Höchft feinen Erztheilhen nicht . 
hinlaͤnglich von ben fie umgebenden unhaltigen Schlammtheis 
len abfondern innen; der Heerd würde fich zwar mit Schlamm ' 
belegen, allein die aufgetragenen Vorraͤthe wuͤrden auf bem 
unteren Heerdtheil faft eben fo reichhaltig ausfallen, als auf 
bem oberen; bie Heerbfluth würbe ſehr reich bleiben. Im ans 
beren Fall würde der obere Heerbtheil zwar viel reicher als 
ber untere ausfallen; allein man würde nur einen fehr. gerins 
gen Theil der in den Schlämmen befindlichen Erze, und zwar : 
nur. die zöfcheften Erz⸗ und Bergtheile auf dem Heerde zus : 
ruͤckhalten; die feineren Exztheilchen würben mit.ber Heerd⸗ 
fluth fortgeführt werden. Beiden: Bedingungen. volllommen 
zu genligen, iſt feine geringe Aufgabe für den Waͤſcher. Eß 
ift dazu eine große Uebung erforderlich, weshalb died Waſch⸗ 
verfahren auch fehr ungünflige Nefultate geben Tönnte, wenn 
es ‚Durch ungeübte Arbeiter verrichtet wird. Für dad Auftrae 
gen der Schlämme auf einen Heerd, ift keine beflimmte Zeit 
anzugeben. Der erforderliche Zeitraum hängt größtentheild von . 
der Befchaffenheit der zu vermafchenden Vorraͤthe ab. ‚Sind 
biefe mehr xöfch, fo belegt fich der Herd fchneller, weil man 
mehr Truͤbe auf den Heerd gehen laflen kann. Sind fie fehr 
zähe, fo darf nur wenig Truͤbe auf den Heerd gelaffen wer⸗ 
ben, welcher fich dann in längerer Zeit erſt belegen wird. Bei 
ſehr zähen Sumpffihlämmen ‚läßt man .etwa alle 15 bis 17 | 
Minuten Truͤbe auf den Heerd treten. 


282 


— fich der erſte Heerd belegt bat, wird: das Geriune 
Ö unter den Kranen P gelegt, und von dem Augenblid an, 
wo dad Gerinne O die aus dem Kranen abfallenden Waſſer 
aufnimmt, gehen Feine Waſſer mehr in den Mehlkaſten, folg⸗ 
6% iſt dann auch dad Auftragen ‚der Zrüben beendigt. Nun 
beginnt das Abläutern der auf dem Heerde aufgefragenen 
Borraͤthe mit einer gleichen Quantität von: hellem Waſſer, 
welches während bed Auftragens der Schlämme in ben Mehl⸗ 
kaſten fiel. Die Operation bes Unterlegend‘ der Gerinne O 
unter die Kranen; wird bei allen Heerben, in berfelber Reihe⸗ 
folge wie fie angelaffen wurden, vorgenommen. Damit aber 
der Arbeiter während des Abläuternd befchäftigt ift, fo lockert 
er, ehe der erſte Heerb abläutert, die Schlämme in dem Mehl⸗ 
kaſten des zweiten Heerdes, mit bem Stäbchen auf. Iſt ber 
erfte Heerd hiernächft zum Abläutern gebracht,. jo werben die 
Schlämme in dem Mehlkaften des britten Heerdes aufgelok⸗ 
Bert, hierauf der zweite Heerb zum Abläutern gebracht, u. ſ. f. 
. Das Abläutern dauert fo lange fort, bis fi auf dem oberen 
tind- größten Theil des Heerbed, bie Exztheilchen durch Farbe 
und Glanz zu erfennen geben. Zum Abläutern eined Heer: 
bed find etwa 10 Minuten erforderih. Weder während bes 
Auftragend der Zrübe, noch während des Ablaͤuterns, darf 
der Heerd mit irgend einem Gezaͤhe bearbeitet werben, weil, 
bei der Feinheit der Erztheildhen und wegen der Kürze bed 
Heerdes, durch eine Bearbeitung deſſelben mit der Kiſte, oder mit 
einem anderen Ablaͤutergezaͤhe, ein großer Theil der Erztheil⸗ 
chen mit fortgeſchlaͤmmt werden wuͤrde. | 
Wenn bad Abläutern auf dem erften Heerbe beendigt iſt, 
ſo werden die Schliche in das Schlichfaß gekehrt. Damit die 
auf dem Heerde befindlichen Vorraͤthe ganz rein abgekehrt 
werden koͤnnen, wird der Pflod e aus dem Gerinne L gezo⸗ 
gen, und es tritt nun ein bedeutender Waſſerſtrom durch die 
Lutte N auf den Heerd. Ehe jedoch zum Abkehren des Heer⸗ 
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des gefchritten wirb, muß der Schieber F, welcher, während 
des Auftrages und Abläuternd bed Heerbed, bie Heerbfluth in 
bie Lutte I führte, fo gelegt werden, daß die während des 
Abkehrens von dem Heerde abgehenden Waſſer und Schliche, 
auf dad über den Schliehlaften liegende Sieb G gehen. Iſt 
der‘ Heerb abgekehrt, fo wird der Schieber von dem Schlichs 
faß weggenommen und gegen bie Lutte J gerichtet. Der Zus 
tritt dee Waſſer aus dem Gerinne L in die Lutte N, wird, 
durch dad Verſtopfen der Deffnung mittelft bed Pfloded e ver⸗ 
hindert, das Gerinne O wird unter dem Kranen weggerüdt, 
um die Waſſer wieder in ben Mehlkaſten fallen zu laflen, die 
Schlämme im Mehlkaſten werben wieder aufgelodert und zum _ 
Auftragen bes Heerbes von Neuem der Anfang gemacht. Eben 
fo werden die übrigen Heerde, in berfelben Reihenfolge wie fie 


-angelaffen wurden, abgefehrt und ſogleich wieder zum Auf⸗ 


tragen vorgerichtet. 

Sp wiederholt fich die Arbeit ohne weſentliche Abaͤnde⸗ 
rungen, wobei die Mehllaſten, wenn der Inhalt derſelben aufs 
gearbeitet ift, mit neuen Worräthen verfehen werden müffen. 

Bergleichende Verſuche haben es außer Zweifel gefebt, 
daß bie Verarbeitung der Schlämme auf diefen liegenden Heers 
den mit ungleich groͤßeren Vortheilen als auf Stoßheerden be⸗ 
wirkt wird. Eine groͤßere Laͤnge der Heerde, nach Art der 
langen Harzer Kehrheerde, wuͤrde ohne Zweifel dazu beitra⸗ 
gen, der Waſcharbeit auf dieſen Heerden einen noch guͤnſtigeren 
Erfolg zu verſchaffen. Die Harzer Kehrheerde ſelbſt ſcheinen 
deshalb einen unguͤnſtigen Erfolg herbeigeführt zu haben, weit 


das Bearbeiten mit vielem Waſſer und mit der Kifte, bei eis 


ner Operation, die mit Ruhe verrichtet werben fol, nicht zweck⸗ 
mäßig ifl. Die Zreiberger zaͤhen Schlämme find von ben 
Harzern nicht fowohl im Korn, ald in den Beflandtheilen vers 
ſchieden, und der fpecififch ſchwerere Bleiglanz dürfte eher die 
Behandlung auf Kehr⸗ und Stoßheerden vertragen, ald die 
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zaͤhen Schlämme in Freiberg, bei welchen ber’ Unterfchieb im 
fpecififihen Gewicht zwifchen den Erz⸗ und den tauben Berg⸗ 
fheilchen weniger bedeutend iſt. Bei den zu Freiberg anges 
Reiten vergleichenden Aufbereitungsverfuchen ber zähen Schläms 
me auf bem liegenden Heerde und auf Stoßheerben, hat fich 
der Borzug der erſteren nicht durch ben geringeren Silberver 
luſt — welcher im Gegentheil bei den Stoßheerben geringer 
geweſen iſt, — fondern durch den weit größeren Gehalt ber 
auf den. Hegenden Heerden bargeftellten Schliche, alfo- durch. 
bie größere Eoncentration des Silbers, und durch bie bebeus 
tend geringeren Wäfcherlöhne bei den liegenden Heerben, zu 
ertennen geben. Der Bortheil liegt daher vorzüglich in ben - 
Dreifen, welche die Hütte für die reicheren Schliche zu zahlen 
- vermag. Daß aber der Silberverluft bei den liegenden Heer⸗ 
ben größer als bei den Stoßheerben auögefallen, liegt gerade - 

darin, daß der Silbergehalt ftärker concentrirt worden ifl. - 


Die Ungerfhen Heerde. 

Die Heerde deren man fich in Ungern zum Concentrisen 
bes Pochmehls bedient, find theil3 wirkliche Kehrheerde, — 
welche jedoch erſt fpäter aus Tyrol eingeführt worben find, —. 
theils eine eigenthümliche Art von Heerben, welche fowohl we⸗ 
gen ihrer Conſtruction ald wegen ber Arbeitömethode auf ben» 
felben, zwilchen den Heerden und den Gräben in ber Mitte : 
ſtehen. Die eigentlichen alten Ungerfhen Schlämmpheerbe, 
werden jest vorzugsweiſe noch im Schemniter Diſtrikt in Nies 
ber Ungern angemendet, denn in Kremnig ifl-ihre Anwenbung 
durch die Kehrheerde, und in Nagy Banya in ber neueften 
Zeit durch die Stoßheerde ſehr befchräntt worden. Diefe 
Schlaͤmmheerde fiab gewöhnliche liegende Heerde, welche ſich 
von ben Kehrheerben durch ihre geringere Länge, vorzüglich 
aber durch Die Art des Auftragend und Reinigend des Meh⸗ 
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les unterfchelden. : Zwar wird auf biefen Heerden auch, wie 
anf ben mehrften Kehrheerden, mit der Kiſte gearbeitet; allein 
es werben nur verbünnte Mehle aufgetragen, welche in uns 
gleich größern Quantifäten ald bei den Kehrheerven auf dem 


Heerde audgezogen, auch nicht fogleich rein gemacht, fondern 


nad) einem zweiten Läuterungsprozeß auf demſelben Heerde 


‚ unterworfen werden, ohne beim Läutern helle Wafler anzu- 


wenden. Auf diefen Heerden flimmt alfo dad Verfahren bei 


dem Auftragen der Mehle mit dem bei den Kehrheerben üblie 
Shen überein; die Manipulation auf dem Heerde findet dage⸗ 


gen ganz in ber Art flatt, wie bei der Schlämmgrabenarbeit. 
Für die verfchiedenen Mehlforten wendet man verfchiedene 


Schlaͤmmheerde an, die fi aber nur durch die: werfchiebene 


Groͤße der Neigung gegen ben Horizont von einander unters 
fcheiden. Es verfteht fich, daß man ben Heerben diefe größere 
ober geringere Neigung, durch das Heben am hinteren oder 
oberen Ende, auch fehr leicht ertheilen fann, wenn fo wenig 
Heerde vorhanden find, daß -fie zur Verarbeitung von mehre⸗ 
ven Meblforten dienen müflen. Gewoͤhnlich wendet man vier 


verſchiedene Heerde, ober eigentlich Heerdneigungen an. Der 


erſte Heerd, oder der Reinmachheerd, dient zur Verarbeitung 


des Wellplachenmehls und zum Reinigen der von den anderen 


roͤſchen Mehlſorten erhaltenen concentrirten Vorraͤthe. Der 
zweite Heerd dient zum vorderen Mehl, der dritte zum hinte⸗ 
ren Mehl und zum friſchen Filze, und der vierte zum milden 


Filze und zu den Schlaͤmmen aus dent Schlammgerinne. 
Die Schlaͤmme aus den Schlammſuͤmpfen werden ebenfalls 
auf dieſen Heerden verarbeitet. 


Der Schlaͤmmheerd beſteht aus der eigentlichen Heerdta 
fel und aus der damit verbundenen Stell⸗ oder Ausziehtafel 


Gappenbrett), welche mit den kleinen prismatiſchen Stell⸗ 
kloͤtzchen verſehen iſt. Der Heerd iſt ganz einfach, im aͤhnli⸗ 
cher Art wie alle liegenden Heerde gebaut, und beſteht zuwei⸗ 
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len nur aus einer Lehmſohle, welcher man bie erforberliche 
Neigung gegeben, dann mit Brettem von ber Länge und 
Breite des Heerdes bebedit, und biefe Bretter mit einem Rande 
verfeben hat. Der Heerd felbft ift wenigfiens 12 Fuß lang 
und höchftens 5 Fuß breit. Eine größere Breite würde nach 
theifig feyn, weil der Schlämmer feine Arbeit dann nicht ſchnell 
genug auf allen Theilen des Heerdes würde verrichten können. 
Bei der angegebenen Länge giebt man dem Heerde, wenn 
Bleiſchliche verarbeitet werben, 21300 Neigung für den Well: 
plachenheerd, 19 Zoll für den Heerb des vorderen Mehles, 
17 für den des hinteren Mehles und: frifchen Filzes, und 8 
bis 9 für den des hinteren Filzes und bed Schlammes. Die 
Heerde für die Schlämme aus den Schlammfümpfen und für 
bie Abgänge, (Raß, oder Rooß) von den anderen Heerden, er⸗ 
halten eine noch geringere Neigung. Werden Mehle von Sil⸗ 
berpocherzen verarbeitet, ſo iſt die Neigung bei allen Herden 
verhältnigmäßig geringer. 

Ueber der Heerdtafel eines jeden Heerdes befinbet fih die 
Gumpe (der- Mehlkaften) in welche das zu verarbeitende Mehl 
gethan und zugleih mit dem erforderlichen Wafler verdünnt 
wird. Die verdünnten Vorraͤthe gehen aus einer am Boden 
ber Gumpe befindlichen Oeffnung, in ein Feines Gerinne, durch 

welches fie auf ben oberften und mittelften Stellfegel des Hap⸗ 
penbretted geführt werben. Unter bem Serinne hängt ein klei⸗ 
nes Sieb, um die zufälligen Verunreinigungen bed Mebles 
nicht mit auf Die Stelltafel gelangen zu laſſen. Soll keine 
Truͤbe mehr auf den Heerd gehen, fo wirb das Loch am Bo⸗ 
den ber Gumpe mit einem Pflod verfchlofien. Die Vorraͤthe 
werben in ber Gumpe in ber Regel nur mit einem Holden 
duch den Schlämmjungen aufgeruͤhrt. 

Laͤngs und über fämmtlichen Gumpen aller in einer Li⸗ 
nie liegenden Heerde, iſt eine Wafferrinne (der Grand) fort: 

geführt, aus aa ein jeber Gumpen bie a 
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fer erhält. Für jeben Sumpen finb in bem Grand zwei Deff- 
nungen mit einem Zapfen angebracht, von denen bie eine bas - 
Waſſer in ben höher liegenden, bie andere in ben tiefer liegen: 
den Theil des Gumpen leitet. Jenes nennt man dag hintere, 
dieſes das vordere Waſſer. Jenes dient zum Aufweichen, dies 
ſes zum Verduͤnnen der Schlaͤmme. Eine Vorſtellung von 
der Art wie dieſe Schlaͤmmheerde oft in großer Anzahl in ei⸗ 
ner Reihe neben einander liegen, giebt die Zeichnung Fig. 173. 
wo A ber Grand, B die Schlänmmheerbe, a das hintere Waſ⸗ 
fer, b dad vordere Waffer, e die Gerinne, welche die Mehle 
auf dad Happenbrett d der Schlämmheerde aus den Gumpen 
E teten, welche fich mit ihrer hinteren langen Seite an den 
. Grand A anlehnen. 

Der: Abgang vom Heerde (bie Raß) wird in ein unter 
und vor dem Heerde befinbliches Unterfaß (Heerdkaͤſtel) ge 
ſchlaͤmmt unb. aus demſelben durch ein Gerinne (Rafrinne) 
ben Sümpfen zugeführt. Ehe ſich die Heerdfluth aber vom 
Heerde abihlämmt, wird ihr noch ein Wiberftand dargeboten, - 
wodurch fich die Ungerſchen Schlämmheerde eigentlich von den 
Kehrheerden unterfiheiden. Es wird nämlich unten, nach der 
Breite des Heerded, zwilchen den beiden Heerdbaͤumen, eine 
Leifte n eingefchoben, in welcher. fich in einer fchrägen Linie 
5 Löcher über einander befinden, welche mit Zapfen verfehen 
find, durch welche fie, nach Maßgabe des Anwachſens der Vor⸗ 
räthe auf dem Heerde, verfchloffen werden. Man würde daher 
diefe Schlämmpheerde mit dem Schlämmgraben vergleichen koͤn⸗ 
nen, von welchem fie fich auch nur durch die geringe Höhe, 


und durch die Manipulation ohne Zuführung von hellen Ba | 


fern, unterfcheiden. Statt jener flehenden Leifte, wendet man 
zuweilen auch eine liegende Leifte t, Fig. 178. an, welche aus 
: einem ‚Brett von ber Breite des Heerdes beſteht. Diefe Leifle 
bildet eine fchiefe Kläche gegen ben Heerd, deren Neigung burd) 
einen unter ber Leifte geichobenen Keil i beflimmt werden kann. 
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Man trifft noch einige Modifikationen von biefen Schlaͤmm⸗ 
heerden an, von welchen man bie gebrochenen Heerbe, und bie 
- fogenannten Fluͤgelheerde unterfcheiden Tarın. Beide find auch 
nur 12 Fuß lang und etwa 5 Fuß breit, haben auch uͤbri⸗ 
gend biefelbe Einrichtung mit den Happenbrettern, Gumpen 
und Waſſergerinnen, wie alle übrigen Schlämmheerde, fo wie 
ſich auch die Arbeit auf diefen Heerden weſentlich gar nicht 
unterſcheidet. 
Auf dem gebrochenen Heerde werben 6 Fuß unter 
dem Happenbrett, in demſelben Verhaͤltniß als fich der auf 
dem Heerbe aufgetragene Vorrath erhöhet, Leiften (Schwelteis 
ſten, Borlegehölzer) quer über den Heerd gelegt. Auf den 
Fig. 174. und 175. ift A der Schlaͤmmheerd und k find bie 
. Schwelleiften. An der jedesmal zu oberft liegenden Leifte wird 


eine Beine, mit einer Menge von Löchern durchbohrte Rinne 


> angehängt, damit ſich die von der oberen Abteilung nieder: 
. fliegende Truͤbe, ganz gleichartig über bie untere Abtheilung 
verbreiten Tann. Die Leiften follen die feinen Erztheilchen zus 
ruͤckhalten. Es wird nur auf der oberen Abtheilung mit ber 

Kiſte gearbeitet, weshalb die, untere Abtheilung auch eine ges 
ringere Neigung erhält, um nur bie leichten und tauben Gange 

. arten von dem Heerde abgehen zu laſſen. Diefe Leiften ſollen 
zugleih die Stelle ber unteren Leifte bei den gewöhnlichen 
Schlämmiheerben vertreten, indem dieſe Heerde die Heerdfluth 
unmittelbar abführen, ohne daß dieſelbe durch —— oder 
liegende Leiſten weiter aufgehalten. würde. 


Der Fluͤgelheerd B, in den Fig. 176. und 177. hat 


in. der Hälfte feiner Länge noch ein zweites Happenbrett a, 


: welches die Stelle der Schwelleiften bei den gebrochenen‘ Heer⸗ 


‚ben vertritt und. welches aus bemfelben Grunde vorgerichtet 


if. Auch bei diefen Heerden bat die untere Abtheilung,. aus. 


dem vorhin angegebenen Grunde, eine geringere Neigung ges 
\ =: 


/ 
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gen den Horizont und wirft die Heerdfluth ohne vorgeſetzte 
Leiſte ab. 

Die Arbeit auf allen dieſen Heerden wird auf die Weiſe 
verrichtet, daß die in die Gumpen gebrachten Vorraͤthe mit 
dem hinteren Waſſer aufgeweicht, mit dem vorderen Waſſer 
verduͤnnt, und in dem verduͤnnten Zuſtande durch das untere 
Gumpenloch und dad darunter befindliche Gerinne, auf das 
‚Happenbrett geleitet und von dort, durch Hülfe der Stell: 
kloͤtzchen gleichmäßig vertheilt, auf den Heerd geführt werben. 
Je feifcher (eöfcher) bie Mehle find, defto ſtaͤrker iſt die Ver⸗ 
duͤnnung; nur gegen das Ende ber Arbeit vergrößert man das 
Berhältniß ber vorderen Wafler, ohne jedoch jemals ganz helle 
Waſſer uͤber den Heerd gehen zu laſſen. Die niedergegangene 
Truͤbe wird mit der Kiſte ſtets und ununterbrochen wieder 
von unten nach oben, gegen das Happenbrett geſtrichen. Bei 
roͤſchen Mehlen muß ſtaͤrker und ſchneller, als bei zaͤhen, mit 
der Kiſte gearbeitet werden. Bei den zaͤheſten Schlaͤmmen, 
vorzuͤglich bei den Sumpfſchlaͤmmen, wird mit der Kiſte nur 
ſehr gelinde auf die Oberflaͤche getupft, ohne eigentlich zu 
ſtreichen, damit der feine Schlich nicht aufgeruͤhrt wird, fons 
bern Zeit erhält, ſich zu feßen. Der Schlämmer hat dahin 
au ſehen, daß der haltige Theil der Worräthe immer auf dem 
oberen Theil des Heerdes liegen bleibt, und fich nicht über 
die ganze Heerdfläche verbreitet; er muß alfo durch die Arbeit 
mit feiner Kifte der Neigung des Heerdes, bie der jedesmali⸗ 
gen Beichaffenheit ber Meble angemeflen feyn muß, zu Dülfe 
kommen. 

Hat ſich der Heerd bis zu einer Höhe von 6 bis 7 Zoll 
angefuͤllt, ſo wird der weitere Zugang der Truͤbe, durch Ver⸗ 
ſtopfen der unteren Oeffnung in der Gumpe, abgeſchnitten und 
der Heerd wird ausgeſtochen. Man macht 3, auch wohl meh⸗ 
rere Abtheilungen, von denen jede beſonders aufgeſtuͤrzt 
demnaͤchſt wieder beſonders geſchlaͤmmt wird. 

Karſten Metallurgie IL. Thl. 19 


20 


Die Abgaͤnge vom erſten Schlaͤmmen, wenn ſie von der 
Wellplachenarbeit herruͤhren, kommen wieder aufs Pochwerf 
Von allen anderen Mehlen gehen ſie in der Regel in die wilde 
Fluth; nur bei reihen Mehlen kommen fie, obgleich ſelten, 
auf die Raßheerde, nämlich auf kurze (8 bis 9 Fuß lange) 
Schlämmheerde mit fehr geringer Neigung, welche mit grober 
Leinewand überdedtt werden. Was ſich auf ber Leinewand 
abfest, wird abgeflaut und auf den Schlämmpheerben für die. 
milden Filze vein gemacht. Die Abgänge von ven Rıpperrben 
‚gehen in die Fluth. 

Bei Gold haltenden Erzen wird, bei der Verarbeitung 
der Wellplachenmehle, die obere Abtheilung auf dem Schlamm: 
heerd, ober der Oberftich, jedesmal zum Goldausziehen gege: 
ben. Die übrigen Stiche werben, jeder für ſich beſonders, 
auf die ſchon, angegebene Weiſe auf dem Schlaͤmmheerd rein 
gemacht, doch ſo, daß immer der Oberſtich von den Wellpla⸗ 
chenmehlen zum Goldausziehen kommt. Daſſelbe geſchieht 
auch mit dem Oberſtich von der zweiten Bearbeitung, ober 
vom Reinmachen der anderen Mehle, nur dag dieſe Stiche 
oft ſehr ſchmal genommen werden. Die unterften Stiche kom⸗ 
men bei der erflen Bearbeitung in die Raß; beim Reinma⸗ 
chen erfolgen reine Schliche, reiche Schliche, die abermals rein 
gemacht werden und arme Worräthe, die auch in die Raß ge: 
worfen werben, Ueberhaupt aber hängt ed ganz von der Rein- 
beit ber verfchiedenen Stiche ab, wie oft fie wieder zum Schläms 

men zuruͤck gegeben ‘werben müffen. | 

Die Schlämme’ aus den Suͤmpfen werben auf ſchwach 
gentigten Schlämmbeerden, bie oft im Freien flehen, im Som» 
mer abgeichlämmt, wobei bloß concentriete Vorraͤthe und taube 
Abgänge erhalten werben, welche in die Zluth gehen. Die 
eoncentrirte Borräthe werben demnaͤchſt auf den Schlämm- 
heerden, für welche fi bad Korn am beften eignet, rein 
gemacht. | 


\ 
— 
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Sind die Mehle reich an’ Gold, fo’ wirb unter jeder 
Gumpe, ſtatt der gewöhnlichen Gumpgerinne, eiue 14 bis 16 
Zoll breite, flach fallende, mit Planen- belegte Rinne (Gum⸗ 
"penlutte) gelegt, damit fich die Goldthellchen, beim Iangfamen 
Niederfließen det Truͤbe durch die weite Rinne a das Hape 
penbreit, auf den Planen abſetzen./ 
Statt dieſer Schlaͤmmheerde find in Sichenburgen laͤngere 
ſiegende Heerde (28 Fuß lang und: 5: Fuß breit) eingeführt 
worden. Dan nennt fie Bieberbergifche Heerde, weil fie 
buch Herrn Biberberger aud Tyrol nach Siebenbürgen 
verpflanzt wurden. ‘Sie führen aber auch den Namen Kehrs 
Inttenheerde, weil fie in der Mitte der Heerdlänge mit eis 
‚ner Klappe (Lutte) verfehen find, die nach dem erfolgten Läus 
tern dee Schliche geöffnet wird, um-bie reinen Schliche durch 
diefe Klappe in dad darunter ſtehende Schlihfaß zu kehren. 
-Die unterhalb der Klappe auf dem Heerd aufgetragenen Vor⸗ 
-räthe, find entweder unreine Schlihe, die zu dem Mehlvors 
rath, zu welchem fie gehören, wieder abgegeben werden; oder 
es ift Taubes. Das Unhaltige:geht in bie Fluth; die unres 
nen Schliche werben in ein Unterfaß gekehrt, zu welchem Zweck 
nicht weit vom unteren Ende beö Heerded eine zweite Klappe 
angebrachtiift, welche, wie fich von felbft verfteht, eben fo wie ' 
‘die obere Klappe ' in der Mitte des Heerdes, während der Ars 
beit verfchloffen tft. Zuweilen werben’ diefe Kehrheerde jeboch 
auch ohne Klappen angewendet und unterſcheiden ſich nicht 
von den am Harz u. f f. gebräuchlichen. Auch die Zufühs 
rung der hellen Waſſer iſt von der Zuflihrnng der verduͤnnten 
Schlaͤmme gany unabhängig. Deſto leichter wirde es feyn, 
bei dieſen Heerden die Oberharzer Kehtheerbarbeit einzuführen, 
nämlich die hellen Waſſer nicht bloß beim Laͤutern, ſondern 
auch ſchon beim Auftragen der verduͤnnten Mehle uͤber den 
Heerd gehen zu Taffen. Birttich iſt dieſe — auch ſchon 
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‚an. mehreren Orten. eingeführt, fo daß fie mit bes Dberharger 
Kehtheerdarbeit durchaut uͤbereiuſtimmt. 
Auf anderen Heerden wird jedoch noch fo gearbeitet, daß 
‚bie verduͤnnten Schlaͤmme erſt aufgetragen, und alsdann bie 
hellen Waſſer zum.’ Laͤutern oder zum Reinmachen auf ben 

Heerd gebracht werden. Died Verfahren. findet. vorzüglich doxt 
ftatt,. wo die hellen Waſſer noch mit im, bie Gumpe geben 
und nicht für ſich befonberd ‚auf den Heerd- geleitet werben. 
Alsdann wird bie Gumpe auch jedesmal nur mit. fo. viel 
Mehlvorrath angefuͤllt, als zu einer Anwaͤſche erforderlich if. 
Die Arbeit auf den. alten Ungerſchen Kehrheerden iſt auch 
in ſo fern mit der Schlaͤmmgrabenarbeit zu vergleichen, als 
dadurch nicht kleine Quantitaͤten von Mehl zu einer Anwaͤſche 
auf den Heerd gebracht. und rein gemacht, ſondern größere 
Mengen aufgetragen und ziner wiederholten Bearbeitung, wenn 
‚auch zuweilen auf einem und demſelben Heerde, unterworfen 
‚werden, fo daß alfo bie alte Ungerfche Kehrheerdarbeit eigents 
lich eine Schlaͤmmgrabenarbeit in niedrigen Gräben,  genanut 
‚werben müßte. Dagegen find bie — le 
Ä a 





5b Das Goncentriren auf unbeweglichen Heer 
den mit rauber Dberfläße, ober duf Planenheer 
den. 

Die Planenheerbe find lange, geneigte, liegende Heerde, 
auf welchen die zu verarbeitenden Vorraͤthe nicht mit der Kiſte 
behandelt, ſondern bloß durch die langſame Strömung bed 
Waſſers von oben mac. unten niebergeführt, und die ſchwere⸗ 
ren, erzhaltigen Theile der Worräthe Dabei, theiis durch ihr 
fpecififches‘ Gewicht, theild und vorzüglich durch eine abfichts 
lich vermehrte Friktion gegen ben Heerdboden, auf dem Heerde, 
beſonders auf. deſſen oberen Theile, zuruͤckgehalten werden. 


m — — — — 
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Bermehrt wird die Friktion ber Theiſchen der zu verwaſchen, 
den Vorraͤthe gegen den Heerdboden dadurch, daß man bei“ 
letzteren mit Tuͤchern oder Planen bebedit, auf denen die Vor⸗ 
raͤthe niedergefchlämmt ‚werben. Die Planenheerde find alſo 
nichts anderes ald. Kehtheerbe, deren Boden mit einer Dede 
verfehen iſt; vorzüglich ſtimmen fie mit den Kehrheerden, auf 
weichen keine Bearbeitung mit: der Kifte ſtatt findet, vollkom⸗ 
mer überein. Die nicht geglättete Oberfläche des Heerdbo⸗ 
dens felbft, wuͤrde bie Stelle ber Dede vertreten, wenn es 
möglich wäre, die zwiſchen ben Holzfaͤſerchen aufgefangenen- 
Schliche jedesmal’ mit "Beichtigleit abzunehmen. Deshalb iſt 
auch bei den Decken oder Planen. vorzüglih auf bie beiden 


Umftaͤnde Rüdficht zu nehmen, daß man ſie nach einer jedes⸗ 


maligen Wäfche leicht abnehmen und wieber auflegen Tann, 
und Daß fie aus Zeugen beflchen, welche zwar bie zu ihrer. 
Beſtimmung  erfosderliche Raubigkeit der Oberfläche beſitzen, 
aber die Aufgefangenen. Schliche ‚nicht fo ſehr zurüd halte, 
daß fie nicht ohne viele Mühe und. Arbeit wieder ausgewa⸗ 
ſchen werden koͤnnten. Wollene Deden würden fich Daher zu 
den Planen nicht eignen. 

Der Planenheerd iſt die aͤlteſte Vorrichtung, welche man: 
angewendet hat, um bie Erztheilchen von den tauben Beimen⸗ 
gungen, in dem natuͤrlichen ſandigen, oder in dem abſichtlich 
und durch Kunſt herbägeführten zerkleinerten, pulverartigen 
Zuſtande zu tremmen. Als man ſpaͤter bie Bearbeitung der 
auf: den Heerd geſchlaͤmmten Vorraͤthe mit der Kiſte einfuͤhrte, 
uͤberzeugte man ſich, daß es einer rauhen Oberflaͤche des Heerde 


bodens nicht beduͤrfe, um bie ſchwereren Erztheilchen auf bem, 


Heerde zuruͤck zu halten... Man warf die Panen um fo mehr 
ab, als die Erfahrung ergeben hatte, daß fie ihre rauhe Ober⸗ 
fläche, Dusch Öfteren Gebrauch, bald verloren und dann nicht 
mehr lelfteten, ald man von. einem unbebediten Heerdboden 
erwarten konnte. Im füblichen Deutfehlaud und in Ungern 
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ſind die Planenheerbe: ſchon zu Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts durch die Schlaͤmm⸗ und Kehrheerde verdraͤngt wor⸗ 
den; in Sachſen wurden fie im letzten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts abgeworfen -umb zuerft Durch Kehrheerde, dem⸗ 
naͤchſt aber durch Stoßheerde erſetzt, und auf dem Harz iſt 
ihre Anwendang jebt ſehr befchränkt, ſeitdem die Kehrheerde 
dort ebenfalld ganz ‚allgemein geworden find und die Kehr⸗ 
heerbarbeit mit großer Geſchicklichkeit und mit dem günfligften 
Erfolge ausgeübt wird. Man bedient fich auf bem Oberharze 
ber Planenheerbe faft.nur.allein noch bazu, die Halbprodukte 
von den Schlänsmgräben, das ſogenannte Grobe: (den Unter 
flih) aufzubereiten. Wo aber die Schlämmgraben nicht zum 
Reinmachen der Schliche, fondbern nur zur Worbereitung - ver. 
Hochmehle für den Sichertrog dienen (Dorotheer Erzwaͤſche), 
da werben die Planenheerde auch jetzt nicht mehr angetroffen, 
indem flatt derfelben die Stoßheerde eingeführt find. 

Man bediente fih der Planenheerde in früherer ‚Zeit zur 
Aufbereitung der roͤſchen und. der zähen Schlämme. Die letz⸗ 
teren find indeß noch weniger ald bie erſteren zur Bearbei, 
tung auf Planenheerden geeignet, befonberd dann nicht, wenn 
die zaͤh gepochte Gangart fehr ſchmeidig und fchmierig ifl. Am 

Oberharz befchränkt fih die Anwendung ber -Planenheerbe da⸗ 

her jetzt auch nur auf bie Werarbeitung: bee aͤrmeren roͤſchen 
Vorraͤthe, indem die aͤrmeren zähen Worräthe ſaͤmmtlich der 
Bearbeitung auf’ den Kehrheerben unterworfen werben. | 

Weil dad Weientliche der Planenheerbarbeit und das Uns 
terſcheidende berfelben von der Kehrheerbarbeit, nur allein das 
ein befteht, daß ben zu verwafchenden Schlämmen eine rauhe 
Ablagerungäfläche dargeboten. wird; fo. geht ſchon Daraus hers 
‚vor, daß Feine große Quantität des zu verwaſchenden Hauf⸗ 
werks mit einem ‚mal in die Arbeit. gegeben werben Tann. 

Der Heerbboben würbe, bet: einer zu ſtarken Belegung, feinen 
Zweck nicht mehr erfüllen, indem eine ſtark aufgetragene Schicht 


. / 
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von Vorraͤthen fich nicht anders wie auf hewhhnüchen Kehr⸗ 
heerden verhalten wuͤrde. 

Wegen des groͤßeren Widerſtandes den die Schlammtheil⸗ 
chen auf der rauhen Flaͤche der Planenheerde erfahren, beduͤr⸗ 
fen dieſe Heerde einer größeren Menge Waſſer als die Kehr⸗ 
heerde. Darin liegt aber auch zugleich die Urſache eines groͤ⸗ 
ßeren Erzverluſtes, wenn die Planenheerde reine Schliche lie⸗ 
fern ſollen. Eine zu wenig verduͤnnte Truͤbe wuͤrde die Tren⸗ 
nung der Erztheilchen von der tauben Gangart nicht zulaſſen. 
Man war daher genoͤthigt, die Arbeit auf, den Planenheerden 
in zwei beſondere Perioden einzutheilen. Die erſte Periode | 
war dazu beftimmt, die verbünnte Truͤbe auf den Heerd zu 
bringen, oder bie Schlämme auf dem Heerde audzuziehen. 
Hatte fi der Heerd mit Worräthen belegt, fo warb ber Zus 
gang der Truͤbe abgefchnitten und es trat die zweite. Periode, 
nämlich Die bed Läuternd oder des Reinmachens durch helle 
Bafler ein. Wei diefem Abläutern mußten nothwendig alle 
Erztheilchen, die bei dem Auftragen und Ausziehen ber Trübe 
fhon weit auf die Heerdfläche niedergegangen waren, verloren 
gehen. Außerdem war man, um reine Schlihe mit einem 
nicht zu großen Zeitaufwande barzuftellen, genöthigt, die bel: 
In Waſſer beim Abläutern in größerer Menge und mit einer 
ſtaͤrkeren Strömung niedergehen zu laffen, ald ed ber Beſchaf⸗ 
fenheit der aufgetragenen Worräthe angemeflen war. Diefer 
Verfahrungsart bei der Planenheerbarbeit mag es vorzüglich) 
- zuzufchreiben ſeyn, dag fie in Vergleichung mit der Kehr⸗ und 
Stoßheerdarbeit ſehr unguͤnſtig erſchien; auch wenn man bie 
größeren Koſten der Anſchaffung und Unterhaltung der Plas 
nen, fo wie den -Zeitverluft unberüdfichtigt ließ, welcher durch 
das jedesmalige Abnehmen, Auswafchen und Wiederauflegen - 
der Planen veranlaft warb. Aus den beiden legteren Grün: | 
den wird die Stofiheerbarbeit auch den Vorzug vor der Arbeit - . 
auf Planenheerden behalten, obgleich man in ber neueften Zeit, 
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— zu Anfange dieſes Jahrhunderts, — die MP anenheerbarbeit 
auf dem Oberharz fehr weſentlich dadurch verbeflert hat, daß 
man mit ber verdünnten Trübe gleichzeitig bie hellen Waſ⸗ 
fer über den Heerd gehen läßt. Dadurch ift die Periode bes 
Reinmachens nicht allein ſehr verkürzt, fondern es tft durch 
biefe Verfahrungsweife auch möglich geworben, die hellen Waſ⸗ 
fer in fletö gleich bleibender' Menge, und ohne bie früher er= 
forderliche ſtarke Strömung beim Reinmachen, über den Heerd 
zu führen. Diefe Verbefferung theilt aber die Kehrheerdarbeit 
mit ber Arbeit auf Planenheerden, und es dürfte daher Fein 
Grund vorhanden feyn, den legteren, bei zähen Schlämmen,, 
ben Vorzug vor ben Kehrheerden, — welchen fie auch laͤngſt 
nicht mehr behaupten, — und bei röfchen Schlämmen ben 
Vorzug vor den Stoßheerden, einräumen. 

Aus der Befchreibung der Arbeit auf Planenheerden, welche 

Agrikola und hinterlaffen hat, ergiebt ſich, daß man in fpätes 
rer Zeit wefentliche Verbefferungen vorgenommen hat, welche 
fi) vorzüglich auf das 'regelmäßigere und gleichartigere Aufs 
tragen und Ausziehen der Schlämme auf den Heerd, fo wie 
auf die Vermeidung eined Uebermaaßes von Waſſer im Laufe 
der ganzen Arbeit beziehen. Dennoch ſind dieſe verbeſſerten 
Planenheerde, — wenigſtens in Deutſchland, — nur noch aus 
Beſchreibungen bekannt, von welchen die von Calvoͤr geges 
bene, die zuverläßigfte zu ſeyn fcheint. 
- Man pflegt gewöhnlich zwei Planenheerbe neben einander 
zu legen, weil dad Auftragen (Aufftogen) der Schlämme aus 
dem Schlammtaften (Gefälle, Gumpe) auf den Heard, von 
einem und bdemfelben Arbeiter verrichtet werden kann. Die 
ältere Einrichtung der Bianeabeerhe ift mit Bezug auf bie 
Sigur 179., folgende: 

Das Serüft des Heerdes beſteht, wie bei allen liegenden 
Heerden, aus zwei Heerdbaͤumen a, von denen bei zwei neben 
einander liegenden Heerden, nur drei erforderlich find. Die 
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Heerbbäume find mit Falzen verfehen, in welchen bie, den ei⸗ 
gentlichen Heerbboben b bildenden 14 Zoll ſtarken und forgs ' 
fältig in einander gefugten Bretter hineingefchoben werben. 
Diefe Bretter werben auf: der unteren Seite dee Heerdflaͤche 
mit Keilen feftgetrieben. Den oberen, etwas erhoͤheten Theil‘ 
bed Heerdes bildet der Schlammlaften e (die Bühne, dad Ges 
fälle,. der Gumpen), welcher an den Seiten durch ein paar 
Seitenbretter d, d begränzt wird, die vorne ober unten 6 Zoll, 
hinten. aber 16 Zoll hoch find. Die hintere Begränzung des 
Schlammkaſtens macht die 16 Zoll hohe vordere Wand des 
Waſſerkaſtens e, welcher ſeine Zufluͤſſe von hellem Waſſer durch" 


"win Heinesı Gerinne erhält. Man verbindet diefen Wofferkaften 


ummittelbar mit der Bühne des Heerdes, weil die ganze Eins 
richtung dadurch vereinfacht wird und weil die Theile des 


Daoppelheerdes fich auf diefe Art am Dauerhafteften mit eins 


\ 


ander verbinden laffen. Die vordere, dev Heerbfläche zuge⸗ 
kehrte Seite des Schlammkaſtens wird durch eine eingefebte: 


hoͤlzerne Leifte f gefchloffen, welche etwa 5 Boll hoch und an 


dem oberen Rande abgerumder iſt. Die gleichfalls etwas abs 
gerundete Serlängerung des Schlammkaſtenbodens g, welche 
unmittelbar über der Heerdflähe und etwa 3 Zoll höher aly . 
diefe liegt, dient als Austragetafel, zur gleichmäßigen Verbrei⸗ 


tung ber verdünnten Schlämme über den Heard. Die Orff- 


nung h in ber hinteren Wand des Schlammkaſtens, oder in 
der vorderen Wand des Wafferfaftens, hat die Beftimmung, 
die hellen Waſſer aus dem Wafferfäften in den Schlammka⸗ 


‚ften zu führen. Diefe Deffnung, oder vielmehr diefer Eins 


fehnitt iſt 5 Zoll breit und eben fo tief. Um bie hellen Waſ⸗ 
fer aus dem Waſſerkaſten ſchnell abfchlagen zu Innen, ohne 
durch dad Zufetzen der Einfchnitte h das Ueberlaufen ded Waſ⸗ 
ferd aus dem Wafferfaften zu veranlaffen, hat mar zuweilen 
noch befondere Einfchnitte i in der vorderen Wand bed Waſ⸗ 
BI angebracht, Be mit einem Schieber verſchloſſen 
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find. Die beim Aufzichen dieſes Schichers abfliefenben Waſ⸗ 
fer nehmen ihren Weg durch ein kleines Gerinne k, welches 
in der oberen Flaͤche der Heerdbaͤume eingeſchlitzt ifl. 

Die Heerde find 20 bis 28 Zuß lang, fie fichen auf 
einem hölzernen Lager, ober auf Böden, und haben gewoͤhn⸗ 
lich auf jeven Fuß ihrer Länge einen Hall von einem Zoll, 
wodurch fi ihre Neigung gegen ben Horizont beflimmt. 
Der Heerbboben liegt 3 Zoll tiefer al3 bie obere Flaͤche der 
Heerdbaͤume, und bat eine Breite von 3 Fuß 6 Zoll_im Lich⸗ 
ten, nämlich zwifchen beiden Heerdbaͤumen. Der Schlamm: 
kaſten if, von dem vorderen Rande der Auötragetafel bis zur 
Vorwand bed Waſſerkaſtens 4 Fuß lang, vome 3 Fuß 6 Zoll 
und hinten 14 bis 15 Zoll breit. Die Leifte f flieht 6 bis 8 
Zoll von dem Rande der Heerbfläche zuruͤck, wodurch fich die 
Breite der Austragetafel g ebenfalld zu 6 bis 8 Zoll, bei eis 
ner Länge von 3 Fuß 6 Zoll beflimmt. 

Die Planen, mit welcher ber Heerb bei ber Arbeit bedeckt 
ift, find aus grober Sadleinewand, oder aus groben Zwillich 
angefertigt. Um bad Auflegen und Abnehmen zu erleichtern, 
beftehen fie aus mehreren Stüden, welche nach ber Breite bes 
Heerbes aneinander gelegt werben. Bei einer Länge bed Heer: 
des von 26 Fuß nimmt man gewöhnlich 10 Planen, von bes 
nen die obere die nächfifolgende untere immer um einige Zoll - 
uͤberdeckt. Statt der Planen von grober Leinewand wendete 
man verfuchöweife die zwar bauerhafteren aber Toftbaren Pla: 
nen von Filz; an, welche auf dem Heerbboben feftgenagelt 
wurden, fo Daß die abgeläuterten Vorraͤthe mit einem Befen 
abgeehrt werben mußten. Weil dieſe Worräthe aber nach 
Maaßgabe ihrer größeren ober geringeren Reinheit feparirt 
‚werden müflen, fo mußten die Heerde, nach Art einiger Kehr⸗ 
heerde, mit Klappen verfehen, und es mußte ‚bei dem Abkeh⸗ 
ven mit großer Worficht verfahren werben. Deshalb find bie 
ffoeſtliegenden Planen von Filz nicht fehr in Gebrauch gekom⸗ 
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men und werben auf ben Oberharz nicht mehr angetroffen. 
- Die Planen von Zwillich nutzen fich in wenigen Wochen ab, 
indem fie glatt und dadurch unbraudhbar werben. Daher 
fehienen die dauerhafteren, obgleich in ber Anſchaffung koſtba⸗ 
veren Planen von Filz den Vorzug zu verdienen; aber Das 
Abkehren der Vorraͤthe (dad Abflauen) war fo beichwerlich, 
daß die Vortheile der längeren Par ber Filzplanen dadurch 
wieder aufgehoben wurden. 

Wenn die Planen aufgelegt werden ſollen, ſo faͤngt man 
von oben bei der Austragetafel an und legt eine Plane neben 
der anderen quer uͤber den Heerd, bis der ganze Heerd bedeckt 
iſt. Unter dem Rande ber Austragetafel iſt ein 6 Zoll breiter 
Streif von Zwillich, oder auch wohl von Leder, feflgenagelt, 
welcher eben fo lang, als der Heerb breit ifl. Dieſer Streif, 
— ber Laß, — dient zum Sefthalten ber erſten und oberſten 
Dlane,. weiche unter ben Lat, geſteckt wird, ber nicht allein bie 
ganze, 3 Zoll hohe Wand des Heerded unter der Audtrages 
tafel befleivet, fonbern auch noch 2 bis 3 Zoll lang auf dem 
Heerd felbft hinaufragt, ‚Unter die erſte Plane wird Die zweite 
dergeftalt gefchoben, daß diefe von jener auf eine Länge von 
etwa 3 Zoll bedeckt wird. Im ähnlicher Art ragt die zweite 
Plane über des unter fie gefchobenen dritten, bie britte uͤber 
ber vierten u. ſ. f. hervor. Das Aufdeden (Uufftreichen) 
‚ber Panen läßt fi auf folche Meife ziemlich ſchnell bewerk⸗ 
fielligen. Eben fo aber auch das Abdecken, ober dad Abneh⸗ 

men ber Planen, und zwar in jeber Gegend des Heerdes, fo 
daß die verfchiedene Nieberfchläge auf ber Heerdfläche mit 
Leichtigkeit abgefonbert und von ben Planen abgewaſchen (abs 
geflauet) werden koͤnnen. Weil bie Planen über bie Heerd⸗ 
bäume mit üibergreifen und biefe, wenigſtens theilweife, bes 
decken, fo müflen fie in die Eden, welche bie Heerbbäume mit 
dem Heerbboben bilden, fo feharf eingeflrichen werden, daß die . 
“Eden eben fo beſtimmt zum Vorſchein kommen, als wenn fie 
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| feinen Planen⸗Ueberzug erhalten hätten. Das Einftreichen 


wird mit einer hölzernen Kiſte verrichtet. - Ueberhaupt aber 
muß ber ganze Heerd, fobald die Planen gelegt find, von oben 


nieder mit einer hölzernen Kifte gut audgeftrichen werden, 


u; 


Damit fich nirgends eine Falte bildet und nur die Heinen Er: 
böhumgen bleiben, weiche auf dem Wechſel ber Planen, 
nämlid) da, wo eine von der anderen diberdedit wird, unver 
meiblich find. Um den aufgeflrichenen Planenheerd ausſtreichen 
zu koͤnnen, müffen die Planen mit Waſſer gehörig durchzogen 
feyn, weshalb die neuen und noch nicht gebrauchten Planen, 
vorher im Waſſer eingeweiht werden müflen. Die aufgeſtri⸗ 
chenen Planen müffen ſtets naß erhalten werben; anch iſt es 
nothwenbig, nad) Beendigung einer jeden Arbeitäzeit, ben Heerd 
vorher wieder mit den Planen zu überdeden. | 

‚Heben jedem Heerde ſtehen drei mit Waſſer angefuͤllte 
Faͤſſer (Flaufaͤſſer), in weichen die Vorraͤthe bie ſich auf den 
Planen abgeſetzt haben, abgefpult werben. Das Reinigen der 
Dlonen (Abflauen) gefchieht bei jeder Operation, und jedesmal 
werden die abgefauten Planen in der angegebenen Art wieder 
aufgefisihen, ehe eine zweite Operation (Anmwäfche) flatt fin⸗ 
den kann. Die Flaufaͤſſer führen die Namen: Schlichfaß, 
imreines Schlichfaß und Unterfaß. Was vom Heerde ſelbſt 
abgetragen wird, ‚geht in bie vor dem vorderen Ende ber 
Heerbe zu diefem Zwed befindlichen Sümpfe, und aud biefen 
in die Fluth. 
vBBei ber Verarbeitung der Schlämme auf den Planenheer» 
den, wirb jedesmal fo viel Borrath in ben Mehlkaften gebracht, 
als ber Erfahrung zufolge nothwendig ift, damit fic) Die Heerd⸗ 
planen belegen. In dem Mehlkaſten werden die Schlämme 
durch Waffer, welches aus dem Waſſerkaſten zugeführt wird, 
verdünnt und bie verduͤnnten Schlämme tiber ber Leiſte £’ nach 
und nah, und möglichft gleichmäßig, auf die Austragetafel 


gebracht, von welcher fie dem — —— Der Waͤſcher 
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ſteht bei dieſer Arbeit hinter dem Waſſerkaſten und ſtoͤßt mit 
der Kiſte die verduͤnnten Vorraͤthe aus dem Mehlkaſten. Er 
hat darauf zu ſehen, daß die Vorraͤthe in gehoͤrig verduͤnntem 
Zuſtande und ganz gleichfoͤrmig auf den Heerd gelangen. | 
Nachdem dad Auftragen gefchehen ift, begiebt fich ber Waͤſcher, 
‚unter fortbauerndem Zufliegen ber hellen Wafler auf den Heerd, 
nach der vorderen Seite des Heerdes, tritt auf den Heerd⸗ 
baum und hilft mit der Kiſte nach, wo ſich die Vorraͤthe auf 
der Heerdtafel durch die hellen Waſſer nicht reinigen wollen, 
welches vorzuͤglich auf dem Wechſel der Planen der Fall iſt. 
Iſt die Laͤuterung beendigt, welches ſich durch die blaue Farbe 
des Vorrathes zu erkennen giebt, welche ſogleich zum Vor⸗ 
fchein kommen muß, wenn bie Waſſer vermittelft der worges 
baltenen Kiſte auf einige Augenblide abgedaͤmmt werben; fo 
wird. auch der wmeitere Bugang ber. hellen Waſſer abgeſchnit⸗ 
‚ten, die Anwaͤſche iſt beenbigt und: es wisd zum Aufnehmen 
‚ver Planen gefchritten. Wei einem 26 Fuß langen und mit 
10 Planen von „gleicher Breite bedecktem Heerbe, geben die 
oberſten 6 Planen reinen, die nächft folgenden 3 Plane unrei⸗ 
nen Schüch, und die. beiden letzten unteren Plane Unterfaß. 
Bei dem Abnehmen ber Planen faͤngt man von’ oben an, 
faßt jede Plane an ihren vier Bipfeln und flauet fie in dem 
für fie beſtimmten Faſſe ab. Nach erfolgter Reinigung legt 
man ſie auf den Heerd, bi alle Planen nach der Reihe ab» 
geflaut worden find, worauf bad Aufſtreichen der Planen "und 
‚das Außfkreichen berfelben ſtatt finde. Während dieſer Zeit 
iſt ein neuer Vorrath zu der nun folgenden Anwaͤſche in den 
Mehllaſten gebracht, ſo daß die Arbeit ununterbrochen in der 
‚angegebenen Art fortgeht. 

Die unreinen Schliche wurden ſonſt, ſobald eine aehorig⸗ 
Quantitaͤt geſammelt worden war, abermals auf ben Planen⸗ 
heerd gebracht, wobei bad Verfahren beider Arbeit ganz. baf 
felbe blieb, nur dag mit mehr Waffen, und ſchneller, gearhei⸗ 
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‚ tet werben konnte. — Auch das. Unterfaßerz warb wieder 
auf den Planenheerd gebracht und zu reinem = vers 
waſchen. 

Bei der Verarbeitung der roͤſchen und der Rn Schlämme 
auf den Planenheerden fand fonft kein Unterfchied weiter flatt, 
als daß die röfcheren Vorräthe im Mehllaften ftärker verbünnt 
und auf dem Heerde demnaͤchſt in Türzerer Zeit abgeläutert 
‚wurden. Die zäben Vorräthe wurden weniger verbümt aufe 
getragen und beim Läutern längere Zeit mit der Kifte behan- 


— 


delt. Auch bier, wie bei allen Aufbereitungsarbeiten, war der. 


‘mehr oder weniger günftige Erfolg zum großen Theil von der 
Gleichheit der Größe ded3 Kornd abhängig. 

Der wefentlichen Werbefferung welche die Planenheerbars 
heit in ber neueren Zeit, am Oberharz, durch Zufuͤhrung der 
hellen Waſſer, waͤhrend der Periode des Auftragens der ver⸗ 
duͤnnten Schlaͤmme auf den Heerd, erhalten hat, iſt ſchon ge⸗ 

dacht worden. Die Heerde find bei dieſer Art: des Auftragens 
der Vorraͤthe etwa in derſelben Art eingerichtet, wie die Kehr⸗ 
heerde, bei welchen die aufgetragenen verduͤnnten Schlaͤmme 
ebenfalls die ihrer jedesmaligen Beſchaffenheit angemeſſene 
Quantitaͤt von hellen Waſſern durch eine von der Zufuͤhrung 
der Truͤbe ganz abgeſonderte Zuleitung erhalten. 
Außer dieſer Verbeſſerung, laͤßt ſich auch. die Verfahrumgs⸗ 
art wie die Truͤben aufgetragen werden, in Rüdficht auf die 


| Beichaffenheit der zu vermafchenden Vorraͤthe, ald eine wirk⸗ 


liche Verbefferung der Planenheerdarbeit anfehen. Die zähen 
Schlaͤmme find am Oberharz längft den Kehrheerden anheim 
gefallen und den Planenheerben find nur: die armen und zus 
gleich ſehr roͤſchen Worräthe, welche als’ Abgänge bei. ber 
Schlaͤmmgrabenarbeit fallen, verblieben. Dieſe Vorraͤthe find 
von fehr verfchiedener Groͤße des Korns, weshalb man batauf 
Bebacht gewefen ift, bad fehr töfche Korn ſchon ehe es in den 
Mehlkaſten kommt, gu ſepariren. Auf: ber. anderen. Seite iſt 
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man aber auch bemuht geweſen; bie zähen Schlämme von 
Dem Planenheerbuorrath zu trennen, ehe ber letztere auf dem 
Planen zu Schlich gezogen wird. Der letzte Zweck wird durch 
‚Behandlung des fogenannten „Sroben” im Durchlaßgraben, 
und der erſte Zweck dadurch erreicht, daß der Vorrath, ehe er 
auf die Bühne des Planenheerded gelangt, in einem -Gerinne 
Gelegenheit findet, dad roͤſcheſte Korn abzufegen. 

Der Durchlaßgraben befteht aus 2 Abtheilungen. Die 
erfte ift 8 Fuß. lang, 12 Zoll breit ımd an ber Seite wo das 
Grobe som Schlämmgraben eingetragen wird, 8 Zoll, an ber 
entgegengefeßten Seite, mit welcher hiefe Abtheilung mit ber 
"zweiten in Verbindung fleht, nur 5 Zoll tief, fo daß alfo ber 
Boden biefer Abtheilung ein ziemlich beträchtliches Anfteigen 
erhält. Das Grobe wird durch einen hölzernen Trichter, un: 
. mittelbar vom Schlämmgraben, in biefe Abtheilung des Durchs 
laßgrabens geflürzt, in welche, ebenfalld durch diefen Trichter, 
ununterbrochen helle Waffer zufliegen. Gin auf dem Durch⸗ 
laßgraben flehender Arbeiter flicht den eingefüllten Vorrath 
‚mehrere male mit einer Schaufel um, bamit die Schlamms 
theile aufgerührt und von dem zufließenden Waffer fortgenom> 
men werden. Die auf folche Art gereinigten Körner werben 
unmittelbar nach dem Durchlaffen audgefchlagen und in den 
Behälter gethan, aus welchem fie den Planenheerben zuge: 
führt werden. Die aus ber erflen Abtheilung des Durchlaß⸗ 
grabens in die zweite Abtheilung fallende Truͤbe, ſetzt darin 
ihre ſchwerſten und reichſten Koͤrner ab, welche ausgeſchlagen 
und auf dem Kehrheerd verwaſchen werden. As dieſer zwei⸗ 
ten Abtheilung geht die Truͤbe dann in einen Sumpf, worin 
fih ein Niederſchlag abſetzt, we gleichfalls a 


verarbeitet wird. 


Der eben erwähnte Behälter, in den bie Sure 
Planenheerbvorräthe geſtuͤrzt, und in welchen ‘helle. Waſſer 


zam Verduͤnnen und Auftragen geleitet werben, liegt 5 Fuß 
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IJ. Zoll höher als das Gefälle des Planenheerdes (Großesheer⸗ 
des), mit welchem ex durch ein 10 Fuß langes und 12 Zoll 
im Lichten weites Gerinne verbunden iſt. Das Gerinne hat 
auf ˖dieſe Länge etwa 2 Fuß 3 300 Zal, indem der an dem 
‚oberen. Ende des Gerinnes befindliche Behälter gegen 3 Fuß 
tief iſt. Es befteht aus mehreren (9) treppenförmigen Abs 
theifungen, von denen eine jede 1 Fuß 8 Boll lang ift, und 
von welchen die eine immer 5 Zoll. höher Liegt als die naͤchſt⸗ 
folgende untere, Abtheilung. : Jede diefer Abtheilungen liegt 
‚nicht föhlig, fordern fie fleigt von hinten, oder vom Einfalls 
punkt ber Truͤbe, nach vorne, wo die Zrübe auf die naͤchſt 
folgende Abtheilung niederfält, um 2 Zoll an, fo daß bie 


„wahre Differenz der Höhe zwifchen zwei Abtheilungen 3 Boll 
‚beträgt. Died giebt für 9 Abtheilungen. eine Sobhlendifferenz 
von 27 Zollen, ‚gleich der Fallhöhe des Gerinnes von 2 Fuß 

3 Bol von dem Behälter bis zu dem Gefälle des Planen 


heerdes. Dies Gefälle befteht aus 6 Abtheilungen, welche in 
aͤhnlicher Art eingerichtet find, wie bie in dem Gerinne. Es 
iſt oben, wo es mit dem Gerinne in Verbindung fieht, 2 Fuß, 
‚und unten 3 Fuß.2 Zoll breit, gleich der. Breite deö Heer: 
des. .. Die Länge des Gefälles: beträgt 3 Fuß 6 Zoll, und bie 
‚bed Heerdes 21 Fuß. Dem Heerde ift eins Neigung von 1 
Zoll auf jeden Fuß feiner Länge zugetheilt. Er ift mit 10 
Planen, aus grober Leinewand beftehend, bedeckt. Der vor 
dere Rand des Gefälles, dient zugleich als Austragetafel. Der 
Heerd ſchuͤttet in ein vor demſelben liegendes Gerinne ab, 
‚welches bie.vom Heerde abgehenben Zrüben in die. Afterfüms 
pfe fuͤhrt. Die erforderlichen, hellen Waſſer werden nach Be 
darf Durch ein beſonderes Gerinne auf ben Heerd geleitet. 
Die in den Behälter ‚des Gerinned geſchlagenen Vor⸗ 
raͤthe ‚werben durch die zufließenden Waſſer in das Gerinne 
— in — —— Pr a, das — und 
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fehwerere Kom nieberfchlägt, melched, unter dem Namen: 
Körner, auf dem Schlämmgraben rein gewafchen wirb. 

Das von dem Waſſer mit fortgeführte feinere, unb zum 
heil noch röfche Korn, fällt aud dem Gerinne in bad ums 
mittelbar über dem. Gefälle des Heerdes befindliche Heerdges 
sinne, welches die hellen Waffer auf den Heerd bringt, und 
. geht gemeinfchaftlich mit biefen auf das Gefälle des Heerdes. 
In ven Abtheilungen bes. Gefälles findet abermals ein Nie 
derfchlag flatt, weicher hinſichtlich der Größe des Korns noch 
von ziemlich gleicher Befchaffenheit mit den aus dem Gerinne 
auögefhlagenen Körmern ift, und daher auch) mit biefen em 
dem Schlämmgraben verarbeitet wird. ı 

Dad Korn welches fi) auch in dem Gefälle des Heer 
des nicht niederſchlaͤgt, und als ein feiner und zaͤher Vorrath 
auf die Planen geht, ſetzt ſich nun auf dieſen ab. Die roͤ⸗ 
ſcheren und ſchwereren Koͤrner bleiben auf den oberen Planen 
zuruͤck; die feineren und leichteren ſammeln ſich auf ben unte- 
zen Planen. Hat fich der Heerd ſtark genug belegt, find naͤm⸗ 
lich die oberen Planen fo ſtark bedeckt, daß fie den Körnern 
feine rauhe Oberfläche mehr darbieten; fo wird der Zufluß ber 
Druͤbe gehemmt, und ed gehen nun nur noch helle Waffer 
diber den Heerd. Mit der Kifte wird nicht, ober etwa nur . 
auf dem MWechfel ber, Planen gearbeitet. Sobald ſich bei forts 
geſetztem Zufließen ber hellen Waſſer ein blauer Grund auf 
bem Heerde zeigt, werben auch die hellen Waſſer abgeichlagen, 
and die Planen abgenommen, abgeflaut'und zu der folgenden 

neuen Wäfche wieder aufgelegt. "Die oberen 4 Planen geben 
reine -Schliche, die folgenden 4 Planen veiche, aber noch nicht 
reine Schliche, und die beiden legten Planen Bean im Uns 
terfaß abgeflauet. 

Kommen,, während ei Arbeit, oder bei dem — 
der Planen, Koͤrner auf die. Bodenbretter des Heerdes, ſo 
werben dieſenmit einem Beſen, durch einen im Heerdboden be⸗ 
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findlichen Spalt, in einen zu dieſem Zwei unter dem Heerbe 
angebrachten Sumpf gefehrt. Der Sumpf füllt ſich nur lang⸗ 
fam an. Der Inhalt defielben wird auf Kehrheerben ver: 
wachen. 

Die Menge der zuzufuͤhrenden hellen Waſſer, richtet fich, 
wie bei den Kehrheerben überhaupt, nad) ber Größe: des zu 
verarbeitenden Kornd. 

Enthalten die zu verwafchenden Vorraͤthe viel Blende, 
vie 3. B. diejenigen zu Lautenthal, (0 wird fogleich nach dem 
‚Auftragen berfelben mit der Kifte gearbeitet , und- biefe Arbeit 
während. der ganzen Ablaͤuterungszeit fortgeſetzt. Reine Schliche 
laſſen fich aber dennoch nicht erhalten, fondern nur angerei> 
cherte und Eoncentrirte Vorraͤthe. Man macht dann nur zwei 
Sorten, indem bie oberen 5 bis 6 Planen bie reichſten, und 
die folgenden Planen ärmere Schliche geben. Die weitere - 
Aufbereitung biefer beiden angereicherten Schlihforten geſchieht 
auf Kehrheerden, und zwar auf Untergerinneheerben, weil fie 
mit den Voträthen aus dem Untergerinne ein ziemlich gleis 
ches Korn haben. Es verſteht ſich, daß jede Sorte fuͤr ſich 
verarbeitet wird. | ö 

Rn Ungern, wo fchon längft Feine Planenheerde mehr im 
‚Gebrauch find, legt. man bei denjenigen Schlamnitehrheerben, 
‚welche frifche- Mehlforten von. den Pochwerken verarbeiten, ein 
Stuͤck Leinewand oben unter der Audtragetafel (Happenbrett) 
auf den Boden bed Heerdes, um die feinen Goldtheilchen, 
weiche das Waffer ‘mit fich fort nehmen koͤnnte, zurüd zu 
"halten. 

An Siebenbürgen hingegen teifft man, wie Here Beder 
(Bergmänn. Reife durch Ungern. und Siebenbürgen II. 176) 

bemerkt, Planenheerde von einer ganz befonberen Art an, auf 
welchen das gepochte Erz aufbereitet wird. Statt ber Gum⸗ 
gen (des Mehllaftens) dient ein unter freiem ‚Himmel auf der 
Dammerbe vorgesichteter hölzerner Boden, der auf 3 Geiten 
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mit empor ſtehenden Brettern umgeben iſt. Auf ihn wird 
das Mehl gefchaufelt. Auf dem hinterfien Brett dieſes Mehl⸗ 
kaſtens ift eine vinnenförmig ausgehoͤlte Leiſte aufgenagelt, 
woraus dad Maffer durch mehrere Einfchnitte auf den Wow 
rath faͤllt. Der eigentliche Heerd hat etwa 15 Grad Fallen, 
und befteht felten aus Brettern, fonbern gewöhnlich aus einer 
zufammengefhlagenen Lehmfläche, welche 2 Ellen breit, und 
böchftens 3 Ellen lang iſt. Auf diefe Heerbfohle‘ werben Plas 
ner audgebreitet, ‘worauf fich bei ber Arbeit der Goldſchlich 
fammelt, aus welchem nachher dad Gold durch den Sichertrog 
gezogen wird. Außer dem gediegenen Gold fallen auf biefe 
Ark ſehr wenige Schliche aus; aber fie beſtehen größtentheils 
aus Schwefelkies, der ‚nicht auf 1 Loth Silber im Centner 
tommt, feines Golbgehaltes wegen jedoch ſchmelzwuͤrdig iſt. 
Diefe Heerde erinnern am die Vorrichtungen in ben früheren 
Zahrhunderten. | 





2% 
- 


e. Das Concentriren auf beweglichen Heerben. 
Man tnterfcheidet Stoßheerde und Sichertröge. Weiden 
liegen gleiche Einrichtungen und. gleiche Zwecke zum Grunde. 
Der Sichertrog umterfcheidet ſich vom Stoßheerde nur durch 
Heinere Dimenſionen und dadurch, daß er einen flärkeren Stoß 
erhält. Seine Anwendung ift ſehr befhränkt, indem er ein 
roͤſches Haufwerk und große Verſchiedenheiten im fpec. Ge⸗ 
wicht des Erzes und der Gebirgsart verlangt. Deſto allge⸗ 
meiner anwendbar iſt der Stoßheerd, wie ſchon früher ausein⸗ 
andergeſetzt worben iſt. | | 
Weil auf den Stoßheerden niemals mit ber Kite gear⸗ 
beitet werben follte, wie dies auch wirklich im der Regel nicht 
geſchieht, fo hat man eine vorzügliche Sorgfalt auf das gleiche 
mäßige Auftragen ber mit Waſſer verbünnten Mehle auf ben 
Heerd zu forgen, Daher reicht es bei dieſen Heerden nicht 
— 20* —— 
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Hin, die Mehle in dem Gumpen mit Waſſer aufzuweichen, 
und ſie beim Austreten aus dem Gumpen, mit klarem Laͤu⸗ 
terwaffer verbimnt, auf die Stelltafel, und von diefer auf ben 
Herd gelangen zu laſſen; fondern man muß bie‘ Gumpen 
noch mit einer Vorrichtung perfehen, um bie Mehle recht gleich 
artig, in dem Zuftande eines verbünnten Breied austreten zu 
Taffen. Solche Vorrichtungen, welche man bei zu verarbeis 
tendem toͤſchen Haufmerken noch fehr häufig vermißt, nennt 
‚man im Allgemeinen Rührmwerke, wie fie zum Theil auch 
bei den Kehrheerden für zähe Schlaͤmme angewendet werben. 
‚Gewöhnlich fest man bie Ruͤhrwerke durch diefelbe Welle in 
Bewegung, welche den Stoßarm gegen die Stirn. des Heer 
des bewegt. Beide Bewegungen laffen ſich auf fehr verſchie⸗ 
dene Weife ausfuͤhren; bei ber ded Stoßarmd muß aber bar 
auf gefehen werden, bem Heerde einen ftärferen oder ſchwaͤ⸗ 
cheren Stoß ertheilen zu Eönnen, wie es die Beſchaffenheit 
ber Meble für jeden Fall erfordert. 


.0. Der Stoßheerd. 
‚Diefe Heerde find für die naffe Aufbereitung von fo gro 
Fer Wichtigkeit, daß es nöthig feheint, ihre Conſtruktion und 


die Arbeit auf dieſen Heerden ſpecieller darzuſtellen, als es bei 


den anderen Heerden geſchehen iſt. 

Im Freiber ger Bergrevier wird bie Arbeit auf Stoß 
heerden mit’ großer Sorgfalt auögeibt, weshalb die in Sad 
fen gebräuchlichen Stoßheerde zuerft befchrieben werden follen. 
Auf der -Wäfche zu Befchert Gluͤck finden folgende Einrich⸗ 
tungen ſtatt. 

Der Heerdkopf, ober die Heerdſtirne (Fig. 180. und 
181.) ft 6 Fuß 6 Bol lang, 15 Zoll breit und ſtark, aber 
auf der nad) oben gefehrten Seite mit einer Neigung gegen 
die Hoerdfläche bearbeitet, fo daß er da, wo er mit den, am 
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hinteren Ende: 11 Boll hohen Heerdbaͤumen yerbunden Mt, nur 
eine Höhe von 11 Zoll erbält. In dem Heerdkopf find. die 


beiben Heerbbaume und bie Zunge eingezapfl. In.ber Mitte. 
der Länge des Heerdkopfs ift das 12300 breite, 15 Bol hohe 
und 1 Zoll ſtarke Stoßblech, mit vier eiſernen Schrauben, die. 


durch die ganze Stärke des Heerdkopfes hinducchgehen, und 


deren Köpfe in bemfelben eingefenkt find, befeſtigt. Die Heerd⸗ 
haͤume, Fig. 182, haben eine Länge von 14 Fuß 9 Zoll, 
ohne den in dem Heerdkopf eingelaffenen 15 Zoll langen, 4 
Zoll farken und 8 Zoll breiten Zapfen. Die Hoͤhe der Heerd⸗ 
baͤume, welche am Heerdkopf 11 Zoll betraͤgt, nimmt, in 12 


Zoll Länge, bis zu 8 Zoll ab, und dieſe Höhe von 8.800 


behalten fie dann, bei einer überall gleich bleibenden Stärke 
von 8 Zoll, bis zu ihrem vorderen Ende bei. Die einander 
zugefehrten Seitenflächen beider Heerdbäume find, ‚von ber 
oberen Zläche an gerechnet, ihrer ganzen Lange nah, 2 Zoll 
breit und 2 Zoll tief aüögefchnitten; und eben fo ift auch ber 
Heerdkopf, auf der dem Heerde zugekehrten Flaͤche, folglich auf 
Die Länge von 5 Fuß 6 Zoll, oben mit einem 2 Zoll breiten 


’ md tiefen Ausſchnitt verſehen. Der durch diefe Ausfchnitte 


gebildete Falz, hat Teinen anderen Zwed, ald den Boden des 
Heerdes aufzunehmen. In den Heerdbaͤumen ſind die drei 


Querriegel oder Querbalken, Fig. 183., eingezapft. Die Quer-⸗ 


riegel find 5 Fuß 2 Zoll lang, 6 Zoll im Querſchnitt ſtark, 


“und auf beiden Seiten mit 8 Zoll langen, 6 Zoll breiten und 


2 30% ſtarken Zapfen verfehen, welche den in den Heerdbaͤu⸗ 


men befindlichen Zapfenlöchern entſprechen. Damit fih bie . 


Heerdbaͤume nicht auseinander ziehen koͤnnen, müflen die Za⸗ 
pfen der Querriegel ‚von außen verkeilt werden. Wenn bie 
Duerriegel in den Heerdbäumen eingelaffen find, fo liegt ihre 
obere Fläche genau 2 Zoll tiefer als bie Oberfläche ber 
Heerdbaͤume, welches dem vorhin erwaͤhnten Ausſchnitt oder 


FZolz zur Aufnahme des Heerdbodens entſpricht. In der Mitte 
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ihrer Länge find bie Querriegel mit einem 6 Boll langen und: 
3 Zoll tiefen Einfchnitt verfehen, um bie mit den Heerbbäu« 
men parallel laufende Zunge aufzunehmen, Die Zunge, weiche; 
eben fo wie die. Heervbäume, 14 Fuß 9 Zoll fang ift, ohne 
den in dem Heerdkopf eingelaſſenen 6 Zoll breiten und 2 Zoll 
ſtarken Bapfen, bat eine Stärke von Zoll im Querſchnitt. 
Auch die Zunge ift da, wo fie mit ben drei Querriegeln zus 
ſammen kommt, mit einem 6 Zoll fangen und 3 Zoll tiefen 
Einſchnitt verfehen, fo daß ſich nach dem Ineinanderfalgen ber 
Duerriegel und. der Zunge, eine volllommene Ebene bildet. 
Um Dem Heerbe an ber Heerdſtirn mehr Feſtigceit zu ertheie 
ken, welches auf ben guten Gang bed Heerdes viel Einfluß 
- hat, läßt man das fogenannte Woͤlbſtuͤck e, Fig. 184. und 
185., in bie Heerbbäume und in die Zunge ein, Dies Woͤlb⸗ 
ftüd it 5 Fuß 6 Bol lang, hat alfo bie Breite des Heerdes 
zur Länge, Die Breite bed Woͤlbſtuͤckes beträgt 12300, und 
bie Höhe am Heerdkopf 4 Boll, welche fich aber keilfoͤrmig 
bis zur Hoͤhe von 1 Zoll, nach dem Heerde zu verſchwaͤcht. 
Das Woͤlbſtuͤck iſt in den Heerdbaͤumen und in der Zunge 
eingefalzt, wie aus ber Fig. 184, und aus dem Durchſchnitt 
nach AB in Fig, 185. hervorgeht, wo a ben Heerbfopf, h bie 
Heerdbaͤume, ce die Bunge, d die Falze für den Heerdboden 
und e das Woͤlbſtuͤck andeuten. Zum Zufammenhalten bes 
Heerdkopfes mit ben Heerdbaͤumen find um biefelben zwei, 
23 304 breite und 5 Zoll ſtarke eiſerne Beſchlaͤge (Knopf⸗ 
ringe) , Fig. 186, gelegt, Diele Bänder find mit drei Schrau⸗ 
ben angezogen, von denen bie beiben, durch bie Heerdbaͤume 
gehenden, zugleich bie verlängerten Zapfen bed Kammeiſens g. 
bilden. Zur Befeftigung ber Seitenbretter find in jebem Heerd⸗ 
baum brei Froͤſchel h, Fig. 187. bis 191, eingelaffen. In 
ben Zeichnungen find h ber Heerbbaum, I die Froͤſchel, i bie 
Zapfenlöcher für Die Bröfchel, und e ber Walz für den Heerd⸗ 

boden. Der 4 Zoll lange, 2 Zoll ſtarke und 6 Zoll breite 
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Zapfen des Froͤſchels iſt in ben Heerdbaͤumen eingelaffen; ber 
übrige Theil ſteht über dem Heerdbaum hervor, und dient 
den Seitenbreitern zur Befefligung. Das Zapfenloch für die 
Froͤſchel iſt in dem Heerbbaum fo eingemeißelt, daß bie eine 
glatte Seite des Fröfcheld genau mit dem Falz am Heerd⸗ 
baum zur Aufnahme des Heerbbodens, zufammenfällt. 

Die eben befchriebenen Stüde bilden bad eigentliche Ge 
sippe bed Heerdes, beren Zufammenfehung aus Fig. 192. in 
der Oberanfidht, und aus Fig. 193. in ber Seitenanficht zu 
erſehen if, wo a ber Heerblopf, b die Heerbbäume, e bie 
Zunge, k die Querriegel, h die Fröfchel, d das Woͤlbſtuͤck, f 
der Kuopfring, g die Kammeiſen, 1 die Aufhängehafen. 

Iſt dad Serippe fo weit zufammengeftellt, fo wird zum 
Auftragen des Bodens geſchritten. Diefer befteht aus doppelt 
gelegten, 1 Zoll ſtarken Brettern. Jedes Brett wird mit 9 
Spunbnägeln, von denen 3 in jeden Heerdbaum und 3 in 
die Zunge reichen, befefligt. Nachdem zuerft der einfache Bo⸗ 
den gelegt worden iſt, fo werben die Seitenbretter, welche 8 
bis 10 300 hoch und 1 Zoll ſtark find, aufgeflelt. An je 
dem Fröfchel\werben bie Seitenbretter mit 2 Nägeln, und aus 
ferdem von 12 zu 12 Zoll. mit einem Nagel, ber in bie 
Heerbbäume reicht, befeſtigt. Hiernächft wird ber ganze Bo⸗ 
‚ ben, um ben Heerd waflerdicht zu machen, dünne mit Moos 
auögelegt, und dann zum Auftragen des zweiten Bodens ge⸗ 
fehritten. Hierbei ift nur darauf zu fehen, daß die Fugen des 
zweiten Bodens fletd auf die Mitte der Bretter bed unteren 
Bodens fallen. In der Fig. 194. welche die vorbere Anficht 
eined fertigen Stoßheerded darſtellt, find h die Heerbbäume, 
e die Zunge, m ber doppelte Heerdboden, h die Froͤſchel, a 
die Seitenbretter, 2 u 

Der eigentliche Heerd iſt 16 Fuß lang und 5 Fuß 4 
Zoll breit. .Die Spannketten, nämlich diejenigen beiden Net: 
tar, an welchen der hintere Theil des Heerbed aufgehängt tft, 
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find gewoͤhnlich 2 Fuß lang, unbıdie Spannung beträgt 4 
vis 6 Zoll. Die Stelffetten oder die beiden Ketten, an wel⸗ 
hen der vordere Theil des Heerdes hängt, haben eine Länge 
von 5 Fuß 6 Zoll, und hängen, wenn fich ber Heerd in Rube 
. befindet, ganz fenkrecht. Um dem Heerde, durch das Aufzies 
ben ober Niederlaffen feined vorberen Theil, mehr oder we⸗ 
niger Neigung zu geben, bedient man fich zweierlei Vorrich⸗ 
tungen... Die eine ift die am Harz vorzugsweiſe eingeführte, 
vermittelft eined Hebels, deffen Furzer Arm an den Stellfetten 
befeftigt iſt; die zweite die gewöhnliche Rollenvorrichtung. Man 
zieht Die Iebtere der erfleren deshalb vor, weil man dadurch 
nicht fo fehr am gewiſſen Gränzen des Aufziehens und Nie 
derlaſſens, wie e8 bei ber Hebelvorrichtung u. feyn wird, 
. gebunden iſt. 
Die neuefle und eine — Einrichtung zur Ver⸗ 
aͤnderung des Stoßes iſt folgende. 

Jeder Stoßheerd hat, wie gewoͤhnlich, ſeine eigene Stoß⸗ 
welle oder Druͤckelwelle. Dieſe Druͤckelwelle a, Fig. 105., 
196. und 197., iſt 6 Fuß 6 Zoll lang, 12 Zoll ſtark, und 
mit vier. eifernen Ringen verfehen, deren einer an jedem Ende, 
und 2 zu beiden Seiten bed buch die Melle hindurch gehen: 
den Armes b umgelegt find. Der gefchligte Theil des Armes 
b, oberhalb der Welle, ift 1 Fuß 8 Zoll lang, 12 Zoll breit, 
und 33 Zoll ſtark. Der Schlig hat eine Breite von 5: Zoll, 
und iſt Feilförmig Durch den Arm gemeißelt, fo Daß .ber durch 
-diefen Schlitz hindurch gehende Streichſpan, nach allen vier 
Seiten nur wenig Spielraum in dem Schlig finden kann. 
Das obere Ende des Armes b, oder ber fogenannte Kopf, ift 
mit einem 3 Bol flarten Blech c, in Geftalt einer Kappe bes 
ſchlagen. Die den Kopf ded Armes. bededlende Oberfläche des 
Bleches ift 12 Zoll Jang, 7 Zoll breit, und reicht auf der eis 
nen Seite 35 Boll. über den Kopf. weg. Das Blech iſt mit 
- drei Rändern von 5 Zoll Breite, welthe den Arm von brei 
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Seiten umgeben, 'verfehen. Sie dienen nur zur Befeſtigung 
des Bleches, und find mit Schrauben an dem Arm befeftigt.” 
Der ben Kopf deö Armed bedeckende Theil des Bleches von 
12 Zoll Länge und 34 Zoll Breite, ift in der Mitte_mit eis 
ner Freiöförmigen Deffnung von 14 Zoll Durchmeffer verfes 
hen, durch welches die bald zu befchreibende Stellſchraube ges 
flecdt wird. Der unterhalb der Drüdelwelle befindliche Theil 
des Armes b, ift auch 1 Fuß 8 Soll lang, 12 Zoll breit und 
73 Zoll ſtark. In dem unteren Ende dieſes Unterarmes. bes 
findet fich ein Einfchnitt, welcher die 3 Zoll flarfe und 6 Zoll 
. hohe Stoßflange d aufnimmt. Der Einfchnitt ift mit einem 
4 Zoll: breiten und 3 Boll flarken Bleche e befchlagen, und 
eben fo ift die Stoßflange, da wo fie in dem-Einfchnitt ‚liegt, 
mit einem eifernen Bande umgeben. Die Beſchlaͤge des Eins — 
ſchnitts ſowohl, als die der Stoßſtange, haben in der Mitte 
eine Oeffnung, durch welche ein gewoͤhnlicher Haͤngenagel von 
41% Zoll Stärke geſteckt wird, um die Verbindung zwiſchen 
dem Arm und der Stoßflange zu bewirfen. Der zwifchen dem 
Streichſpan k (Fig. 198,, 199. und 200.) und dem Arm un: 
terhalb der Welle liegende hölzerne Keil f, ift 18 Zoll lang, 
12 Zoll breit, unten 8 Zoll und oben 2 Boll flarl. Seine 
Befeſtigung erhält er vermittelft einer Schraube g, welche buch 
den Arm hindurch geht. Zur Leitung für den Streichfpan, 
“ dienen zwei, zu jeder Seite beffelben an dem Keil der Drüfs. 
kelwelle und am bem oberen Theil des Armed anliegende, 45 
Zoll breite und 3 Zoll flarke Hölzer h, welche Durch zwei ei⸗ 
ferne, 3 300 flarfe und 3 Zoll breite Bänder i feſtgehalten 
werden. : Bwifchen diefen Hölzern, und durch den keilfoͤrmigen 
Schlitz in dem oberen Theil des Armes hindurch gehend, Liegt 
der Streihipan k von Eichenholz, welcher 3 Fuß-6 Zoll lang, 
53.300 breit und 35 Bol ſtark iſt. Fig. 198. ſtellt ihm in 
der hinteren Anficht, Fig. 199. in der oberen Anficht, und 
Fig. 200. in der GSeitenanfiht dar, Wo der Hebling ‚die 
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find gewöhnlich 2 Fuß lang, unbidie Spannung beträgt 4 & 
bis 6 Zoll. Die Stelffetten oder die ‚beiden Ketten, an west — 
chen der vordere Theil des Heerdes hängt, haben eine Längf,, 45 
von 5 Fuß 6 Zoll, und hängen, wenn ſich der Heerd in Ru ul, 
. befindet, ganz fenkrecht. Um dem Heerde, durch das Au Mr, 
hen oder Nieberlaffen feines vorderen Theils, mehr ober % Sep 
niger Neigung zu geben, bedient man ſich zweierlei Borf wir 
tungen.. Die eine ift die am Harz vorzugsweiſe eingefäh, P Uiıy 
vermittelft eines Hebeld, beffen kurzer Arm an den Stelll * 
befeſtigt iſt; die zweite die gewoͤhnliche Rollenvorrichtung.g 
zieht die letztere der erfteren deshalb vor, weil man er 
nicht fo fehr an gewiſſen Gränzen des Aufziehens 8* 
derlaſſens, wie es bei der ———— ee ey: May * 
gebunden iſt. 

Die neueſte und eine ————— Einrichtung At 7 
anberung des Stoßes ift folgende, | u } 

Feder Stoßheerd hat, wie gewöhnlich, feine eig —* * 
welle oder Druͤckelwelle. Dieſe Druͤckelwelle a, 
196. und 197., iſt 6 Fuß 6 Zoll lang, 12 3ol 
mit vier eifernen Ringen verfehen, deren einer an“ 
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Sauptwelle ben Streihfpan angreift,- nämlich. an feinem uns 
teren Ende, ift derfelbe mit einem J Zoll flarfen und 54 Zoll 
‚breiten, umgebogenen Eiſenblech 1 belegt, welches mit zwei 
Schrauben befefligt ift. An dem oberen Ende, in der Rich 
tung feiner Are, ift in dem Streichſpan ein 24 Zoll tiefes 
und 14 Zoll flarfed Loch gebohrt, - weiches die Stellfchraube, 
Big. 201., aufzunehmen beftimmt ifl. Der größeren Haltbar⸗ 
keit wegen, ift der Streichſpan oben mit einem eifernen Bande 
m’ umlegt. Die Dimenfionen der Stellichraube gehen aus ber 
Zeichnung hervor; fie ift oben mit einem vieredigen Kopfe 
von 2 Zoll Länge und 1 Zol.im Querfchnitt Stärke verſe⸗ 
ben, über welchen ein Wirbel oder Schlüffel geftedt wird, um 
die Schraube nach Umftänden vechtd oder links drehen zu 
koͤnnen. Die Scheibe r, welche auf dem Bleche c: des ges 
ſchlitzten Oberarms b liegt, hat. 23 Zoll im Durchmeffer. Zur 
. Anbringung der Schraubenmutter für Die Stellſchraube, ift 7. 
Zoll unter dem Kopf bed Streichfpans, nach der breiten Seite 
deffelben, eine 25 Zoll lange und 14 Zoll breite Deffnung 
eingemeißelt, durch welche die Stellſchraubenmutter r, Fig. 
202. in der oberen Anficht, und Fig. 203, im Profil, hin: 
Durch geſteckt wird, Sie befteht aus einem 1 30N ſtarken und 
vieredigen Blech, in deſſen Mitte die mit ber Stellſchraube 
koreſpondirende —— eingedreht iſt. Das Blech 
iſt auf jeder Seite mit einem £ Zoll ſtarken und 1 Zoll lan⸗ 
gen Vorſtoß verfehen, welcher dazu bient, das Blech worin 
fih die Mutter befindet, an dem Streichipan zu befeflis 
gen. Diele Befeſtigung geſchieht ganz einfach durch Naͤgel, 
welche durch die in den Vorſtoͤßen befindlichen Locher hin⸗ 
durchgehen. 

Mittelſt der Stellſchraube und der Schraubenmutter tann 
nur der Streichſpan, wenn die Schraube mit einer Kurbel in 
Bewegung geſetzt wird, hinunter gelaſſen oder heraufgezogen 
werden, und man iſt dadurch in den Stand geſetzt, jede be⸗ 
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Hebige Veränderung in ber Stärke des — boruenehmen 
In den Fig. 204. und 205, find: 

a bie Drüdelwelle, h ber Arm, o das Armblech, f die 
Stoßftange, e der in einem Beſchlage liegende Haͤngenagel, 
welcher die Stoßftange mit dem Unterarm verbindet, £ ber 
Keil, auf welchem ber Streichſpan ruhet, g die Keilfhraube, 
a die Leitungen für den Streichſpan, 1 das Blech am Streich 
fpan, m ber Beſchlag am Streichſpan, o ber Kopf ber Stel 
Schraube, durch weichen diefelbe mittelft ber Kurbel gebreht 
wird, r die Scheibe auf dem Armbleh. 

Ueber alle Heerde läuft ein Gerinne fort, welches bie gr⸗ 
forberlichen hellen Waſſer, zum Abführen ber in dem Mehlka⸗ 
ften befindlichen Worräthe, fo wie zum Berbünnen ber auf 
den Heerb fallenden Truͤbe, führt. Dies gefchieht Durch hoͤl⸗ 
zerne, an dem Seiten des Gerinnes angebrachte Röhren von 
24 301 Länge und 2 Zoll Weite im Querfchnitk 

Zu jedem Heerde gehört ein Mehlkaſten, und jeder Mehl⸗ 
kaſten ift mit zwei Wafferzuführungen verfehen, von denen bie 


eine, Fig. 214. und. 215, a, das Waffer zum Auflöfen ver in 


dem Kaften befindlichen Vorraͤthe, und die andere b Das zum 
Verduͤnnen ber aufgeweichten Vorraͤthe erforderliche, und dem 
Heerde, gemeinfchäftfich mit ben verduͤnnten Schlämmen zus 
zuführende, helle Waſſer hergiebt. Jede Zufuͤhrung iſt da, wo 
ſie mit dem Hauptgerinne g in Verbindung ſteht, mit einem 
Zapfen verſehen, vermittelſt deſſen bie erforderlichen Heerd⸗ 
waſſer nach Belieben zugelaſſen werben koͤnnen. 

Die Mehlkaſten o find 39 Zoll im Lichten lang, oben 
22 und 15 Zoll, unten 19 und 13 300 weit und 23 300 
tief. Sie find auf ihre ganze Länge zwifchen 3 und 10 Zoll 
geneigt, Der Mehllaſten ift Durch ein vorgefegtes, in ber 
Mitte mit einem runden Stiel -d verſehenes Brett e, welches 
jedoch nicht die ganze Breite des Kaftend einnimmt, in zwei 
Abtheilungen getheilt, Der Gtiel wird gegen bie untere Wand 
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des. Mehlkaſtens angelehnt, und es wird auf dieſe Weiſe der 
Mehlkaſten, mittelſt des an dem’ Stiel befindlichen Brettes ger 
theilt. Nur die auf ſolche Art gebildete obere Abtheilung des 
Mehlkaſtens wird mit ben zu verwaſchenden Vorraͤthen ge 
fuͤllt. Auf dieſe Worräthe führt man nun durch die Roͤhre a 
helles. Waffer, wodurch die Schlämme aufgeweicht werben, 
und ihren Weg, zu beiden Seiten bed vorgefeßten Brettes, 
in die ‚zweite Abtheilung des Mehlkaftens nehmen, wo fie 
durch die, bei b einfallenden, hellen Waſſer verbüunnt werben. 
An der unterften kurzen Seite des Mehlkaftens ift, unmittel⸗ 
bar vom Boden an gerechnet, eine & Zoll hohe und 3 Zoll 
weite Deffnung audgefchnitten, durch welche bie Truͤbe fließen 
muß. Damit aber größere, vom Waſſer noch nicht aufge 
weichte Stüde, nicht mit fortgehen Eönnen, fo iſt über der 
Deffnung ein Stud Leber feftgenagelt, welches die ganze Deff⸗ 
nung verfchließt,. und nur, Das völlig aufgeweichte Mehl on 
den Haffenden Rändern durchlaͤßt. 
Unter der Oeffnung ſteht das ſogenannte Mehlgerinne h. 
& ift im Lichten 2 Zuß 5 Zoll lang, 16 Zoll weit, und mit 
einem 23 300 hohen Rande verfehen, ber ſich nach vorne, wo 
die Trübe auf die Stelltafel fält, bis auf eine Weite des 
Gerinned von 53 Zoll zufammenzieht. Das Gerinne hat auf 
feine Länge etwas Neigung. Ueber diefem Mehlgerinne flcht 
bas fogenannte Mehlfieb, von 16 Zoll Laͤnge und 11 Zoll 
Breite, durch welches die Truͤbe gehen muß, ehe fie auf das 
Gerinne füllt. Das Sieb fol die in den Schlämmen befinds 
lichen Holzipäne und andere zufällige Unreinigkeiten, auch felbft 
die noch nicht fein genug zertheilten Mehltheile, welche das 
segelmäßige Niederſetzen der Schlännme auf dem Heerd vers 
hindern ‚Eönnten, abhalten... Man wendet, je nachdem eine 
Sorte Schlamm zum erflen, zweiten ober dritten mal. verwa⸗ 
fhen wird, dreierlei Siebe von verſchiedener Größe ber: Oeff⸗ 
mungen an. . So hat z. B. dasjenige Sieb, welches zum er: 
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ften Stoßen eines Vorrathes untergeſetzt wird, 20 Oeffnungen 
auf den Quadratzollz das zum zweiten Stoßen 36Deffnun⸗ 
| gen, das zum ·dritten Stoßen aber. 256 Deffnungen auf. den 

AQAuabratzoll. Die ‚beiden groben Siebe beftchen aus Eifer 
drath, der um einen eilernen Ring gewidelt, und in melden 


ein 45 Boll höher Rand eingelaffen ift. — Sieb iſt 


ein Gewebe von Pferdehaaren. 

Die Stetafel f ift in gewöhnlicher Art — Sie 
hat zu jeder Seite 10 bis 12 Kloͤtzchen zum —— der 
Truͤbe auf den Heerd. 

.- Bei. ſehr zaͤhen Schlaͤmmen, die ſich in dem Mehlkaſten 
nicht gehoͤrig aufweichen wuͤrden, bei welchen alſo das Zufuͤh⸗ 
zen von Waſſer allein nicht ausreicht, wenbet man ein eben 
nicht fehr zweckmaͤßig eingerichtetes Rührwert an. Dieſes ber 
ſteht aus einem Kreuz a, Fig. 206. in. der oberen Anſicht, 
und Fig. 207. in der Seitenanfiht. Das Kreuz hängt in 
dem Schlamm be3 Mehlkaftend, und ift an einer Stange b 
befeftigt, welche. mit einem Rahmen, durch welchen eine Welle 
a gelegt ift, feft verbunden wird. Diefer Rahmen hat auf. 
der einen Seite fo viel Arme e, als Ruͤhrwerke angehängt 
werben follen; auf der anderen ‚Seite 1fl er. mit einem Arm f 
verfehen. Die Welle d, um welche der Rahmen feine Dres 
hende Bewegung macht, ift mit ihren beiden eifernen Zapfen 
zwifchen. zwei von bev Dede herabhängenben Streben :einges 
fpannt, und der Rahmen. felbft mit feiner Melle feft verbuns 
den. .Die Stange b verbindet die Kreuze 3 mit den Armen 
e, fo wie die Stange.g den Arm £ mit-einem anderen, hos 


rizontal liegenden Arm h, welcher: durch einen Hebling and - | 


Stoßheerdwelle nitdergebrüdt wird. Solcher Heblinge befln⸗ 
den ſich zwei am Umkreiſe der Welle, und bewirken, auf die 
dargeſtellte Art, das Auf⸗ und Niedergehen der Kreuze in dem 
Mehlkaſten, ambd.idie Kreuze dann wieder ‚das Zertheilen und 
Aufloͤſen bed zähen Mehles in dem zufliegenden Waſſer ·⸗ 


a8, | 
Die Zeichnungen Fig. 214., welche den Stoßheerd in ber 
oberen, und Fig. 215., welche benfelben. in der Seitenanficht 
darſtellen, bebürfen feiner weiteren Erläuterung, indem fich 
diefelbe aus der ſpeciellen Beſchreibung ber einzelnen Theile 
des Heerdes von ſelbſt ergiebt. 

Zur Darſtellung des Verfahrens beim Betriebe der 
Stoßheerde, fo die obere Beſchert Giuͤcer Waͤſche zum 
URAN genommen werben. 

Man iſt hier genöthigt,. vöfche und; zaͤhe Vorrithe zwar 
jede Sorte fuͤr ſich auf einem beſonderen Heerde, aber doch 
in ſofern gemeinſchaftlich zu verarbeiten, als die Stoßheerde 
ſaͤmmtlich an einer und derſelben dreihuͤbigen Welle liegen. 
Es iſt daher nicht möglich den roͤſchen Vorraͤthen ( Roͤſchhaͤup⸗ 
tef) einen raſcheren Gang der. Heerde, als den zaͤhen Schlaͤm⸗ 
men, zu verſchaffen. Wollte man die Zahl der Stoͤße aber 
nuuf diejenige Anzahl beſchraͤnken, welche fuͤr die zaͤhen Schlaͤmme 

erforderlich iſt; fo wuͤrde für die. Aufbereitung ein großer 
. Beitoerluft Yerbeigeführt. werben. Dean richtet. Daher die Ges 
ſchwindigkeit Der Heerde, d. h. die Anzahl der Stöße in einer 
Minute, nach den Röfchhäupteln ein, und gleicht, bei übrigens 
richtigen Heerbftellungen für die vöfchen und zähen Vorraͤthe 
in Hinficht der Neigung des Heerbes, die aud der zu großen 
Geſchwindigkeit der. Heerde für die zähen Schlaͤmme entfprins 
genden Mängel, daburch wieder aus, daß man ben, Heerben, 
weiche zähe Worräthe verarbeiten, einen geringeren Stoß zus 
theitt, als fte fonft wohl erhalten haben würden. Einem Zaͤh⸗ 
hieerde B. ber. bei einer Geſchwindigkeit von 25 bis 28 
Stoͤßen in der Minute, 1 bis 15 Zoll er erhalten haben 
wäürbe, kann bei 36 bis 39. Stößen nur bis 4 Zoll Stß 
zugetheilt werben. 

1) Berarbeitung des Roͤſchhaͤuptels. De Heerd hat 
4 486 Zoll Neigung, 5 bis 6 Zoll Spannung, und erhält 
in der Minute 36 bis 39 Stöge von 6 bis 6 Zoll Bänge: 


ww; 
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An einer "Minute gehen auf einen roͤſchen Herd 23 Kubilfuß 


helle und truͤbe Waͤſſer, und zwar verhalten ſich die belen 


Waſſer zu den trüben, wie 12 zu. 1. 
Das Röfchhäuptel wird, ſo wie alle hierauf folgenden 


Mehle bis zum fechften Sat ber Mehlführumg, Dreimal ger 


floßen. Vom fiebenten Satz an, rechnet man die zaͤhen Mehle, 
zu welchen man das Ruͤhrwerk in den Mehlkaſten annenbet. 
Bei dem erften, oder bei dem Rauhſtoßen des Roͤſchhaͤup⸗ 


teld, geht die vom Heerbe abfallende.Zrübe, in bie wilde 


Fluth. 

Vor dem Anlaſſen des Heerdes wird der —— uni 
einer dünnen Schicht Mehl bebedit, wozu man gewöhnlich dem 
auf dem unteren Theil des Heerdes liegen gebliebenen,. fehr 
armen Vorrath eihed vorhergegangenen Rauhſtoßens anwen⸗ 
det. Diefe Vorſichtsmaaßregel tifft man, damit bie auf ben 
Heerb fallende Truͤbe, fogleich ein Anhalten auf der Heerd⸗ 
fläche findet, damit die Erztheilchen nicht mit in bie Fluth ges _ 
siffen werden. Deshalb läßt man auch, che die Truͤbe auf 
den Heerd gebracht wird, belle. Waffer über den Heerb geben: 


"Bei allen röfchen Vorräthen, bis zum jähen Mittelſchlamm, 
wird bie obere Hälfte des Heerdes häufig mit der Kifle bes 
arbeitet, weil dieſe Borräthe viel Stoß und Waſſer erfordern, 


folglich .fehr leicht Erztheilchen mit fortgeriffen, und in bie 


- wilde Fluth gebracht werden. koͤnnen. Dies iſt jedoch. unter 


allen Wafcharbeiten diejenige, bei deren Verrichtung ed ganz 
befonderd auf die Gefchieklichkeit bed Arbeiters anfommt, wenn 
das Waſchen gut ausfallen fol. Der Waͤſcher fteht bei bies 
fer Arbeit neben, ober auf dem Heerbe, und führt, währent 
des Ganges, die von dem Waſſer herabgeführten Erztheilchen, 
mit der Kifte immer wieder hinauf, woburd fie dem. Waſſer⸗ 
from nochmals außgefegt werben. Die Kifte darf jeboch im 
das fchon abgelagerte Erz nicht zu tief einfhneiden, weil fich 


ſonſi licht — — — Stroͤmungen zur Folge 
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ben, wodurch das Fortführen von Erztheilchen veranlaßt wers 
den würde, Ueberhaupt ‚aber iſt bie Anwendung der Kite 
kein Beweis von einer forgfam geführten Arbeit. 

Bei dem Rauhſtoßen des Röfchhäuptels geht ber Heerd 
gewöhnlich 2 bis 3 Stunden, ehe er abgeflochen wird, in wels 
chem Zeitraum er fih an der Heerdflime bis zu 4 oder 5 
Zou Höhe belegt hat. Höher laͤßt man ihn. nicht auftwagen, 
weil die Mafchine, bei dem rafchen und langen Stoß, wenn 
Das Gewicht durch die aufgetragene Maſſe fehr bedeutend wird, 
zu viel leiden würde. Hat fich ein Heerd in ber angegebenen 
Ast belegt, fo werden. die Waffer abgefchlagen, der Heerb aber 
bleibt, mit einer veränderten fehr geringen Stoßlänge, noch 
einige Minuten. in Bewegung, damit fi) das loder auf ber 
Heerdflaͤche liegende. Erz feſtſetzen koͤnne. Um zugleich das 
Waller ganz rein abfließen zu laffen, wird ber Heerb nach als 
len Seiten gerüttelt, ‚zu welchen Zweck ſich der Arbeiter. an 
den unteren Theil bed Heerdes ftellt, und ihn mit den Füßen 
in eine ſchwankende Bewegung fest. Alsdann wird der Heerd 
ftille geſtellt, und ein Theil’ der noch darauf, befindlichen Waſ⸗ 
ſer und Bergtheile, in die wilde Fluth hinabgezogen: 

Von .der .auf dem Heerde befindlichen Mafle werben zwei 
befondere Abftiche gemacht. Der erfle, veichere, vom oberen 
Sheil des Heerdes, heißt das gute Haufwerk; ber zweite, vom 
unteren Theile des Heerdes, der in der Regel ſogar aͤrmer 
als der ungewaſchene, noch ganz rohe Schlamm zu ſeyn pflegt, 
wird der Abſtich genannt. Beide Haufwerke werben, in bes 
ſonders ‚dazu vorgerichteten Ständern aufbewahrt, bis man, 
durch ein oft wiederholte Raubftoßen, ſo viel einmal geſto⸗ 
Penes. Guted geſammelt hatz. daß man Saale für ſi dr zum 
zweiten male verwafchen kann. 

Bei dem zweiten Verwaſchen iſt der Gang der Yebeit 
genau fo wie bei dem: Rauhſtoßen, nur iſt der. Gang des 
Heerdes etwas — und der Zuſatz von hellem Waſſer 


t 
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etwas größer. Die- von dem Heerbe abgehende Trübe geht 
in das Unterfaß, und die von hier abgehende Truͤbe vereinigt 
ſich mit der abgehenden Trübe des 22ften Satzes der. allges 
meinen Meblführung, und geht, vereinigt mit berfeiben, in 
den großen. Sumpf. 

Auch nad) dem zweiten Stoßen wird ber — Theil 
bed Heerdes als Gutes abgeſtochen, und der untere Theil deſ⸗ 
ſelben, oder der Abſtich, der in feiner Reichhaltigkeit dem xo⸗ 
ben Schlamm ziemlich gleich kommt, wird gewöhnlich mit die 
ſem gemeinfchaftlich verarbeitet. — Das zweimal gefloßene * 
Gute wird in einen befonderen Behälter ‚gebracht. — Den 
ausgefchlagenen Unterfaßvorrath nimmt man zu dem einmal 
gefloßenen armen Abſtich des Rauhſtoßens. 

Hat man einen angemeffenen Vorrath von Dem zweinal 
geftoßenen Guten gefammelt, fo. fchreitet man zum. britten, 
ober zum Reinfloßen. Dabei ift der Gang. bed Heerdes 
gewöhnlich noch etwas lebhafter, ald bei dem zweiten Soßen, 
auch ift dad Wafferquantum etwas größer. 

Nach Beendigung bed britten Stoßend, wird ber auf 
dem Heerd befindliche Vorrath unterfucht, und nach der Bes 
fchaffenheit deffelben beftimmt, wie weit der obere, reichhaltige 
Theil abgeftochen werden fol. Diefer Theil wird alddann, 
wenn ber ärmere untere Theil des Heerdes als Abſtich abges 
nommen worden iſt, als zur Huͤtte lieferungswuͤrdiges Erz, 
unter dem Namen Roͤſchgutes, abgezogen. Weil aber der 
Gehalt des Roͤſchguten, ſo wie es auf dem Heerde liegt, ſehr 
verſchieden iſt, indem es unmittelbar an der Stirne am reich⸗ 
haltigſten, und je weiter davon entfernt, immer aͤrmer wird, 
eine richtige Prohe aber nur bei einem moͤglichſt gleichartigen 
Gemenge genommen werden kann; ſo geſchieht das Abnehmen 
oder das Abziehen mit einer eiſernen Abziehkiſte in ganz klei⸗ 
nen Quantitäten, die mit den Haͤnden vollkommen zerrieben 
und gemengt werden, Ein gleiches Verfahren »findet bei als 
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fen von ben Stoßheerben abzunehmenden fertigen Erzen 
flatt. 

Der von dem unteren Theil des Heerdes gewonnene Ab- 
ſtich des dritten Stoßens, wird, weil ber Gehalt deffelben mit 
dem des einmal geſtoßenen Guten ziemlich —————— mit 
dieſem gemeinſchaftlich verwaſchen. 

Die Unterfaßvorraͤthe vom zweiten Stoßen werden, wie 
ſchon erwaͤhnt, gewoͤhnlich mit dem vom unteren Theil des 
Heerdes genommenen Abſtich des erſten Stoßens zuſammen 
verwaſchen, und geben, nach einem dreimaligen Stoßen, liefe⸗ 
rungswuͤrdiges Erz, deffen, Silbergehalt jedoch ungleich gerin⸗ 
ger ift, als der des Röfchguten, weshalb man ed, zum Unter: 
ſchied von diefem, Röfchgeringes nennt. Die hierbei fal- 
lenden Unterfaßvorräthe (Unterfaß vom Unterfaß) vom zwei⸗ 
ten und dritten Stoßen werben nicht getrennt, fondern mit 
den, von dem unteren Theile ded Heerbed genommenen ar: 
men Abftichen bed erflen, zweiten und britten Stoßend zuſam⸗ 
men verwafchen. Hierbei gefchieht es häufig, dag man bie 
Heerdfluth vom zweiten Stoßen biefee Vorraͤthe, wenn fie 
{ehr arm find, in die wilde Zluth hehen läßt, daß man aljo 
bloß von dem dritten Stoßen Unterfaßvorräthe erhält, welche 
ebenfalls mit jenen Worräthen wieder zufammen verwafchen 
werden. 

Die von dem britten Stoßen ber rohen Schlämme er 
baltenen Unterfaßvorräthe, werben gewöhnlich für fich verwa- 
chen. Sie werden nur zweimal gefloßen, wobei die Truͤbe, 
ſowohl des erften ald des zweiten Stoßend, in das Unterfaß 
geht. Die hiervon fallenden Unterfaßvorräthe heißen bie 
Neige. Sie werden gewöhnlich mit den Unterfaßvorräthen 
vom zweiten Stoßen des Röfchhäuptels verwaſchen. 

Nah dem jebeömaligen Reinftogen, oder, dem dritten 
Stoßen eines Vorrathes, wirb der Heerd mit. einem Befen 
und Waſſer gereinigt, wobei bie Waſſer in Das Unterfaß gehen. 
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2) Verarbeitung des Zaͤhhaͤuptels. Das Zähhäuptel 
und der roͤſche Mittelſchlamm werben ganz auf diefelbe Welfe 
wie das Nöfchhäuptel_bearbeitet, nur erhält ber Heerb wenis 
ger Stoß und Wafler, und es verhalten fich die hellen Waſ⸗ 


fer zu den trüben, wie 10 zu 1. Bei dem zähen Mitte _ 


fhlamm, fo wie bei allen folgenden‘ Schlämmen, wird ber 
Heerd, vor dem Anlaffen, nicht mit Mehl bedeckt, jedoch wird 
bie Heerdtruͤbe gleich anfänglich mit- der Kifte über ben gans 
zen Heerd vertheilt, damit fich Feine Erhöhungen auf. der 
Heerdflaͤche bilden, und Feine Strömungen, entfichen koͤnnen. 
- Bei dem Mittelfchlamm, fo wie bei allen folgenden 
Schlämmen, zeigen fih die Schnuren (Wellen) auf dem 
Heerde. Aus ihrer Beichaffenheit laͤßt ſich der Gang des 
Heerdes, befonders der Stoß, beurtheilen. Sind fie fchwach, 
kurz, fchnell verfchwindend, fo ift der Stoß zu geringe. Sind 
fie fehr flark, gehen fie über den ganzen Heerd hinab, fo- ift 
ber Stoß zu flart, und ed gehen ehr viele Erztheile mit in 
bie Heerdfluth. | 
Denn Bleiglanz in den Pochgängen - — war, ſo 
wird derſelbe in dem Mittelſchlamm, und in den folgenden 
Saͤtzen, bis zum dritten Satze ſichtbar. Dies Vorkommen 
mag wohl darauf beruhen, daß ſich der Bleiglanz feiner als 
die in den Haͤupteln enthaltenen Erztheilchen pocht, jedoch 
nicht ſo fein als die Erztheilchen der folgenden Graͤben, in wel⸗ 
‚chen der Bleiglanz wieder mehr und mehr verſchwindet. 


Beim Mittelfchlamm erhält der Herb 34 Zoll Stoß, 


und weniger Wafler ald beim Zaͤhhaͤuptel. Das Verhältnig 
der hellen zu den trüben Waflern, ift wie 8 zu 1. 

Bei dem erften Stoßen des Mittelfchlammes geht die 
Heerdfluth in die wilde Fluth, und es wird der obere Theil 
des Heerded ald Guted, und der untere Theil ald Abftich für 
fich aufbewahrt. Das Gute wird noch zweimal: geftoßen, wo⸗ 
bei die Gert von beiden Stößen in das Unterfaß geht. 
21* 
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Nach dem dritten Stoßen wird Fein Abflich genommen, fons 
dern der obere Theil des Heerbes als Zähgutes, welches 
gewöhnlich 8 bis 10 Loth Silber im Sentner enthält, und ber 
untere Theil als Zähgeringes, welches 2 bis 3 Loth Sil⸗ 
ber im Gentner enthält, abgeftochen. — Der Abflich wird eben 
fo wie der Mittelfchlamm behandelt, nämlich einmal in bie 
wilde Zluth und zweimal in das Unterfaß verwafchen. Nach 
dem britten Wafchen aber, wirb der ganze Rüdfland bes. 
Heerdes, ald Zaͤhgeringes abgeftochen. 

Die Unterfaßvorräthe vom zweiten und dritten Stoßen 
der rohen Schlämme werben, jebed für fich, verwafchen. Die 
om, zweiten Stoßen werben wie der Abflich, die vom britten 
Stoßen hingegen nur zweimal auf den Heerd gebracht, wobei 
fogleich beim erflen Stogen die Heerdfluth in das Unterfaß 
faͤllt. Nach dem zweiten Stoßen wird der ganze auf dem 
Heerde befindliche Vorrath ebenfalls Als Zähgeringes abge: 
ſtochen. 

Wie der zaͤhe Mittelſchlamm, werden auch die Schlaͤmme 
vom erſten bis ſechſten Satz behandelt. 

Die von dem Verwaſchen der Unterfaßoorräthe fallenden 
Unterfoßvorräthe (oder die Neige) werben für fich aufbewahrt, 
und mit den-Unterfaßvorräthen eined zweiten Stoßens ber noch 
zäheren. rohen Schlämme zum Verwaſchen gegeben. So ;. 
B. wuͤrde die Neige von bem erflen Satzſchlamm, mit den 
audgefchlagenen Unterfaßvorräthen vom zweiten Stoßen bes 
zweiten Satzſchlammes zufammen kommen. 

Der fiebente Satzſchlamm und die hierauf folgenden, bis 
zum 22ften Sabe, werben alle nur: zweimal geflogen. Eins 
mal in die wilde Fluth, und das andere mal in bad Unter 
faß. Nach dem zweiten Stoßen wirb ber ganze auf bem 
Heerd befindliche Vorrath ald Zähgeringes abgeflochen. Wenn 
ber Abflich gehörig gemengt ift, fo beträgt ber Sifbergehalt 
im Gentner 2 bis 3 Loth. Man flößt diefe Schlämme nur 
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zweimal, weil ſich ber Gehalt, wenn man fie auch zum drit⸗ 
ten mal floßen wollte, doch nicht Höher treiben laſſen, und ein 
großer Theil des Silbergehaltes mit in die Unterfäfler gebracht 
werden würde. Die Zolge Davon wärbe aber ein bebeutender 
Silberverluſt fenn, indem die Unterfäffer — male in die 
wilde Fluth geſtoßen werden. 

Die Unterfaßvorraͤthe vom zweiten Stoßen der zähen 
Satzſchlaͤmme, werben gewöhnlich dreimal in bie wilde Fluth 
geflogen, und dann Ver game Ruͤckſtand auf dem Heerde als 
Zaͤhgeringes abgeftochen. 

Die Quantität der hellen Waſſer, ſo wie bie ber trüben; 
dad Verhaͤltniß der erfleren zu den letzteren; die Stoßlänge 
und bie Neigung bed Heerdes, nehmen mit dem Zäherwerben 
der Schlämme verhältnißgmäßig ab. Die Stoßlänge beträgt 
bei den zäheften Vorraͤthen kaum 3 Zoll. Bis zum fechften 
Satzſchlamm if die Menge der erforderlichen hellen Wafler 
immer noch größer, als die ber trüben. Aber von dem fies 

benten Satzſchlamm an, und bei ben folgenden Satzſchlaͤm⸗ 
men, ift dad Verhältnig der hellen zu ben trüben Waſſern 
ziemlich gleich. 

Der Zeitraum in welchem fich ein Heerb mit einer ber. 
verfchiedenen Mehlforten belegt, oder in welchem eine gewiſſe 

- Menge von einer Mehlforte rein gewaſchen ‘werben kann, ift 
nach dem Gehalt der Mehle fehr verfchieden. 

Roͤſche und zähe Häuptel füllen den Heerd, bei einem 
gewöhnlichen Gange deffelben, in 3 Stunden; Mittelfhlamm 
in 7 bi8 9 Stunden; der erfte bis fünfte Satzſchlamm in 15 
bis 18 Stunden, und die leßten zähen Mehlforten in 40 bis 

48 Stunden. Nach angeflellten —— werden ver⸗ 


waſchen: 
400 Centner zaͤher Mittelſchlamm in 68 Stunden 
100 — erſter Satzſchlamm — 82 = 


10° — mir — — — 85 — 
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100 Eentner dritter Satſchamm in 87 Stunden 


100 — vierte — — 15. — — 
100 — iu — — — MM — 
10 — fechſte — — — 130 — 
100 — ſiebente — — — 161 — 
100 — da — — DB — 


Es ergiebt ſich aus dieſen Angaben, wie ſehr verſchieden 
bie zur Berarbeitung erforderlichen Zeiträume find. Jede neue 
Beobachtung liefert etwas andere Refultate, indem ber Zeit 
aufwand nicht bloß von dem Gehalt, ber Vorraͤthe, fondern 
auch von kaum bemerkbaren, oft zufälligen Verſchiedenheiten 
im Stoß und in: ber Waflermenge abhängen. _ 

Sind die Heerde einige Zeit im Gange geweſen, ber roͤ⸗ 
ſche Heerd etwa 4 bis 6 Wochen, und ber mittlere etwa 8 
bis 10 Wochen, fo werben fie abgehängt, und auf Walzen 
vorgerollt und gereinigt, weil, aller Vorſicht ungeachtet, doch 
immer etwas Schlamm auf dem Heerde haften bleibt. 

Dos Gezähe deſſen fich die Waͤſcher bei ihren verfchiebes 
nen Arbeiten bedienen, find: die Kifte zum Verwaſchen ber 
Schlämme; die Schaufel; die Kifte zum Abftechen und Los⸗ 
ziehen der Schlämme von dem Heerde; das Kräbel zum Auf⸗ 
lockern dee Schlämme in den Mebllaften; einige Beſen zum 
Reinigen der Heerde, der Auftragetafel u. ſ. f. — Die Kifte 
zum Verwaſchen befteht aus einem 16 Zoll langen, 4 bis 5 
Boll breiten und 3 Zoll diden, mit einem 7 Zuß langen 
Stiele verfehenen Brettchen. — Die Kifte zum Losziehen der 
Erze vom Heerde, ift von Eifen. Das Blatt ift 5 Zoll breit, 
eben fo hoch, auf der einen Seite mit einer zugefchärften 
Schneide, auf: der anderen und entgegengefehten Seite mit di» 
nem 2 Zoll ſtarken Halfe verfehen, in welchen ein Helm ges 
flieht wird. — Dad Krägel zum zudem ber Schlämme 
ift eben fo eingerichtet. 
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Das Wafchweien auf der Grube Kurprinz bei Frei⸗ 
berg ift um fo wichtiger, ald bie große Menge von Pochgaͤn⸗ 
gen ſaͤmmtlich zähe gepocht werden muß, um bie feinen Erz⸗ 
theilchen gehörig abzupochen. In dieſem zähen Zuſtande laſ⸗ 
fen die Schlämme die Erztheilhen nicht gut fallen, wodurch 
unbezweifelt der große Erzverluft entfteht, welcher auf Kur: 
prinz dadurch noch größer ausfallen muß, weil die Gangart 
zum großen Theil Schwerfpath iſt, fo Daß die fchweren Schwers 
ſpathkoͤrner auf dem Heerde zurüd bleiben, wenn ſchon ein 
großer- Theil ber Erzkoͤrner abgetragen wird. Died Verhalten 
ber zu verwafchenden Worräthe erfordert einen fehr ruhigen 
Gang der Heerde. Außerdem arbeitet man hier gar nicht mit 
der Kifte, welches an anderen Orten beim Auftragen ber 
Häuptel wohl zu gefchehen pflegt. Wieljährige Erfahrungen 
follen nämlich erwiefen haben, daß die Kurprinzer Schlämme 
bie Arbeit mit der Kifte durchaus nicht.vertragen. Wenn man 
fie anwendete, ward jebeömal ber größte Theil des Erzes ab⸗ 
getrieben, unb der Schwerfpath blieb auf dem Heerde zurüd. 
Dies Verhalten führte zu der Wermuthung, dag «6 gut ſeyn 
würde, den Prozeß umzukehren, und durch beftändäiges Arbei⸗ 
ten mit ber Kiffe auf dem Heerde, die Erze in bad Unterfaß 
zu treiben, und bloß den Schwerfpath auf dem Heerde zu ers 
halten. Man glaubte auf dieſem Wege den Schwerfpath von 
den erzreichen Schlämmen in ſolchem Verhaͤltniß zu trennen, 
daß fich die in das Unterfaß geſtoßenen Schlämme leichter ber 
arbeiten laſſen, und daß die demnächft zein.geftopenen Schliche 
weniger reich an Schwerfpath. fegn würden... Allein man fand 
nach folhem Heerdgang, daß zwar die Flaͤche beflelben flärs 
ker wie gewöhnlich mit Schwerfpathgräugchen belegt war, und 
Dog auch die Unterfaßfchlämme Amer an Schweripath aus⸗ 
gefallen waren; dagegen war aber ber aus Schwerſpath be: 
ſtehende Heerdvorrath noch fo reich an Erzen, daß er ber fer: 
neren Benutzung nicht entzogen werden konnte. Man mußte 
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daher um fo mehr von biefer Verfahrungsart abftehen, als das 
Durch auch nicht einmal die Schwierigkeit gehoben war, den 
Schwerſpath von dem Unterfaßvorratb zu entfenen. Auch 
die Verſuche: mit einer vermehrten Waffermenge und mit ent- 
forechenden Heerdveränderungen, die Schlänme zu verarbeis 
ten, haben keinen guͤnſtigen Erfolg gehabt. 

"Die Mehlkaſten, welche die zu verarbeitenden Schlämme 
aufnehmen, beftehen auch hier aus zwei, durch eine eingefeßte 
Schuͤtze gebildeten Abtheilungen, von denen die obere 34 Zoll, 
die untere aber nur 12 Zoll lang ifl. Die erfle dient zur 


Aufnahme der Schlämme, und der zur Verduͤnnung derſelben 


N 


nöthigen Waſſer; Iebtere nimmt die beim Verfloßen ber roͤ⸗ 
Then Mehle zugehenden hellen Waſſer auf. Das Sieb unter 
dem Mehlkaſten befteht, bei röfchen Schlämmen, aus Drath, 
und hat 81 Oeffnungen auf den Quabratzol. Bei fehr zaͤ⸗ 
ben Schlämmen wendet man ein Haarfieb mit etwa 225 
Deffnungen auf den Quadratzol an. Zum Verduͤnnen ber 
zaͤhen Schlämme bedient man fich des Ruͤhrwerks, oder viel 
mehr des Stampfwerks, deſſen bei den Stoßpeerden auf ber 
Beichert Gluͤcker Waͤſche gedaht if. — Dad Mehlgerinne 
liegt, mit feinem oberen Ende,. 6 Zoll unter der Mündung 
des Mehllaftens, und führt die verduͤnnten Mehle mit 6 Zoll 
Fallen gegen den Mönch der Stelltafel. Diefe fallt auf ihre 
ganze Breite von 30 Zoll mit 8 Zoll gegen die Heerdflaͤche, 
und ift, außer mit dem Mönch, noch mit 12 um ihre Are bes 
weglihen Stellkloͤtzchen verſehen. 

Die Heerde ſelbſt ſind 16 Fuß lang, und 5 Fuß 4 Zoll 
im Lichten breit. Die hintere Fläche der Stirme, welche zur 
Aufnahme des Stoßed beftimmt ift, wird mit einem 1 Zoll 
flarken, dem fogenannten Stauch⸗ oder Stoßblech befchlagen. 
In 28 Zoll Entfernung vom Heerdkopf find die Kammeifen 
in dem Heerbbäumen eingefchlagen, welche die Spanntetten 
aufnehmen, in welchen ber Heerb hinten aufgehärfgt ifl. Durch 
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das Hins und Herrüden ber 38 Zoll langen, oben an einem 
Bolzen hängenden Spannketten, in den Kaͤmmen bed Kamms 
eifend, laflen fich dem Heerde verfchiedene Spannungen zus 
theilen. Die, oben in der Stellwelle befefligten Stelftetten, 
an welchen ber Heerd vorne aufgehängt ift, find, 14 Zoll vom 
unteren Kopfe der Heerbbäume, ‘an benfelben vermittelft ein- 
gefchlagener eiferner Haken befefligt. Die Stellwelle ift in 
ihrer Mitte mit einem 12 Zoll hoben, eifernen Stellrabe ver - 
ſehen, in deſſen Zähne fich der an der Hauptfäule befeftigte 
Einleger einlegt, um ben Heerd in der ihm gegebenen Stel: 
lung zu erhalten. — Bei anderen Heerben wird die Stellung 
vermittelft einer Hebelvorrichtung bewirkt. : 

Zwifchen den Säulen hat der Heerd etwa 3 Boll Spies 
raum. Wenn er in Ruhe ift, fo hängt er 17 Zoll tiefer als 
bie - Ausziehtafel, und reicht noch mit 16 Zoll Länge unter 
diefelbe. Bei einigen Heerden ift folgende Seſrenigtung 
angebracht: 

Die zweihuͤbige Waſſerradwelle liegt mit den Druͤcker⸗ 
oder Stoßheerdwellen in einer ſoͤhligen Ebene. Die Druͤcker⸗ 
wellen haben die Heerdbreite zur Laͤnge, und ſind 14 Zoll im 
Durchmeſſer ſtark. In der Druͤckerwelle iſt fuͤr jeden Heerd 
ein beſonderer Druͤckerarm und Stoßarm eingezapft, welche 
beide Arme einen rechten Winkel gegen einander bilden. Der 
Druͤckerarm empfängt ben Druck von dem Hebling der Waſ⸗ 
ſerradwelle, und theilt ihn durch die Druͤckerwelle dem Stoß⸗ 
arm mit. An dem Stoßarm endlich iſt die Stoßſtange befe⸗ 
ſtigt, durch welche der Druck oder Stoß auf den Heerd uͤber⸗ 
tragen wird. Die Verbindung des Stoßarms mit der Stoß⸗ 
ſtange geſchieht durch einen, unten im Stoßarm befindlichen 
Schlitz, durch welchen die Stoßſtange gelegt iſt, wie aus den 

Fig. 211. in der Seitenanſicht, 212, im Durchſchnitt nach 
„AB, und 213. im Durchfchnitt nach CD näher hervorgeht. 
. Wo die Stoßftange den Heerb berührt, ift fie mit einem ei⸗ 
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fernen Ringe umgeben. Wenn ber Herd in Ruhe tft, fo 
macht die Stoßftange mit dem Stoßarm einen Winkel von 
105 Gr. Auf dem Stauchklotz, gegen welchen ber Heerb beim 
Zuruͤckprallen flößt, iſt eine Schleiffchiene befefligt, welche nur 
ben Zweck hat, die Stoßftange zu unterflügen. 

Um dem Heerbe einen größeren ober geringeren Ausſchub 
zu geben, bebient man fich des folgenden Verfahrens. 

So wie der Stoßarm, ift auch bie Stoßflange, in 2 Zoll 
Entfernung von ihrem Kopfe, mit einem 14 bis 15 Zoll lan⸗ 
gen Schlik verfehen. Wo Stoßarm und Stoßftange fich be: 
zühren Tönnten, find fie an den einander zugelehrten Seiten 
mit Blechbeigplägen verfehen. Durch den Schlig bed Stoß⸗ 
arms b ift ein eiferner Bolzen c gelegt, welcher auch zugleich) 
Durch den Schliß der Stoßflange f geht., An dem Kopfe der 
Stoßſtange ift eine Schraubenmutter angebracht, in welcher 
die Schraube g vermittelft des Schraubenfchlüffeld bewegt 
wird, An ihrem Ende ift diefe Schraube mit einem Hafen 
verfehen, welcher den Bolzen e umfaßt. Sol nun dem Heerde 
ein ſtaͤrkerer Ausfchub gegeben werden, fo wirb die Schraube 
g angezogen, und bie Stoßftange daburch gleichfam verläns 
gert. In den. Zeichnungen find: 

a Die Stoßwelle b Der Stoßarm. c Bänder. d Der 
Schlitz im Stoßarm. e Der Bolzen. f Die Stofflange. 
g Die Schraube mit dem Hafen und dem Schraubenfchlüffel. 

Sp einfach diefe Vorrichtung auch erfcheint, fo ift fie doch 
nit dem Nachtheil verbunden, daß: ber Arbeiter, bei einer vor: 
zunehmenden Veränderung im Stoße des. Heerdes, jedesmal 
mit großer Vorſicht verfahren muß, um nicht von der umges 
Genden Welle beſchaͤdigt zu werben. 

Unter dem Heerde liegt dad 6 Zoll weite und 12 Zoll 
tiefe Heerdfluthgerinne, und. vor biefem find die 65 Fuß 
langen, 2 Fuß weiten und 3 Fuß tiefen Unterfäfler ange 
bracht. | — 
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| Die hier fülgende Tabelle wird ganz dazu geeignet ſeyn, 

die näheren Werhältniffe der dem Heerde suzuführenden Waſ⸗ 
ſermengen, die Neigung des Heerdes, ſo wie die Zahl und die 
Groͤße der Stoͤße, welche der Heerd erhält, für bie verfchiedes 
nen aus ber Mehlführung erhaltenen roͤſcheren und zäheren 
Schlaͤmme, bei ihrer Verarbeitung auf den u, mit 
einem Blide zu uͤberſehen. 


Waſſer in ber Zahl 


minute bes Heerbes ber 
Arten ber verſchie⸗ Stöße 





benen Mehle Jauf das helles | Fan | arg | Span] in der 
Mehl nung I Mis 
BoR I 30 J nute 





Kubikfuß 


Rötähäuptel . . 0,31 | 


04 18-1016 | 4 16- 

Sähhäuptel . . 1 0,28 | 0,33 | 6-8 | 53 4 16 
Mittelfhlamm . #. 0,261 0,2516 5 4 16 
1, Satſchlamm) 0,23 | — 14 4 4 15 

2. — oil — 13 .|3 4 15 

3. — 0191 — 13 3 4 14 

4 — 0171 — 13 3 4 I 414 

5. — 0,17 — 13 3 4 13 

6. — 071 — 13 3 4 13 
u — 051 — 12 2 4 12 
9.010. — 05| — 12 2 4 12 
11.0.1. — 031-132 |% 4 I 1 
23.u14. — 03}; —- I 14 4 11 
15.u. is. — o2| — 11 1 4 0 
17.18. — 0911| — Jia 1 4 9 
Die Sumpffhlämmel 0,10 | — ih 1-4 4 8 


Es geht aus dieſer Weberficht hervor, daß im Allgemeis 
nen mit wenig Wafler gearbeitet wird, daß bie Waflermenge 
mit der Größe bed Korte im Mehle abnimmt, und daß nur 
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die roͤſcheſten Schlämme einen Zugang von hellem Waſſer er⸗ 
halten; ferner, daß die Neigung, die Größe des Stoßes, ober 
der Ausfchub des Heerdes, und die Zahl der Stöße in ber 
Minute, ebenfald mit der Größe bed zu verarbeitenden Korns 
im Verhaͤltniß ftehen, und daß die Spannung des Heerbes 
bei jeder Schlammforte diefelbe bleibt. Die Zahl der Stöße 
läßt fich nur dann der Belchaffenheit der Schlämme angemeſ⸗ 
fen abändern, wenn die vor einer und derfelben Wafferradwelle 
liegenden Stoßheerde einerlei Schlammforten verarbeiten, und 
wenn die Wafferradwelle felbft nicht zugleich noch andere 
Zwecke zu erfüllen, z. B. ein Pochwerk zu betreiben hat. Wo 
es daher an Auffchlagewaffern nicht fehlt, wirb es immer rath⸗ 
fam feyn, die Stoßheerbe vor eine, bloß zum Betriebe ber 
Heerde beflimmte Welle zu legen. 

Berarbeitung des Roͤſchhaͤuptels. Diefes wirb 
mit Körben in den Mehlkaſten getragen, und zwar in bie 
obere Abtheilung beffelben, wobei befländig belle Waſſer in 
diefe und in die untere, Bleinere Abtheilung des Kaftens fal⸗ 
len. Die Schlämme treten in dem verbünnten Zuflande in 
‘bie untere Abtheilung, in’ welcher die Verdünnung, durch die 
binzutretenden hellen Waſſer, in noch größerem Grade erfolgt. 
Aus diefer Abtheilung gehen fie durch das Sieb in das Mehl: 
gerinne, welches fie der Stell» oder Außziehtafel und dem 
Heerde zuführt. In eben ber Art werben bie hellen Waller - 
dDem Bähhäuptel und dem Mittelfchlamm ‚zugeführt. Bei als 
Ien diefen Schlammforten bedient man fi des Ruͤhrwerkes 
nicht, welches exft bei den Schlämmen vom fiebenten Sat 
abwärts, in Anwendung fommt, 

Beim Auftragen. des Nöfchhäupteld und überhaupt der 
wſchen Schlaͤmme, gebraucht man die Kiſte nur in aͤußerſt 
ſeltenen Faͤllen, und zwar dann, wenn fich auf dem Heerde 
Unebenheiten zeigen, oder wenn augenblicklich zu viele helle 
Waſſer eingehen; immer iſt dies aber nur eine Ausnahme von 
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. der Regel. Auch vertragen die Kurprinzer Schlämme bie 


ſtarken. Waſſerſtroͤme nicht, welche an anderen Orten, wo-mit 
ber Kifte gearbeitet wird, um die Erzkoͤrner auf dem Heerde 
zu behalten, beim Verwaſchen vöfcher Schliche gleihfam wie 
Bäche über. den Heerd gehen. In ſolchen Faͤllen wird die 
Neigung des Hrerdes haͤufig veraͤndert, um dem Heerde eine 

ſoͤhligere Lage zu geben. Auf den Kurprinzer Heerden ver⸗ 
- mindert man bie Neigung nur alsdann, wenn ſich die Schlaͤmme 
an der Heerdſtirne ſtark auftragen, und dadurch gewiſſerma⸗ 
Ben eine geneigtere Fläche, ald man zu haben wünftht, erzeugt 
haben. Aber auch nur beim Auftragen vöfcher Schliche kommt 
dies Heben ber Heerde während der Arbeit vor. 

Hat der Heerb 6 bis 7 Zoll hoch Schlämme aufgetra- 
gen, fo wird er ſtill geftellt, und die ganze Schlammmaffe in 
zwei ungleiche Theile getheilt, wovon ber obere 3 und der 
untere 3 der Heerdfläche beträgt. Das obere Drittel kommt 
wieder auf denfelben Heerd; die unteren zwei Drittel werden. 
auf einen anderen Heerd gebracht, und für fich verarbeitet. 
Auf dieſen zwei. verfehiedenen Heerden werden beide Theile zu 
gleicher Zeit geftoßen. Sind beide Schlammforten, oder. auch 
die erfte früher aufgetragen, fo wird der Heerd, welcher das 
obere Drittel verarbeitete, wieder in 2 Xheile getheilt, und 
zwar fo, daß ber obere aus 3 und Der untere aus z. ber 
Heerdfläche befteht. Die oberen zwei Drittel fommen nun 
- wieder auf bdenfelben Heerb, dad. untere Drittel aber zu dem - 
verwafchenen und nicht getheilten Schlamm des zweiten 
Heerdes. So werden, von jebt ab, immer bie oberen zwei 
Drittel allein verftsßen, und das davon abgeflochene untere _ 
Drittel kommt jedesmal wieder zu dem unterdeß. nochmals 
geftoßenen: Vorrath auf den zweiten Heerd.. | 

Diefer Gang der Arbeit fcheint deshalb zwedmäßig, weil 
der untere Abſtich vom erften Heerde von gleicher.Reinheit mit 
dem abermals gefloßenen Vorrath des zweiten Heerdes ifl, 
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auf — ‚ wie ſchon erwähnt, keine Abteilungen gemacht 
werden. 

Mit dem erſten Heerde wird die beiden erſten male in 
die Fluth, die beiden letzten male in das Unterfaß geſtoßen; 
der Schlich wird naͤmlich auf dieſem Heerde beim vierten Sto⸗ 
Gen lieferungswuͤrdig. Dieſer Schlich führt den Namen: 
Oberes Erz, oder oberer Abflich, und wird unter diefer 
Benennung ber Hütte übergeben. 

Die auf dem zweiten Heerde zu vetarbeitenden unteren 
Abftiche des erften Heerded werden viermal in dad Fluthge 
inne, und das fünfte mal rein und in das Unterfaß geſtoßen. 

Der Unterfaßſchlamm vom erſten Heerde wird jedesmal 
in die wilde Fluth, und dad zweite mal rein gefloßen. 

Menn man von dem Unterfaßvorrath des zweiten Heers 
bes eine Anwäfche gefammelt hat, fo wird diefer ebenfalls für 
ſich verfloßen, und zwar gleichfalls das zweite mal rein. Die 
. Abgänge gehen bei jebem Heerbgang in bie wilde Fluth. 
Diefe Schliche, fo wie jene vom zweiten Heerbe, werben 
unter dem Namen: Unteres Erz oder Unterfaßerz, an 
die Hütte geliefert." 

Verarbeitung ber Schlaͤmme. Es findet dabei ge⸗ 
gen das angegebene Verfahren bei dem Roͤſchhaͤuptel, Zaͤh⸗ 
haͤuptel und Mittelſchlamm kein Unterſchied ſtatt, nur daß die 
Schlaͤmme vom zweiten Satze in der Mehlfuͤhrung abwaͤrts, 
einmal weniger, alſo nur dreimal, und die Sumpfſchlaͤmme 
nur 2 bis 3 mal geſtoßen werben. 

Die aus den Sumpfihlämmen erzeugten Schliche heißen 
Sumpffhlammerze. Sie haben wenig an Gehalt gewon⸗ 
nen, und man nimmt daher ben Gehalt der ganz zähen, ober 
ber Sumpffchlämme, auch wohl zu dem Gehalt ver. Pochs 
gänge felbft an. 

- Wegen der ſchwachen Spannung. welche man ben Heer⸗ 
ben ein für allemal ertheilt, fallen fie, nach dem erften ſtarken 
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Ruͤckſtoß, noch einige male ſehr ſchwach zuruͤck, und bekommen 
dadurch eine, obgleich nicht lange anhaltende zitternde Bewe⸗ 
gung. Dies iſt beſonders zu Anfange der Fall, wenn der 
Heerd noch nicht ſtark belegt iſt; weniger wenn er gegen das 
Ende der Arbeit ſtaͤrker belegt, und daher ſchwerer geworden 


iſt. Bei den roͤſchen Schlaͤmmen hält man dieſe zitternde Be⸗ 


wegung vortheilhaft; bei den zaͤhen Schlämmen aber nachthei⸗ 
lig, ohne Zweifel weil die zaͤhen Schlaͤmme einen ruhigeren 
Gang des Heerdes erfordern, als die roͤſchen, um das Nieder⸗ 
ſenken der Erztheilchen durch die beſtaͤndige Ei nicht 
zu ‚verhindern. | 





Am Oberharze vertreten nur auf ber Dorotheer Erz ' 
wäfche die Stoßheerde die Stelle der Untergerinnheerbe auf 
den übrigen Harzer Erzwäfchen; bie zähen Sumpfichlänme 
- werben auch hier, wie auf allen Harzer Wäfchen, auf Schlamm⸗ 
kehrheerden aufbereitet. Außerdem werben noch die Schwän- 
zel, welche von ber Verarbeitung der erften Schwänzel auf 
dem Sichertroge fallen, auf Stoßheerden aufbereitet.  _ 

Die Stoßheerde weichen im Allgemeinen von der gewoͤhn⸗ 
lihen Konftruktion nicht ab. Sie find im Lichten, von der . 
Stirn an gerechnet, 14 Fuß lang und 4 Fuß 6 Zoll breit: 
Die Stellfetten hängen, wenn, ſich der Heerd im Zuftande der 
Ruhe befindet, ganz ſenkrecht. Um dem Heerbe ein größeres 
oder geringered Fallen zu geben, hat man eine fehr einfache 
Sebeloorrichtung, welche die Zeichnung Fig. 210. in der obe⸗ 
ren Anficht zeigt. Der eigentliche Hebel a ift an einer Walze 
b befefligt, welche, als ber. eigentliche Ruhepunkt des SHebels, 
mit ihren beiden Zapfen zwifchen den beiden vorberen Säulen 
eingefpannt ift, zwifchen denen der Stoßheerb aufgehängt wors 
den if. An dem fehr Turzen Arm dieſes Hebeld c befinden 
ſich die Stellketten. Der kurze Hebeldarm hat nur eine Länge 
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von 18 Zoll, der lange Hebelsarm hingegen: von 16 Zuß. 
Sol die. Neigung des Heerdes regulirt werden, fo bebarf eö 
nur eined ſchwachen Drudes auf den langen Hebeldarm bei 
d. Das Zeftftellen gefchieht auf eine eben fo einfache Art, 
vermittelſt eined Vorflednageld oder Bolzens f, welcher, über 
dem langen Hebeldarm, in die mit der jedesmal erforderlichen 
Neigung des Heerdes korreſpondirenden Deffnungen geſteckt 
wird, welche in der Saͤule e in verſchiedenen Hoͤhen einge⸗ 
bohrt worden ſind. 

Die Spannketten ſind 2 Fuß 6 Zoll ng und die Span: 
nung, welche felten verändert wird, beträgt 35 Zoll. 

Die Auftragetafel fteht fo weit. über bie Heerdſtirne her⸗ 
vor, daß die von ihr auf den Heerd gehende Truͤbe beſtaͤndig 
auf die Stirne des Heerdes fallen muß. 

Die Vorrichtung um den Heerd in Bewegung zu ſetzen, 
und die Laͤnge des Stoßes zu beſtimmen, zeigt die Zeichnung 
Zig. 208. in der Seitenanficht. An der Druͤckelwelle m iſt 
unten, auf ganz gewöhnliche Weife, der Stoßarm a befefligt, 
‚welcher die ihm mitgetheilte Bewegung auf die Stoßflange o 
fortpflanzt. "Die Stoßflange ruht auf Unterlagen, in welche 
Spuren eingefchnitten find, damit fie ſtets in derfelben Rich: 
tung vorwärts bewegt wird, und fenkrecht auf die Mitte der 
Heerdſtirne trifft. — Die beiden in ven Stoßarm a eingelafs 
ſenen Spreigen c, c tragen ben Streichfpan b, und pflanzen 
den bemfelben durch die Waſſerradwelle mitgetheilten Drud 
auf den Stoßarm fort. Der Streichſpan b ifl indeß auf Dies 
fen Spreigen nicht befeftigt, fondern diefelben dienen ihm nur 
als eine Unterlage, oder fie bilden für ihn eine fchiefe Ebene, ' 
auf welcher derfelbe auf und. niebergefchoben werben kann. — 
Der Leitungsarm d ift gewiffermaßen als eine Verlängerung 
des Stoßarmd a, oberhalb der Drüdelwelle m onzufehen. In 
dieſem Leitungdarm - befindet fih ein Schlitz, durch welchen 
ber Streichfpan b geſteckt wird. Der Schlig muß eine bins 
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reichende Höhe haben, um dem Streichſpan einigen Spiek 
raum zu geftatten. Laͤßt man ben Streihfpan in dieſem 
Schlitz tiefer hinuntergehen, fo verlängert fich ber Theil defs 


felben welcher auf den Spreigen e ruhet, und der Hub wird 


vergrößert; zieht man ihn umgekehrt etwad in bie Höhe, fo 
verkürzt fich jener Theil, und der Hub wird vermindert. Zur 


Befeſtigung ded Streichipans in ber ihm angemwiefenen Lage, . 


dienen ein 1 Zoll flarker und 10 Bol langer eiferner Bolzen 
e, welcher durch den Streichipan hindurch geht, und ein an 
bem letzteren befeſtigtes Charnier £ In diefem Charnier hängt 
eine 25 Zoll breite und 3 Zoll flarke eiferne Platte g, welche 
vermittelft einer Schraube i und dem dazu gehörenden Schrau: 
benſchuͤſſel k gegen den Leitungsarm d angebrüdt und feft 
angezogen wird. Die Schraubenmutter für die Schraube i 
ift in der. eifernen Platte h angebracht, deren beide Enden an 
dem Leitungsarm d bergeftalt befeftigt find, daß zwifchen Dies 
fer Platte hund dem Leitungsarm d noch ein Spielraum 
bleibt, durch welchen die an dem Charnier des Streichfpans 
bherabhängende Platte g hindurchgehen Tann. 

Zum XAufrühren der verdünnten Schlämme dient ein 4 
Fuß langer und 14 Zuß breiter Mengekaften 1, wie auf ber 
Zeichnung Fig. 219. dargeftelt if. Der Menger m in bie 
ſem Kaften befteht aus einem herabhängenden Brett, welches 
unten 15 Zoll breit ift, nach oben aber bis zu einer Breite 
von nur 2 Zoll fi verjüngt. Die Bewegung wird dieſem 
Menger durch einen Riegel n mitgetheilt, welcher wieder mit 


der Stange o in Verbindung ſteht, die unmittelbar durch den 


Drud eines Daͤumlings an ber Wafferrabwelle in Bewegung 


.gefegt wird. — Die zufammengebadenen Schlämme werben - 


in den Mengelaften 1 gefchlagen, in welchen, vermittelft einer 

Lutte, oder eined Gerinnes, die erforderliche Menge von hel⸗ 

fen Waflern zum Aufweichen und Verbünnen ber Schlämme 

geleitet. wird. An ber einen Seite des Mengelaftens befindet 
Rarfken Metallurgie II. Sb. 22° 


J 
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fih die zum Abfliegen der verbinnten Schlämme beflimmte 
Deffnung q. Aus diefer Deffnung geht die Truͤbe zuvor in 
einen Behälter, deſſen Boden aus einem feinen Drathfieb be: 
fieht, um die den Schlamm verunteinigenden und der Stoß: 
heerbarbeit. nachtheiligen, zufälligen Beimengungen aufzufans 
gen. Dann fällt fie in ein Gerinne, durch welches fie, in 
Berbindung mit der erforderlichen Menge von hellem Mafler, 
auf die Auftragetafel gelangte Weil die Schlammvorräthe, 
welche auf Stoßheerden verarbeitet werden, von ziemlich glei: 
hem Korn find, fo findet auch beim Auftragen der verduͤnn⸗ 
gen Schlämme, fo wie bei der Spannung, bei bem Stoß und 
dem Fallen des Heerdes für die verfchiedenen — kaum 
ein Unterſchied ftatt. 

. Man läßt die Schlämme ziemlich verdünnt, und in fchwa: 
chen Zuflüffen, auf den Stoßheerd gehen. Dieler bat faft bei 
allen Schlämmen gleichen Stoß, — 6 bis 7 Zoll, — und 
eine. gleihe Spannung von 34 Zoll. Nur die Neigung bes 
Heerdes und die Gefchwindigkeit des Stoßes erleiden, nach 
ber Befchaffenheit der Schlämme, einige Abänderungen. Die 


Schlaͤmme aus dem Untergerinne und aus ben darauf folgens - 


den Sthlammgerinnen beim Schurerzpochen, find fo veich, daß. 
fie immer mit dem erften Stoßen veine Schliche geben. Sie 
werden mit wenig Waſſer und mit der geringen Neigung des 
Heerdes von 2300 verſtoßen. Man giebt bei dieſen Schlaͤm⸗ 
men wenig Waffer und Heerdheigung, damit nicht zu viel 
Erztheilchen mit fortgeriflen werden. Die Zahl der Stöße bes 
trägt etwa: 30 in der Minute, iſt alfo bebeutend groß. Das 
gegen ift die Heerdſpannung fehr geringe, fo daß ber Heerd, 
nad) jebem durch die Radwelle erhaltenen Hub,. außer dem 
erſten Zuruͤckprellen, noch 2 bis 3 mal ſchwach anfchlägt. 
Died mehrmalige Zuruͤckyrellen wuͤrde ſich durch eine ſtaͤrkere 
Heerdſpannung aufheben laſſen; allein man ſieht es gern, und 
ſucht es zu befoͤrdern, weil man es bei dem hohen Gehalt der 


\ ⸗ 
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Sauche fuͤr zutraͤglich haͤlt. Der Bleigehalt der Stoßhend. 
ſchliche beträgt gewähnlih 76 bis 80 Prozent. 

Weil man hier faſt nut Bleiglanz von einer Gangart ‚zu 
fepariren hat, deren fpecififches Gewicht von dem des Erzes um⸗ 
gemein verſchieden iſt, ſo iſt es nur noͤthig, von Zeit zu Zeit 
mit der Kiſte auf dem Heerde zu arbeiten, und auch dies ge⸗ 
ſchieht nur beim Stoßen der Schurerzſchlaͤmme und beim 
Reinſtoßen. Hauptſaͤchlich findet das Streichen mit der Kiſte, 
welches immer gegen die Heerdſtirne gerichtet iſt, deshalb ſtatt, 
damit die Oberflaͤche des Niederſchlags, welche die mehrſten 
tauben Theilchen zuruͤckhaͤlt, noch einmal dem ſtroͤmenden Waſ⸗ 
ſer ausgeſetzt, und dadurch die Abſonderung des leichteren Un⸗ 
haltigen befoͤrdert wird. In einer Zeit von 12 Stunden wer⸗ 
den gewoͤhnlich 20 bis 30 Centner Schurerzſchlamm auf ei⸗ 
nem Stoßheerd geſtoßen, wovon im Durchſchnitt 8 bis 
Centner reine Schliche erhalten werden. | 

An det Heerdſtirne belegt ſich det Stoßheerd am ht 
ften; nach dem unteren Theil bed Heerdes hin wird bie aufs 
getragene Schlammſchicht immer dünner, bis fie fich auf dem 
unterſten Heerdviertel faſt ganz verliert. Hat fie ſich an ber 
Heerdſtirne etwa 5 Bol hoch aufgetragen, fo wird fie audges 
ſchlagen, oder abgenommen. Das oberſte Drittel des Heerdes 
iſt dann reiner Schlich; bie beiden anderen Drittel werden in 
ein Unterfaß geftöchen. Die von dem Heerde abgefchiiitete 
Truͤbe, geht zuerft ebenfalls. in biefed Unterfaß, und aus dem⸗ 
felben in die Schlammſuͤmpfe bet allgemeinen Mehlfuͤhrung. 
Der Unterfaßvorrath kommt abermald zum Rauhſtoßen, aber 
was aus dem Schlammfunpfe audgefhlagen wird, iſt Vor⸗ 
rath fuͤr die Kehrheerde. 

Diie Schur⸗ iind Pocherzſchlaͤmme aus dem Halbgerinne 
ſind von geringerer Reichhaltigkeit, als die aus dem Unterge⸗ 
rinne. Sie muͤſſen daher, ehe man reine Schliche aus ihnen 


erhält, zweimal geflogen werben. Man giebt dem Heerd beim 
22* 
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erſten Stoßen biefer Schlämme (beim Rauhftoßen) gewöhnlich 
8 300 Neigung auf feine Länge, läßt auch mehr helle Waſ⸗ 
fer zu, ald beim Stoßen der Untergerinnvorräthe von Den 


=, Schurerzen. Der Heerd erhält: in der Minute 26 bis 30 


Stöße. Gewöhnlich geht ein Stoßheerb eine ganze Schicht 
von 12 Stunden beim Rauhſtoßen, ehe man ihn ausfchlägt, 
in welcher Zeit etwa 40 Gentner rohe Schlämme verarbeitet 
werben. Das oberfte Drittel, — etwa 6 bis 7 Gentner, — 
wird alddann, unter dem Namen: unreiner Schlich, ausge⸗ 
ſchlagen; die übrigen zwei Drittheile aber werden in das Un⸗ 
terfaß geftochen, und ihres geringen Gehaltes wegen ald Kehr⸗ 
heerboorrath behandelt. Die aus dem Unterfaß abgehende 
Truͤbe geht ebenfals in die Suͤmpfe. 

Wenn eine hinreichende Quantität rauh gefloßener unrei⸗ 
ner Schlihe aufgefammelt worden ift, fo wird zum Reinſto⸗ 
Ben gefchritten. Died unterfcheidet fih von dem Stoßen der 
Schurerzfhlämme aus dem Untergerinne im Wefentlichen gar 
nicht, nur find bie unreinen Schliche gewöhnlich noch reicher, 
-. fo daß in ber Regel nur 20 Gentner unreine Schliche von 
ben Pocherzen, bei dem Reinſtoßen auf einen Heerd gebracht 
werben Eönnen, indem er alsdann vollkommen belegt ift. Dieſe 
20 Gentner innen in 5 bis 6 Stunden aufgetragen feyn, 
und man erhält Davon 9 bis 10 Gentner reine. Schlihe. — 
Die im Unterfaß während des Reinſtoßens ſich fammelnden 
Abgänge, fo wie die unteren zwei Drittheile bes Heerdes, 
welche ebenfalld in das Unterfaß en werben wieber zum 
Rauhſtoßen genommen. 

Bergerzs und Afterichlämme aus — verſchiedenen Ge⸗ 
rinnen, werden nur im Winter verarbeitet. Hierbei erhaͤlt der 
Heerd die groͤßte Neigung, ziemlich viel Waſſer, und ſtarke 
und ſchnelle Stoͤße (32 in der Minute). Auch dieſe Schlaͤmme 
werden, wie die Pocherzſchlaͤmme, nach einem zweimaligen 

toßen rein. In einer 12 ſtuͤndigen Schicht koͤnnen 25 bis 
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30 Centner Bergerz⸗ und Afterſchlaͤmme auf einem Stoßheerde 


einmal verarbeitet werden, und man erhaͤlt davon im Durch⸗ 


ſchnitt 2 bis Z Centner unreine Schliche. Dieſe find jedoch 


nicht ſo reichhaltig, als die von den Pocherzen, indem aus 
25 Centnern von dieſen unreinen Schlichen nur etwa 5 bis 
6 Centner reine Schliche beim Reinſtoßen gewonnen werden. 
— Die Abgaͤnge des Rauhſtoßens werden, ohne Unterſchied, 
den Kehrheerden uͤberliefert; die Abgaͤnge des Reinſtoßens aber 
kommen wieder zum Rauhſtoßen. 

Man glaubt, daß ſich die Stoßheerde ganz beſonders zur 
Verarbeitung ber Schlämme von mittlerem Kom eignen, in- 


dem zu roͤſche Schlämme viel Waffer und. fehr flarf geneigte - 


Heerde erfordern, wobei Strömungen faft unvermeidlich feyn 
würben; fehr zaͤhe Schlämme aber nur höchft langſam auf 
Stoßheerden verarbeitet werden koͤnnen, weshalb bie ae 
tung zu koſtbar — wuͤrde. 


8 


Schr zwecmaͤßig find die Einrichtungen bei den Stoß— 


heerden, welche unter dem Namen ber Kaͤrnthner Stoß⸗ 


heerde bekannt find. Solche Heerde befinden fich unter ande 
sen auch zu Goſenbach, in. der Nähe von Siegen. Die Go: 
fenbacher Stoßheerdwaͤſche ftellen die Fig. 216. in der Hin⸗ 
teranficht, und zwar in einem. Durchſchnitt nach der Linie AB; 
die Fig. 217. in der Seitenanficht, und Fig. 218. im Grund» 
riß vor Das Heerdgerüft der Stoßheerde, fowohl für die 
söfchen als für die zähen Mehle, welche in der Conſtruktion 
nicht verfchieden find, befteht nach dieſen Zeichnungen aus vier 
der Breite des Heerdes nach gelegten Schwellen-a, von 14 
Fuß 8 Zoll Lange, 1 Fuß 4 Zoll Breite, und 1 Fuß 2 Zoll 
Höhe. Ueber den drei unteren biefer vier Schwellen liegen 
drei andere b, von welchen bie dritte, auch von der oberflen 
der vier a getragen, bei e dad Lager für bie, Die Heerde be: 


| 
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wegende Welle d aufnimmt. Die Schwellen b haben 10 300 
Breite bei 12 300 Höhe, und -Fiegen in Entfernungen 
von 5 Zuß 1 Zoll von. einander. Sie find in ben erſten 
Schwellen 'eingefpündet. In die drei Schwellen b find bie 
neun Heerbpfoften e eingezapft, und ihre Zapfen durch Schraus 
ben f gehalten, Sie dienen zur Befeſtigung bed oberen 
Heerbgerüftes, fo wie zum Aufhängen bed Heerdes. Die 
Heerbpfoften find 10 Zoll im Gevierte beſchlagen, oben durch 
eben fo ſtarke Balken g mit einander verbunden, und dieſe 
durch Streben h unterftügt. Die drei mittleren Heerdpfoſten 
find, bei 3 Fuß 6 Zoll Höhe von der Schwelle b, bei i an 
gerechnet, durch 9 Zoll die und 10 Zoll breite Querbalten 
k, an welchem die Spannketten befefligt find, mit einander 
verbunden, wie es im Querfchnitt biefer Balken die Fig, 219, 
ergiebt. Oberhalh der Stoßheerde finb über und zwilchen dem 
Heerdſchwellen b zwei Querbalten 1 von 2 Fuß 114 Zoll 
Breite und 1 Fuß 6 Zoll Dicke oder Höhe befefligt, über 
welchen, in darin eingefchnittenen Fugen, bie Stoßftange läuft. 
Sie bilden den Stoßklotz, gegen welchen ber Heerd, deſſen 
Stirne mit einer Eifenplatte belegt ift, beim Zuruͤcfallen an⸗ 
prellt. 

Der bewegende Maſchinentheil der Stoßheerde, oder die 
Belle d hat 2 Fuß 10 Zoll Durchmeſſer. Die Heblinge der 
Delle, zu fieben und fieben in der Peripherie derfelben vers 
theilt, find yon Gußeifen, 8 300 lang, 13 Zoll flarf und 5 
Zoll breit. Sie ragen 45 Zoll aus der Welle hervor, und 
brüden, Fig. 229. bis 232, gegen das untere Ende eined, von 
dem oberen Querballen des Heerdgeruͤſtes mittelft eines Char⸗ 
niers herabhängenden Stempels a, welcher ber Stoßftange b 
den Drud mittheilt. Da wo ber Hebling gegen ben Stem⸗ 
pel drüdt, hat derſelbe einen eingelaflenen und mit einer 
Schraube befeftigten Eifenbefchlag c, der das untere Ende des 
Stempeld umgreift. An ber anderen Seite, wo er die Stoßs 
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flange drückt, ift ex mit einem Einfchnitt verfehen, in welben: 
der Zapfen ber Stoßftange b eingreift. Mit dem Stempel 
wird biefer Zapfen durch. einen Bolzen verbunden, und durch 
die veränderliche Länge feiner Hervorragung aus ber 
die jedveömalige Größe des Stoßes beftimmt, 

Die Heerbtafel, ober dad. Happenbrett m, Fig. 217. * 
218., iſt 5 Fuß breit und 2 Fuß 9 Zoll lang. Um die auf 
derfelben befindlichen Stellkloͤtzchen beliebig gegen ben Strahl 
der einfließenden Heerdwaſſer drehen zu Können, find biefelben 
um ihre Are beweglich, und flehen oben 5 Zoll unten . 
gen 2 Zoll von den Keiften n. entfernt. 

Der Stoßheerb felbft ift in den Fig. 223. bis 226, ‚in 
der Oberanficht und Seitenanficht, im Laͤngendurchſchnitt nach 
der Mitte und in der Unteranficht. vorgeſtellt. Das Geruͤſt 
defjelben bilden, zwei, der Länge des Heerdes nach gelegte 
Ballen a, welche 5 Zoll breit, oben 11 und unten 9 Bol 
hoch find. Beide Balken werben oben durch den Heerdkopf 
b gefchlofien, und noch mit. brei anderen Querballen c vers 
bunden und zufammengefugt. Der aus. einfach gelegten und 
in einander verfpünbeten Brettern gebildete Heerbboden macht - 
auf feiner Oberfläche zwei Geſprenge, deren Höhe gleich der 
halben Bodenſtaͤrke ift, wodurch biefelbe in drei parallele, & 
Boll von einander entfernte Ebenen zerfällt. Die Bobenbretter 
find in den Heerbkopf und in die Ballen a in Salzen einge: 
‚Ichoben. i 

Die Seitenbretter des Heerdes find. einen. Zoll ſtark, und 
fiehen unten 63, oben 105 Zoll über dem Heerdboden. Ihre 
WBefeftigung erhalten fie am Heerdhalken a durch Leiften und 
Nägel. 

- Bu beiden. Seiten des Heerdes ſind am oberen Ende die 
Kammeiſen d für die Spannketten eingeſchraubt, und am un⸗ 
tereg Ende die Hafen e für die Stellfetten befeftigt, die von 
einem Rundbaum, oder von einer Welle a, Fig. 222. herab: 
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hängen, woran, fich ein gezahntes Stellrad befindet, in wel⸗ 


ches der Einleger b greift, um bie Neigung des Heerdes zu 
beflimmen. 

Das Aufgebewerk für die zähen Schlämme beftcht aus 
einer Art von Schiffhen a, Fig. 220. und 221., welches in 
“ einem Kaften hin und her verfchiebhar ift, der auch Sarel 
genannt, und in den Fig. 238. bis 240. in der Vorberanfict, 
im Durchſchnitt nach AB, und in der Oberanficht erfcheint. 
An jenem Schiffhen find zwei Arme b wmittelft eines Chats 
nierd befeſtigt. Das obere Ende diefer Arme ift in zwei lies 
gende Wellen c’eingeftoßen. Durch) das Hins und Herfchwin- 
gen des Schiffchend wird der zaͤhe Schlamm, bei zufließendem 
Waſſer, gelößt und fließt, gehörig zertheilt, auf die Heerdtafel 
ab. Auf dem Boden des Schiffchens find an beiden Seiten 
zwei biagonal geftellte Brettchen angebracht, gegen welche der 
Schlamm beim Schwingen des Sciffchend getrieben wird, 
und fich dadurch leichter zertheilt. 

Das Aufgebewert für den röfchen Schlamm, oder das 
Trundelrad (die Trondel) ift ein, um eine Spindel ober 
Spille, Fig. 237. beweglicher Trichter. Died Trundelrad, Fig. 
233. bi8 236., befleht aus einer 11 Zoll hohen, 2 Zug 7% 
Zoll im Durchmeffer weiten, cylinderförmig geflalteten Butte, 
welche in ber Mitte ihrer Höhe mit einem trichterförmigen, 
und unten mit. einem geraden Boden verfeben, und oben und 
‚unten mit einem eifernen Reifen befchlagen if. Der untere 
"Reifen fteht noch einen Zoll vor dem unteren Boden vor, und 
ift mit Zähnen verfehen. In beiden Böden befindet fich eine, 
7 Zoll große Deffnung, in welcher die aufrecht ſtehende kegel⸗ 
. förmige Spille von 35 Zoll größtem Durchmeffer, an vier eis 
fernen Leiften angeſchraubt ift, fo daß ringe um den Kegel 


— 


em Raum von 14 Zoll zum Durchfallen des roͤſchen Sandes 


bleibt. Das Trundelrad kauft über einer Eifen ag auf e 
nem achtedigen Geftelle o, Fig. 216. und 21 in welches 
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das Mehl fallt, und von dort durch das Gefälle-p auf die. 
Tafel fließt. Ueber dem Trundelrade iſt ein vierediger, nach 
unten keilfoͤrmig zulaufender Kaſten q angebracht, in welchen 
die roͤſchen Schlaͤmme zum Aufgeben geſchuͤttet werden. 

Dies Aufgebewerk wird zugleich mit dem Schiffchen durch 
ein an der Stoßwelle angebrachtes Getriebe, in Bewegung 
geſetzt. Die Aerme des Schiffchens ſtehen naͤmlich, Fig. 227. 
und 228,, vermittelſt einer Zugſtange r mit dem oberen Arme 
w einer flehenden Welle s in Verbindung, an deren unteren 
Arm x eine andere, vorne mit einem Hafen verfehene Zugs 
ftange t befeftigt ift, welche in die Zähne des Trundelrades 
“eingreift. Um ein flärkeres oder ſchwaͤcheres Aufgeben ber 
Schlämme zu bewirken, koͤnnen bie beiden Bugftarigen kuͤrzer 
ober länger geftellt werden, zu welchem Behuf mehrere Löcher 
in die Arme gebohrt find. Die ganze Verbindung der Auf 
gebewerke, geht aus den Fig. 221. und 222., und 227. und 
223. in Verbindung mit den drei Haugptanfichten der Stoß: . 
heerdwaͤſche hervor. | 

‚Die Zuführung der Heerdwafler geſchieht durch ein, laͤngs 
der hinteren Seite des Heerdgeruͤſtes liegendes Gerinne u, Fig, 
216. bi8 218., von welchem aus drei Fleine Gerinne v zum 
Trundelrad ımd zum Schiffchen führen. . | 

Zum Abführen der Heerdtruͤbe Läuft ein Fluthgerinne 
laͤngs den Stoßheerden fort, und zum Auffangen der etwa 
mit der Heerdtrübe abgehenden Schliche, liegt, binter dem 
Fluthgerinne, vor jedem Heerde, ein Unterfaß. 

Der Herb für die röfchen Schlämme bat 9 Zoll, der 
für die zaͤhen Schlämme 65 Zoll Fallen von der- Stimm bis 
vorne. Beide Heerde erhalten gleich viel Stöße in- berfelben 
Zeitz gewöhnlich 10 in der Minute. Für die röfchen Schlaͤmme 
beträgt der gewöhnliche Stoß des Heerdes 2 Zoll; für bie 

zähen Schlämme nur 3 Bol. | 

Die Menge der Berne richtet ſich nad) der Art der. 


.. 
— 
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Schlämme Den Schlämmen ber vöfchen Sanbmehlführung 
kann, ihrer größeren Schwere wegen, mehr Heerbwaffer zuge 
fegt werben, ald den Schlämmen der zähen Mehlführung, bei 
welchen bie ftarken Heerdwaſſer zu viel feine Schlichtheile mit 


#6 fortführen würden. 


Alle Schlämme werden dreimal auf dem. Heerde geſto⸗ 
Ben oder gewaſchen. Das erſte Waſchen, ober bad Rauhſto⸗ 


ßen, erfordert den flärkften Stoß und. die mehrften Waſſer. 
Dabei dürfen aber Trundelrad und Sarel nicht fo viele 


Schlaͤmme aufgeben, damit das Abftoßen des Tauben beffer 
von flatten geht, Mon ftellt. daher bie Zugſtangen beim Trun⸗ 
delrade und beim Saxel kürzer, als bei dem folgenden Ver⸗ 
waſchen. 
Stoß und Waſſermenge nehmen, ſe wie die Schlaͤmme 
weniger roͤſch ſind, von Satz zu Satz ab. 

Beim Rauhſtoßen fließt die Heerdtruͤbe durch das Fluth⸗ 


gerinne in einen Sumpf, ii von Zeit zu Zeit ausgeſchlagen 


wird, 

Sind die Schlämmme * geſtoßen, ſo werden ſie dem 
erſten Reinſtoßen unterworfen. Stoß und Waſſermenge neh⸗ 
men hierbei ab. 

Von Zeit zu Zeit: muß ber Arbeiter Die Headtrübe mit 
dem Sichertroge unterſuchen, und nachſehen ob mit der Heerd⸗ 
fluth vielleicht feine Erztheile abgefuͤhrt werden. Iſt dies der 


Zall, ſo wird das Fluthgerinne mit einer Tafel bedeckt, und 


die Heerdtruͤbe uͤber die Tafel weg, in das Unterfaß gelaſſen. 
Der Inhalt der Unterfaͤſſer wird, wenn eine gehoͤrige Menge 


heiſammen iſt, beſonders verwaſchen. 


Die aus der roͤſchen Mehlfuͤhrung gezogenen Schliche 
werden unter einander gemengt, und geben den roͤſchen Schlich 
GSandſchlich). Aus der zaͤhen Mehlfuͤhrung werben die Schlamm⸗ 
ſchliche erhalten, welche ebenfalls unter einander gemengt 
werden. 


— 
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Wenn die unteren Lagen bed bie Flaͤche des Stoßheerbes 
bedeckenden Schliched, fich feft zufammen feßen, die oberen Las 
‚gen fi) loder auf den unteren anlegen, fo daß Die Heerdwaſ⸗ 
ſer zwiſchen den Koͤrnchen fortrieſeln; ſo iſt der Gang der Ar⸗ 
beit auf dem Stoßheerde gut zu nennen. Legt ſich aber bie 
obere Lage zu feft, oder zu dicht an, fo entfliehen fehr leicht, 
vorzüglich wenn die Heerdwaſſer nicht: durchaus gleichmäßig 
auffallen, Zurchen in dem abgelagerten Schlich, wodurch ſehr 
viele Erztheile fortgeriffen werben. Zeigt fich ein folcher feh⸗ 
lerhafter Gang der Arbeit, jo muß weniger Wafler aufgeges 
ben, oder, — bei fehr ſtarken Furchen, — auch wohl mehrere 
male ohne Waller geftoßen werden, 2 

Zu Goſenbach, wo die Kobalterze mit Spatheifenftein 
brechen, Laffen fich die Schliche auf dem Stoßheerde nicht volle 
kommen rein wafchen, ‘weil ſich die binnen Blättchen von 
Spatheifenftein Teicht auf dem Heerde nieberfegen, und zum 
Abſtoßen einen fo ſtarken Stoß erfordern würden, daß da⸗ 
durch auch die feinen, obgleich ſpecifiſch ſchwereren Kobalt 
ſchliche mit der Heerdtruͤbe abgehen wuͤrden. Die ſchon rein 
geſtoßenen Schliche werben daher dem Siebſetzen unterworfen. 
Das aus Pferbehaaren gewebte Sieb tft ſehr fein, und hat 
ald Unterlage und zur Unterflüßung ein zweites Sich von 
Meffingdrath. Das Setzſieb hängt über dem Setzfaß, ver⸗ 
mittelft zweier bünner Ketten, an einer elafliichen Stange, und 
ift mit zwei Handhaben verfehen. Beim Segen taucht ber 
Arbeiter das Sieh fenkrecht und horizontal in das Waſſer des 
Setzfaſſes, fo daß der Schlich vom Waſſer bededt if. Die 
Setzarbeit ift die gewöhnliche mit fenkrechten Stößen, wobei 
das Sieb in horizontaler Richtung ſtets unbeweglich gehalten 
wird. Nach mehrmals wiederholten ſenkrechten Stößen findet 
fi) die obere Lage in dem Siebe aus Spatheifenftein, Kus 
pfere und Schwefelkies beftehend, welche mit dem Streichblech 
von der auf bem Boden bed Siebes befindlichen Lage von 
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Kobaltfchlichen abgehoben wird. Die Abhübe, welche noch 
immer fehr viel Stobalterztheile enthalten, werden zur Berei⸗ 
tung einer geringeten Sorte von Schmalte angewendet. Soll 
der Kobaltfchlich den höchften Grab der Reinheit erhalten, fo 
wird ber auf die eben angegebene Weife gefebte und von ben 
Abhuͤben befreite Schlich, auf dem für die zähen Schlämme 
beftimmten Stoßheerbe noch einmal abgefloßen, indem der 
Heerd zu diefem legten Reinfloßen keinen — Fall ha⸗ 
ben — 





Die Zeichnungen Fig. 241 246. ſtellen die Einrichtung 
der Stoßheerde bei Tarnowig in Oberfcylefien bar, und zwar: 
Fig. 241. im der oberen Anficht, 242. im Laͤngendurchſchnitt 

nach der Mitte des Heerdes A; Fig. 243. im Laͤngendurch⸗ 
Schnitt des Heerdes felbft; Fig. 244. in der hinteren, und Fig. 
245. in der vorderen Anficht des. Heerded. Fig. 246. iſt eine 
foeciefle Seitenanficht der Drüdelwelle mit dem Drud- und 
Stoßarm und mit ber Stoßflange. Die Einrichtung und bie 
Dimenfionen der Stoßheerbvorrichtung ergeben fich aus dieſen 
Beichnungen unmittelbar. Die Stellung des Heerdes, naͤm⸗ 
lich die Neigung gegen den Horizont, fo wie die Stärke der 
Spannung deffelben, werden durch Schrauben bewirkt, durch 
weiche die Ketten mehr oder weniger angezogen werben. Die 
Art der Zuleitung der hellen oder der Haren Waſſer geht aus 
der Zeichnung hervor. Eben fo auch die Einrichtung des 
Kuͤhrwerks, welches aus einem hölzernen, mit Stäben verſe⸗ 
henen Kreuz befteht, bad fich in dem Ruͤhrfaſſe um feine Are 
dreht. Das Waſſer zum Aufweichen der Schlämme wird. 
durch eine befondere Leitung in das Nührfaß gebracht. Die 
Durch die Arendrehung bes Kreuzes in dem Ruͤhrfaß aufge 
weichten Schlämme, werden aus dem Rührfag durch flark 
geneigte hölzerne Ninnen in die Gumpenkaſten geführt, und 
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in benfelben durch das zufließenbe klare Waſſer verdünnt. Hat 
man fehr roͤſche Schlaͤmme zu verarbeiten, fo wendet man 
das Rührwerk nicht an, fondern bringt die auf den Stoßheerb 
aufzutragenden Borräthe unmittelbar in die Gumpenkaſten, in 
welchen fie durch das Waſſer aufgeweicht werben, welches 
dem Gumpenkaſten aus der über demfelben befindlichen Wafs 
ferleitung zugeführt wird. — Aus dem oberen Gumpenlaften 
werden die aufgeweichten Vorraͤthe zuerſt in einen zweiten, 
unter dem erfteren befindlichen Gumpentaften, geführt, ehe fie 
aus biefem, vermittelft eines Gerinned, auf die Stelltafel, und 
von berjelben auf ben Stoßheerb gelangen. Der zweite, ober 
der untere Gumpentaften, ift mit einem Siebe von Meffing- 
drath bedeckt, um bie Unreinigkeiten fowohl, als die nicht volls 
ſtaͤndig aufgeweichten Vorräthe, von der Stelltafel zurüd zu 
halten, und zu verhindern, daͤß fie nicht auf den Heerd ge: 
führt werden. — Die Arbeit auf diefem Heerde weicht von 

dem ſchon beſchriebenen Verfahren für die roͤſchen und für bie 
zaͤhen Vorraͤthe, nicht ab. 


6. Der Sichertrog. F 
Es iſt ſchon erwaͤhnt, daß ſich der Sichertrog von dem 
Stoßheerde nur durch geringere Dimenſionen und dadurch un⸗ 
terſcheidet, daß man ihm einen ſtaͤrkeren Stoß zutheilt. Des⸗ 
halb wird er auch ſelten anwendet. Die Einrichtung des auf 
der Dorotheer Erzwaͤſche bei Clausthal gebraͤuchlichen Sicher⸗ 
troges geht aus der Zeichnung Fig. 247. bis 262. hervor. 
Fig. 247. iſt der Grundriß des Sichertroges, und Fig. 
249, der Horizontaldurchfchnitt defjelben nad) a ß mit Weg⸗ 
laſſung der Bühne A, | 
Sig. 248, eine Seitenanficht von demfelben. 


. Big. 250. die vordere Anficht des Sichertrogs ſelbſt, und 
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Fig. 251. und 252, Anfichten bed Rundbaums, an melcheit 
die Stellfetten f-hängen. - 

Der noch unverarbeitete. Sichertrogsvorrath wirb auf bie 
Bühne a gebracht, und von dieſer Bühne mit einer eifernen 
Kratze auf den Sichertrog b gezogen. Diefer hängt in vier 
eifernen ‚Ketten, von benen die worberen ce bie Stellketten, bie 
hinteren d aber die Spannketten genanntwerben. Die Spann⸗ 
£etten find an zwei aufrecht flehenden Stuͤtzen g befeftigt, koͤn⸗ 
nen aber weber verlängert: noch verkürzt werben. An dei 
Sichertröge find die Spanneiſen e angebracht, durch welche 
man in ben Stand geſetzt wird, dem Sichertroge mehr ober 
weniger Spannung zu geben. Die Stellketten find an einent 
Rundbaum f befeftige, welcher mit einer eiſernen Kurbel g’ 
verfehen ift, vermittelſt welcher die Neigung des Sichertrogs 
ach Belieben verändert werden kann. Um ben Rundbaum 
ift in deffen Mitte ein gezahntes eiferned Rab h gelegt, in 
welches ein Eifen z greift, welches an dem Riegel k befeftigt 
if. Dadurch wird die Lage ded Sichertrogs, wenn ihm eins 
mal die erforderliche Neigung gegeben ift, feſtgeſtellt. Unter 
dem vorderen Theile des Sichertrogd liegt der Schieber 1, wel: 
her vor⸗ und tücwärtd bewegt werben Tan. Indem maıt 
- "vie Lage. biefed Schieberd verändert, Tanıt matt bie von bem 
Sichertroge abgehende Zrübe, entweder in bad Aftergerinne 
m, ober in dad Unterfaß n, oder in ben Schlichkaſten gehen - 
laſſen. Die Truͤbe aus dem Aftergerinne m, fällt in einen 
Sumpf p, ber mit ber allgemeinen Mehlführung in Werbins 
dung ſteht. Die Zrübe aus dent Unterfag mn geht in bad 
Gerinne q, und bie Truͤbe aus dem Schlichlaften d in bad 
Gerinne x, in welches, bei s, auch noch die Truͤbe ber Kehr⸗ 
heerdſchlichkaſten tritt, Die zur Sichertrogdarbeit erforberlichen 
been Wafler, gehen aus dem Gerinne t, in dad Getinne u; 
von dieſer in die Lutte v, dann in das Gerinne w, und aus 
demfelben auf die Zafel x, auf weicher Stellkloͤtzchen, um das 
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N 
Waſſer zu vertheilen, angebracht ‚find, und endlich auf ben 
Sichertrog ſelbſt. Der Sichertrog ift hinten, wo er beim Zu⸗ 


ruͤckſchieben gegen die Stüße y anprellt, und wo zugleich die 


Stoßflange angreift, mit einer gegoſſenen eiſernen Platte x 
verfehen. Den Hub erhält er baburch, dab ein Hebling von 
einer Waſſerradwelle auf ein halbes Kreuz druͤckt, welches mit 
einem zweiten, mit a’ bezeichneten halben Kreuz, vermittelft 
der Stange b’ in Berbindung ſteht. Das halbe Kreuz a’ ift 
aber auch mit dem halben Kreuze d’, vermiitelft der Stange 
ce’ in Verbindung geſetzt. Das halbe Kreuz d’ befteht aus 
einer vieredigen Welle, in welche die Arme y’ und h’ welche 
gegen einander einen Winkel von 90 Graden bilden, eingelaf- 
fen find. Die Stange e’ greift in den Arm g. Die Stoß: 
flange i ift an dem Arm h’ befeftigt. Die Zapfen der Melle 
liegen auf Stügen k’ und bewegen fich in eifernen Lagern. 

Im Allgemeinen werden nur die Schlämme, welche das 


‘ 


roͤſcheſte Korn haben, — ober der Sand, — auf dem Sichere 


teoge verarbeitet. Er verteitt indeß auf der Dorotheet Erz⸗ 
wäfche nicht ganz die Stelle der in den übrigen Aufbereitungss 
anftalten befindlichen Schlämmgräben, denn auf dieſen werben 
die röfcheren Schlämme, fo wie auch bie Darauf folgenden zaͤ⸗ 
been Schlämme, oder Untergerinne, verarbeitet. Auf den Sis 
chertrögen ber Dorotheer Erzwäfche, — denn am ganzen Ober: 
harz werben fie hier nur allein angetroffen, — wird aber bloß 
das fogenannte Schößgerinne verarbeitet; und dad Untergerinne 
auf den, — bort ebenfalld nur allein befinblicpen „— Stoß: 
beerben aufbereitet. 

Zu der Arbeit auf dem Sicherteoge find zwei Arbeiter 
erforderlich. Der hinter der Bühne vorgelaufene, rohe Sicher 
trogsvorrath, wird von beiden Arbeitern gemeinfchaftlich mit 
Schaufeln auf die Bühne geichlagen, und, fobalb bie letztere 
hinlaͤnglich gefüllt ift, mit dem Wafchen ber Anfang gemacht, 
Der Schieber 1 wird fo gelegt, dag die abfließende Truͤbe über 


352 


ihn hinunter in das Aftergerinme fließen muß. in Arbeiter 
übernimmt dann die Arbeiten auf dem Sichertroge, wobei er 
fih fo flelt, daß ihm die Bühne zur linken Seite bleibt. 
Der zweite fteht, mit einer Schaufel verfehen, vor dem Schie« 
ber. Haben beide ihre Stellung angenommen, fo läßt der eis 
gentliche Waͤſcher helle Waſſer, im Verhaͤltniß wie fie das zu 
verarbeitende Haufwerk erfordert, auf den Sichertrog gehen. 
Die Spannung bed Sichertroges von 8 Zoll, und der Stoß 
von .8 bis 9 Zol bleiben immer unverändert, aber die Nei⸗ 
gung deſſelben, welche häufige Veränderungen erleidet, ift bei 
der Raubarbeit 5 bis 6 Zoll. 

Sind diefe Vorarbeiten getroffen, fo wird von dem auf 
ber Bühne befindlichen. Vorrat) etwa 1 Trog voll auf Den 
Sichertrog gezogen, und vermittelft einer eifernen Kraße, — 
welche die Geftalt einer‘ Kifte hat, — an der Stime des Si: 
chertroges, mit den bier auffallenden hellen Waflern, derge⸗ 
flalt vermengt und verdünnt, daß er fich über die ganze Bo: 
benfläcye des Sichertroged ausbreiten Tann. Weil ber Sicher: 
trogsvorrath immer fehr roͤſch ift, weshalb mit ſtarken Waſſer⸗ 
. zugängen und mit einer beträchtlichen Neigung bed Sichertros 
ges gearbeitet werden muß; fo ift es faſt unvermeidlich, daß 
nicht mit den, von dem Waſſer fortgeführten, fpecifiich Teich: 
teren Gang⸗ und Bergarten, auch nicht ein bebeutenber Theil 
ber fpecifiich ſchwereren Erztheilchen fortgerifien wird. Dies 
ſem Sortreißen der Erztheilchen mit den tauben Gangarten, 
fucht der Arbeiter dadurch zu begegnen, daß er dem Strome 
bed Waſſers auf dem Sichertroge, mit ber eifernen Krage be⸗ 
ſtaͤndig entgegen arbeitet. Mit dem Streichen ber Kratze ift 
jedoch noch der zweite Zweck verbunden, die mit. den Erztheil⸗ 
chen füch gleichzeitig auf der Zläche des Sichertroged nieder: 
feßenden tauben Gangarten zu entfernen. Diefer Zweck wird, 
zum Theil wenigſtens, dadurch erreicht, daß. ber Arbeiter fih 
bemüht, durch ein feftes Streicheh mit der Krake, einen Theil 
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des Niederfchlages wieder aufzunehmen, wodurch die tauben 
GBangarten, welche ſich ſchon niedergeſchlagen hatten, ber Wir⸗ 
kung des Waſſerſtroms ebenfalls ausgeſetzt, und mit dem Waſ⸗ 
ſer zum Theil abgefuͤhrt werden. Die von dem Sichertrog 
mit der Truͤbe abfallenden roͤſchen Erz⸗ und Bergarten, ſchla⸗ 
gen ſich zum. Theil auf dem Schieber I nieder, zum Theil ges 
ben fie aber mit in das Aftergerinne. Während ber erfte Ars 
beiter mit dem Wafchen auf dem Sichertroge beichäftigt ifk, 
bat der zweite Arbeiter die auf dem Schieber ſich anhäufens 
ben, und die im Gerinne fich niederfchlagenden Abgänge, — 
welche theil8 aus ganz tauben Gangarten, theild aus Koͤrnern 
bie in. der Gangart noch etwas eingefprengt enthalten, theils 
aber: auch aus derben Bleiglanzkörnern beſtehen, — als Afs 
ter neben. dem Sichertroge aufgeflürzt. Diele Aftern muͤſſen 
von Zeit zu Zeit weggefoͤrdert werden; fie bleiben bis zum 
Winter aufbewahrt, werden dann. Durch ein feines Vorſetzblech 
zäh gepocht, und zum zweiten male verwafchen. Die aus dem 
Gerinne noch‘ weiter in ben Afterfumpf gehende Truͤbe, feht 
Dort Niederfchläge oder Schlämme ab, welche von Beit zu Zeit 
auögefthlagen, und den liegenden Kehrheerden zum Werwafchen 
übergeben werden... Hat fich auf dem Sichertroge, nach oft 
wiederholten Einzuͤgen, welche fammtlich fo wie der eben bes 
fchriebene. erfte Einzug bearbeitet werben, ber Nieberfchlag bis 
auf 3 Zoll Höhe angehäuft, fo wird der Heard oder Sicher 
trog ſtill geſtellt, und der Schieber 1 fo weit zuruͤck gefchoben, 
Daß die, bei der nun folgenden Verarbeitung des Nieberfchlags, 
von dem Sichertroge abgehende Truͤbe, in das Unterfaß n fale 
len Tau, Den Heetd. zieht man vorne fo hoch in die Höhe, 
Daß. er auf feine ganze Lange etwa noch 1 bis 13 Bol Neis 
gung behält, Weit der Niederfchlag, welcher fich bei der ers 
ſten Verarbeitung des rohen Worrathes (beim Rauhſtoßen) 
anf. dem Sichertroge geſammelt hat, noch eine bedeutende Quan⸗ 
tität tauber Gangarten enthält, und daher zur Ablieferung an 
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bie Hütte noch nicht hoch gemug getrieben. iftz fo wird er vom 
beiden Arbeitern gemeinfchaftlih mit ber Krage umgezogem. 
Hierauf wird der Herd in Bewegung geſetzt, und die Arbeit 
wie beim Raubftoßen betrieben, Man giebt dem Heerbe wäh 
rend, biefer Arbeit (Reinwafchen) die geringe Neigung, damit 
nicht zu viel Erztheilchen mit Fortgeführt werben. 

Der Vorrath welcher fich während des Reinmachend auf 
bem Schieber nieberfelägt, wirb von dem zweiten Arbeiter 
ebenfalls mit der Schaufel auf einen befonderen Haufen ge 
flogen, und unter dem Ramen Schwänzel, bei dem nädy 
ſten Rauhſtoßen fogleich wieder mit verarbeitet. Die Vorraͤthe 
‘welche fich in dem Unterfeß u fammeln, werden von Zeit zu 
Zeit ausgeſchlagen. Sie find nicht von fo. röfchem Korn als 
bie Schwänzel, und ald der noch unbearbeitete Sichertrogs⸗ 
vorrath, jeboch von röfcherem Korn ald ber gewöhnlich zur 
Stoßheerdarbeit kommende Schlamm, und ziemlich reich. Sie 
werden ebenfalls auf dem Sichertroge, jedoch, wegen des Tel 
neren Korns, für ſich und nicht mit anderen Borräthen vers 
arbeitet. Das Verfahren babei, ift dem eben befchriebenn 
vollkommen gleich, aber wegen des feineren Korns wirb mi 
weniger Waſſer und mit geringerer Neigung bes Sichertroges 
gearbeitet. Die hierbei fallenden After werben mit benen vom 
Rauhſtoßen aufbewahrt. Das Schwänzel, aber, welches ſich 
im, Unterfaß fammelt, ober dad Schwänze vom Schwänzel, 
ift von noch feinerem Korn, und wird der Stoßheerdarbeit 
übergeben. nn 

Nah dem Reinwaſchen find bie Schliche hoch genug, 
ober ‚lieferungsfähig. Der Schieber 1 wird daher ganz weg⸗ 
gezogen, fo. daß ſich der vordere heil des Sichertrogeö nun 
über. dem geöffneten Schlichkaſten o befindet. Der seine Schlich 
wird .mit Kragen, unter befländigem Zufließen der hellen Wafı 
fer, um bie anhängenden Erzkoͤrner abzuſpuͤlen, in den Schlichs 
kaſten gezogen, und hierauf ein neues Rauhſtoßen vorgenom» 
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men. Die Zrübe aus bem Unterfaß n wirb, weil fie noch 
fehr reichhaltig fl, durch das Gerinne q in die allgemeine 
Mehlfuͤhrung der Pochwerke geleitet. Die Zrübe ber Schlichs 
kaſten o, geht noch durch die Gerinne r, und vereinigt fich erft 
nach einem bedeutenden Ummege, mit der Truͤbe der Unters 
fäffer, um gemeinfchaftlih mit derfelben von der allgemeinen 
Mehlführung der Pochgänge aufgenommen zu werben. Die 
Borräthe in den Gerinnen r werben von Zeit zu Zeit ausge⸗ 
Schlagen, und ber Hütte, ald reine Schliche, zur Verfhmelzung 
übergeben. Bei jebem Reinmachen faͤllt etwa 3 Gentner 
Schliche. 

Auf dem Sichertroge verarbeitet man nur reiche Vorrůthe 
mit einigem Nutzen. Bei armen Vorraͤthen wuͤrde, wegen 
der ſtarken Waſſerzugaͤnge, und wegen der ſtarken Neigung 
und Stoßes des Heerdes, ein großer Theil des ſehr zerſtreut 
liegenden Bleiglanzes, mit den Abgaͤngen wieder fortgeriſſen 
Bee 


Sehr wenig: abweichend von ben — Sichertroͤgen, iſt 
die Einrichtung und die Arbeit auf den Sichertrögen, beren 
"man fih zu Tarnowitz in Oberfchlefien (wo die Erze aus 
Bleiglanz, und die Gebirgsart aus Dolomit beftehen), zur 
Verarbeitung röfcher Vorräthe bedient. Diefer Sichertrog iſt 
it den Zeichnungen Fig. 253. im Grundrig, 254. in der Sei⸗ 


tenanficht, und 255. im Längenducchfchnitt dargeflellt. Der 


eigentliche Heerd hängt an vier Ketten, weldhe an 8 bis 10 
Zoll ſtarken Balken befeftigt find. : Die Neigung des Heerbes 
wird durch Schrauben beſtimmt, deren Muttern in den vier 
aufrecht ſtehenden Bulken oder Pfoften bed Gerirftes befeftige 
find. -Wermittelft eines Gerinned, wird dad Waſſer in einen 
- über dem vorderen Ende des Sichertrogheerbes befindlichen 

Waſſerkaſten geleitet. Gegen diefen Kaften iſt ein Brett, von 
e 93 
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der lichten Breite des Heerdes, unter einem Winkel von etwa 
80 Gr. angelehnt. Ueber dieſes Brett, — welches zur: regel: 
maͤßigen Vertheilung des Waſſers aus dem Kaſten auf dem 
Heerde dient, — fließt das Waſſer bis zu dem oberen Theil 
des Heerdes, wo die Vorraͤthe aufgetragen werden. Die Ein- 
richtung durch melche Dem Heerde der Stoß ertheilt wird, er: 
‚giebt fih aud:ber: Zeichnung. Ein eifernet Haken a, welcher 
‚in eine: Defe greift, die an bem verlängerten Stoßarm e (Fig. 
265.). befefligt: iſt, dient dazu, ben Heerd in Stillſtand zu 
»fegen: Die hoͤlzerne Leiſte b, welcher eine horizontale drehende 
Bewegung gegeben werben kann, beflimmt ‚die Entfernung, 
bis zu. welcher der Stoßarm e wieder zuruͤck gehen fol, alfo 
die ELaͤnge des Stoßes. Die. zu bearbeitenden Worräthe wer: 
den mit einer Schaufel auf den Heerd gebracht, und Durch 
das Waſſer auf demſelben miedergefpält, aber mit. einer Kifte 
immer wieder gegen den Wafferſtrom zuruͤck gearbeitet. Der - 
Heerd fchüttet auf ein, unter demfelben befindliched, gegen ben 
Horizont ‚geneigted Gerinne ab, melched durch vorfpringende 
Brettchen (Fig. 253.) in drei Abtheilungen getheilt ifl. Die 
beiden erſten Abtheilungen find da, mo fie fi) endigen, mit 
:Deffnungen verfehen, welche mit Klappen. bebedit find. Die 
‚ - Deffnungen ſtehen eine jede mit einem befonderen Sumpfe in 
Verbindung. Zu Anfange der Arbeit, wenn nur die tauben 
‚heile vom. Heerde abgehen, find. die Deffnungen burch bie 
Klappen gefchlofjen.. : SH uber ber bearbeitete Borrath auf dem 
Heerde gereinigt, fo wird er auf das untere Ende ded Heer- 
des geſchoben, und es werden zuerſt noch Die zuruͤckgebliebenen 
:tauben Aftern, welche etzva das erſte Drittel ausmachen, uͤber 
das Gerinne weggeſpuͤlt. Dann zieht man. das zweite Drit⸗ 
tel, oder bie noch nicht. ganz gereinigten Vorraͤthe (Schwaͤn⸗ 
zel) von dem Heerde des Sichertroges, und laͤßt fie Durch das 
DODeffnen ber -unteren Klappe in den Sumpf x, aus welchem 
fie demnaͤchſt abermals “auf den Sichertrog gebracht werben. 
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Zuletzt wirb bie Klappe ber oberſten Oeffnung geöffnet, um 
den reinen Sichertrogſchlich in ben Sumpf y niederzuſpuͤlen. 

" Bei einer großen Differenz im fpecififchen Gewicht. dea- 
Erzed und der Gebirgdart, iſt der Sichertiog wohl anwendbar. 
und läßt eine fchnelle Arbeit zu; allein der Gebrauch deffelben 
iſt auch nur ganz allein auf einen foldien Kal befchnäntt. 


. Weber den Erzverluſt bei ber Aufbereitung 
Mit der Darfiellung der Schliche, durch Concentrirung 
Der Pochmehle auf Heerden, ift die ganze Erzaufbereitung be— 
endigt. Der wirkliche mittlere Erzgehalt, ben. man von den 
Keim Reinſcheiden, bei des Stebfekarbeit und: bei des naflen, 
Aufbereitung erhaltenen Erzen und Schlichen verlangt, ‚richtet. 
ſich nach der Beſchaffenheit des darzuſtellenden Metalies, mach 
dem jedesmaligen Metallpreiſe (bei unedlen Metallen), nach 
den durch die Oertlichkeit bedingten Concentrationskoſten bei 
der naſſen Aufbereitung, und nach den ebenfalls von oͤrtlichen 
Verhaͤltniſſen abhaͤngigen Koſten bei der metallurgiſchen Be⸗ 
beitung der Erze und Schliche. Außer dieſen rein oͤkonomi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen, ſollte aber billig jederzeit ber Erzverluſt 
bei der Aufbereitung, uͤber die Graͤnzen der trocknen und der 
naſſen Aufbereitung, fo wie über den Grab: der Concentration 
des Pochmehls entſcheiden. Es bedarf zwar Feiner befonderen. 
Ueberlegung, daß fich.der Erzverluſt bei ber Aufbereitung um 
fo mehr vermindern wird, je mehr Gänge, durch Handſchei⸗ 
bung und durch Siebfegen, der naffen Aufbereitung enizogen 
werden; allein «8 ift zugleich zu berüdfichtigen, dag es nur 
Bis zu einem gewiſſen Grabe möglich ifi, das Erz, ohne An: 
wendung ber naflen Aufbereitung, in dem an bie Huͤtte ab: 
auliefernden Haufwerk zu concentriven. Bei niedrigen, Metall: 
greifen, hohen Löhnen und theurem Brennmaoterial, wird das 
Reſultat der Berechnung anderd ausfallen, als .bei hohen Me: 
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tallpreiſen, niebrigen Löhnen und mohlfeilem Brennmaterial, 
und wieder anderd wenn man, bei hohen Preifen des Brenn 
-materiald, mehr auf Erfparung an Kohlen, ald auf Vermin⸗ 
derung der Löhne bei der Erzaufbereitung, Rüdfiht zu neh 
men veranlagt ifl. 

Man hat daher die nafle Aufbereitung aus zwei Geſichts⸗ 
punkten zu betrachten; einmal-in wiefern fie geeignet iſt, die 
Grängen ber trodnen Aufbereitung und ber Siebfeharbeit wei- 
ter oder enger zu fleden, — und dann, bis zu welchem Grabe 
bie. Schliche mit dem möglichft größten Vortheil anzureichern 
ober zu concentriren find. Solche Unterfuthungen koͤnnen, be 
bekannten Aufbereitungstoften, und bei befannten Koften ber 
metallurgifchen Werarbeitung reicherer und Armerer Erze und 
Schliche, nur dann angeftellt werden, wenn man mit bem 
wirtichen Erzverluſt befannt iſt, welcher durch Die Aufberei⸗ 
tung: veranlaßt wird, Die Möglichkeit, bad Erz in den Gäns 
gen durch die naffe Aufbereitung ungleich mehr zu concentris 
‚ von, ald ed in ben mehrften Faͤllen durch Handſcheiden und 
- Siebfeben geichehen Tann, — verbunden mit den bedeutend 
geringeren Schmelzkoften welche die flärker angereicherten Erze 
für das daraus, darzuftellende Metall veranlaffen, — bat mehr 
als einmal zu ber. irrigen Anſicht geführt, dag es zweckmaͤßig 
fey, folhe Gänge der naffen Aufbereitung zu übergeben, aus 
welchen fich Durch Handſcheiden und Siebfegen nur arme Erze 
darſtellen laffen würden. Man hat dabei aber den Erzverluft 
ganz aus den Augen gefegt, ben man fich burch die nafle 
Aufbereitung zugieht, und Hat fich ohne nähere Prüfung der 
unvichtigen Ueberzeugung uͤberlaſſen, daß der Erzverluſt bei 

ber naffen Aufbereitung ſehr unbedeutend, und mindeſtens nicht 

mit dem Wortheil zu vergleichen fey, den man durch Erfpas 
rung an Schmelzfoften bei der Behandlung reicherer Schliche 
erlange. Calvoͤr (II. 106.) führt ſchon merkwürdige Bes 
ſpiele über die Nachtheile an, welchen man zu Clausthal, durch 
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eine zu weit außgebehnte naffe Aufbereitung, ausgeſetzt gewe⸗ 
fen iſt, und in den neueften Zeiten hat man auch im Saͤchſi⸗ 
ſchen Erzgebirge wieber angefangen, ber naſſen Aufbereitung 
einen Theil der ihr früher zugetheilten Gänge zu entziehen, 
und dieſelben, — weil ein ftärkered Goncentriven des Erzge⸗ 
haltes durch Handſcheiden und Siebſetzen nicht möglich war, 
— als arme Erze an die Hütte abzugeben. | 

Die Größe des Erzverluftes bei der Aufbereitung zu ken⸗ 
wen, ift höchft wichtig, indeß wendet man darauf in ber Res 
gel nur eine geringe Aufmerkſamkeit, weil man gewöhnlich aus 
dem. geringen Gehalt der aufgefangenen und flüchtig unter: 
fuchten Aftern, einen fehr falfchen Schluß auf die Unbedeu⸗ 
tendheit ded Verluſtes zieht, und nur zu fehr geneigt iſt, fich 
der Hoffnung hinzugeben, daß jener Schluß des richtige ey. 
Ohne die Größe des Erzverlufted. zu Tennen, wird man weber 
die Zweckmaͤßigkeit der Vorrichtungen bei ber, naflen Aufberei- 


tung vollſtaͤndig prüfen, noch die Gränze zwilchen der trock- 
nen und der naflen Aufbereitung richtig. beflimmen, noch ben 


Srad ber. Eoncentration beurtheilen Tönnen, welcher ben Schli- 


chen mit ben größten oͤkonomiſchen Vortheilen zu ertheilen iſt. 
Jener Erzverluft iſt zuverläßig in den mehrflen Fällen dop⸗ 


pelter Art; ein unvermeiblicher, und einer der fich durch zweck⸗ 


maͤßigere Vorkehrungen vermindern laͤßt. Von dem Verluſt 


ber legten Art iſt fehon hei den Betrachtungen über bie ver: 
fhiebenen Audtragemethoden bei ben Naßpochwerken und über 
die Conſtruktion ver Behälter bei der Mehlführung,. die Rebe 
geweien. Eben fo ift ſchon früher erinnert worben, daß es 
zur Verminderung bes. Erzverluſtes durchaus nothwendig tft, 
Die Pochgänge nach der Beichaffenheit des Gefteins, in wel: 


chem bie Erze brechen, zu fepariven, weil fonft, bei der zweck- 


mäßigften Conftrultion des Pochwerks und der Mehlführung, 
dad Zodtpuchen eines großen Theils des Erzes nicht verhin- 
dert werben kann. Ob man aber bie zweckmaͤßigſten Con: 


* 


⸗ 
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ſtruktionen gewählt habe, darüber wirb man fich fehr bald aus 
ber Beichaffenheit des Pochmehls in den verfchiedenen Behaͤl⸗ 
tern der Mehlführung belehren können. Cine bebeutende Ber: 
ſchiedenheit des Kornd in einem und bemfelben Behälter, if 
ber ficherfte Beweis von einer unzwedmäßigen Mehlführung, 
fo wie eine, mit ber Beichaffenheit ded Erzed in den Poch⸗ 
gängen nicht im Verhaͤltniß flehende zu große Menge von 
zäh gepochten Erztheilchen, die Unzweckmaͤßigkeit ber gewähls 
ten Austragemethobe, des Gewichtes der Stempel u. f. f. auf 
eine unzweibeutige Weile darthut. Won biefem, aus feblers 
haften Einrichtungen entfpringenden Erzverluft, fol aber jetzt 
nicht die Rede feyn, fondern von dem, wenigftens bei dem 
jetzigen Zuſtande unferer Aufbereitung, unvermeiblichen. Je⸗ 
ner, wie groß er auch feyn mag, Tann, eben feiner Zufällig: 
keit wegen, nicht der Gegenfland einer allgemeinen Prüfung 
feyn, indem es genügt, die Grunbfäße angedeutet zu haben, 
nach welchen verfahren werben muß, um ihn nach Möglich 
keit zu verhindern. 

Der unvermeidliche Erzverluft bei der — Aufberei⸗ 
tung ſollte eigentlich nur in einem Verſtaͤuben und Verſpren⸗ 
gen von feinen Erztheilchen beſtehen, ein Verluſt, der als ein 
hoͤchſt unbedeutender, kaum ein Gegenſtand der Berechnung 
ſeyn kann. Bei dem Zerkleinern der beim Reinſcheiden erhal⸗ 
tenen Erze unter den Trockenpochwerken (wo ſich ein ſolches 
Verfahren aus den fruͤher angefuͤhrten Gruͤnden nicht vermei⸗ 
den laͤßt), kann dieſer Verſtaͤubungsverluſt indeß bedeutend 
werden, wenn die mit der Zerkleinerung verbundene Arbeit des 
Durchraͤtterns und Durchſiebens nicht mit Sorgfalt verrichtet 
wird. Sonſt iſt ein eigentlicher Erzverluſt bei der Aufberei⸗ 
tung nur aus einer zweifachen Quelle abzuleiten, naͤmlich aus 


einer unvollkommenen Separation der Pochgaͤnge von ben 


tauben Bergen, und von der Anwendung des Waſſers, durch 
welches die Erztheilchen entweder in die Fluth gebracht, oder 
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in Suͤmpfen aufgefangen werben, in welchen fie fich in einem 
fo geringen Verhaͤltniß zu ber tauben Bergart abfeken, daß 
das audgefchlagene Haufwerk die Koften der Concentration’ 
nicht mehr zu bedien vermag. | ' 

Der Erzverluft durch unvollkommenes Außdhalten der. 
. Pochgänge von dem tauben Geſtein Tann flatt finden, beim. 
Reinfcheiven, bei der Klaubearbeit in ber Laͤuterwaͤſche, und 
bei der Siebſetzarbeit. Nur der letztere iſt einer naͤheren Pruͤ⸗ 


⸗ 


fung zu unterwerfen , denn bei der Arbeit des Scheidens und 


Klaubens haͤngt die genaue Separation von der Aufmerkſam⸗ 
keit des Arbeiters ab, und entzieht fich daher jeder Schaͤtzung. 
Es kann ſogar nicht ſelten der Fall eintreten, daß man zu 


arme Pochgaͤnge als Berge betrachtet, und einen ſolchen Erze 


verluſt wuͤrde man alsdann nicht als einen durch die Aufbe⸗ 
reitung herbeigefuͤhrten, anſehen koͤnnen. Aber bei der Sieb⸗ 
ſetzarbeit wird man in den Fall kommen koͤnnen, daß aufbe⸗ 
reitungswuͤrdige Pochgaͤnge mit den Bergen abgehoben und 
verſtuͤrzt werden, wenn bie Grundſaͤtze nicht in Ausuͤbung ges. 


bracht werben, von beren Befolgung der günftige Erfolg der i 


Arbeit abhängt. Diefer Erzverluſt ift jedoch ebenfalls Fein un 


vermeidlicher, wenigſtens wirb er fich, durch eine forgfältig ge 
führte Arbeit, fo beträchtlich vermindern kaffen, daß auch hier 


daſſelbe Verhaͤltniß wie bei der Scheides und Klaubearbeit 


eintritt, daß namlich nur die nicht mehr aufbereitungswuͤrdi⸗ 
gen Pocherze, gleich den tauben Bergen, verſtuͤrzt werben: 


er 


Die Siebſetzarbeit, welche alle ihre Abfälle in den Sepfäflen 
ſammelt, und auf feineren Sieben wieber benubt, muß daher | 


old eine ſehr volllommene Aufbereitungsarbeit betrachtet wers 


den. Sie ift es aber Dadurch noch mehr, daß fie fih, wie 


oben gezeigt worben iſt, die Wortheile welche aus ber Diffes 
renz ber ſpecifiſchen Gewichte der Erze und ber Gebirgsarten 


entfpringen, auf bie vollfommenfte und vichtigfte - an⸗ 


tignet. | Fu 
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Dee eigentliche Erzverluß bei der Auſbereitung iſt mithin 
nur bei denjenigen Arbeiten zu fuchen, welche den Stoß bes 
Waſſers zur Trennung ber leichteren von den fhwereren Thei⸗ 
len des Haufwerkes anwenden, ohne daß fich die Verſchieden⸗ 
heit des Tpeeififchen Gewichtes der verfchiebenartigen Gemengs 
theile, bei dieſer Separation ganz allein wirkſam zeigen 
Tann. Ein folher Erzverluſt wird flatt finden, bei der Laͤu⸗ 
terarheit, bei der Giebfegarbeit und bei.her naflen Aufberei= 
tung. Die Siebfeßarbeit iſt es zwar nicht unmittelbar, welche 
zu einem folden Exzverluſt Anlaß giebt; aber fie führt ben: 
felben mittelbar durch die weitere Verarbeitung besjenigen Faß⸗ 
vorraths herbei, welcher bereits durch. die feinften Siebe ge: 
gangen iſt, und durch die Siehfebarbeit nicht mehr concentrirt 
werben kann. Bei biefem aßvorratk. entfpringf der Erzver⸗ 
luſt indeß nur aus einer einfachen Quelle, nämlich aus bee 
Arbeit des Erzeoncenkiirend auf den Heerden, wenn man auf 
die geringe Quelle bes Verluſtes bei ber Durchlaßarbeit nicht 
Ruͤckſicht nimmt. Beim Abläutern des Grubenkleins wird ein 
Exrzverluſt veranlagt werben, theild durch bie Meblführung, 
theils durch das Concentriven bed in den Behältern ber Mehl: 
führung gefammelten Haufwerks. Bei der naffen Aufberei- 
tung ift zwar auch kein anderer Verluft an Erz. denkbar, als 
derjenige welcher. aus der Meblführung bei ben Pochwerken 
und aus ben Goncentrationdarbeiten auf den Heerden ent: 
foringts allein die Veranlaſſung zu biefem Verluſt wird eine 
dreifache ſeyn, und in dem Werfahren .bei der Zerfleinerung, 
bei dem Auffangen des ausgetragenen Mehles in ben Behaͤl⸗ 
teen der Mehlführung, und bei dem Concentriren des Mehles, 
geſucht werden müffen. 

Als dem wirklichen Verluſt bei der Aufbereitung muß 
man bie Differenz des Erzgehalted der aus der Grube gefoͤr⸗ 
derten Gänge, gegen den Erzgehalt der Erze und Schliche bes - 
teachten, welche die Hütte empfängt. Eine genaue Beſtim⸗ 


363 


mung dieſes Verluſtes ift, wegen des gar richt ausmittelbaren 
Gehaltes der zum Ausfchlagen beftimmten Gänge und des 
Grubenkleins, ganz unmöglich, Bei der trodinen Aufbereitung 
wird daher der unbedeutende Verluſt nicht einmal durch eine 
Schaͤtzung zu ermitteln ſeyn. Der Werluft bei der Siebſetz⸗ 
.. arbeit, nämlich bei dem Verwaſchen des Faßvorrathes, welcher 
zur Segarbeit nicht mehr geeignet iſt, wuͤrde nur beſtimmt 
werden Finnen, wenn ber Erzgehalt dieſes Vorrathes, durch 
- Ausmittelung des Trockengewichtes und: durch mehrere zuver⸗ 
laͤßige Durchfchnittöproben auögemittelt, und mit dem Gehalt 
der daraus dargeſtellten Schliche verglichen wird. Solche 
Verfuche und Proben veranlaffer indeß bedeutende Koften, und 
würden für die Beflimmung des durch die Siebfeharbeit her⸗ 
beigefuͤhrten Verluſtes kaum nothwendig ſeyn, wenn man dem 
Erzoerluft audgemittelt hat, welcher beim Verwaͤſchen ber 
Mehle von der naflen Aufbereitung ; von etwa ‚gleichem Kom 
mit dem Faßvorrath, herbeigeführt werden, indem fich ber 
Verluſt alsdann nach der Quantität der dargeftellten Schliche 
mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit berechnen läßt. — Sehr. viel 
ſchwieriger würde es aber feyn, den Erzverluſt bei der Laͤuter 
arbeit zu ermitteln, weil fich ber Erzgehalt bed geläuterten 
Haufwerks auf keine Weiſe beftimmen läßt, und weil das 
Haufwerk, nämlich das Grubenklein, von einer fo verſchieden⸗ 
artigen VBefchaffenheit ift, daß felbft eine, mit einer abgewos 
genen Quantität Grubenklein vorgenommene genaue Probe, 
nicht einmal einen Schluß auf ben Erzverluſt bei. dem. ges 
fammten zur Verarbeitung kommenden Grubenklein, geflatten 
wuͤrde. Es bleibt folglich nichts übrig, als den unvermeiblis 
hen Erzverluft zu ertragen, wenn man überzeugt feyn darf, 
die Mehlführung zweckmaͤßig eingerichtet zu haben. Der beim 
Verwaſchen der Mehle entflehende Verluft entipringt außerdem 
aus einerlei Quelle mit dem Verwaſchen der Mehle aus ber . 
Pochwerksmehlfuͤhrung, und bie Maaßregeln welche man bei 
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der Werarbeitung dieſer Mehle zu ergreifen hat, würden folg: _ 
lich auch auf die Mehle aus der Mehlführung ber Laͤuterwaͤ⸗ 
fehe anwendbar jun. 

Die bisher erwähnten Verluſte erfcheinen ſaͤmmtlich von 
amntergeorbneter Wichtigkeit, wenn man fie mit dem Verluſt 
vergleicht, welcher durch die eigentliche nafle Aufbereitung, 
nämlich durch die Aufbereitung der Pocherze veranlaßt wird. 
Diefer Verluft muß aber beſonders deshalb forgfältig geprüft 
‚ werben, weil in ben mehrften Bergrevieren, wenigftend in be: 
nen wo edle Metalle den Gegenfland des Bergbaued ausma⸗ 
en, die Pocherze Die überwiegende Menge des gewonnenen 
Erzed ausmachen. Die Größe bed Verluſtes kann nicht an- 
ders ald durch ein Probepochen und Probewafchen mit einer . 
abgewogenen Quantität von Pocherzen audgemittelt werben. 
Dabei bleibt es freilich immer eine große Schwierigkeit, den 
Metaligehalt der Pocherze durch die docimaſtiſche Probe mit 
‚einiger Genauigkeit zu ermitteln. Ein fehr umfichtiges Pro: 
benehmen und die Vereinigung vieler Proben zu einer gemein: 
Ichaftlichen Hauptprobe, bleibt das einzige unvolllommene Mit: 
tel, den Durchſchnittsgehalt, der Wahrfcheinlichkeit ſich annaͤ⸗ 
Hernd, zu erhalten. Die aus den verfchievenen Behältern ber 
Mehlführung ausgeichlagenen Mehle werden alsdann getrock⸗ 
net, und aud der Differenz. bed gefundenen Gewichtes gegen 
dad Gewicht der verpochten Gänge, ergiebt ſich dad Gewicht 
ber in bie Yluth gegangenen Schlämme. Zu dieſen leßteren 
merben aber die Audfchläge aus denjenigen Behältern eben: 
falls gerechnet werden müflen, deren Erzgehalt fo geringe ifl, 
daß er fich mit Vortheil nicht mehr concentiven läßt, denn es 
iſt einleuchtend, bag ed für den Erfolg der Arbeit ganz gleich: 
gültig iſt, ob diefe Mehle gefammelt worden find, ober ob 
man fie ebenfalls. der Fluth überlaffen hat. Genaue docima⸗ 
ſtiſche Durchſchnittsproben mit den verſchiedenen Mehlſorten, 
werden alsdann den wirklichen Metallverluſt ergeben. Dieſe 
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-Unterfuchungen erfordern Zeit und Koſten, aber fie follten ei- 
:gentlich in gewiſſen Zeiträumen wieberholt werben, um ſich 
‚über den wirklichen Erfolg der Pocharbeit nicht zu -täufchen. 
— Man hat nocy ein anbereö, weniger. zuverläßiges Mittel 

zur Beflimmung bed Verluſtes bei der Mehlfuͤhrung, welches 
darin befteht, daß man dad Gewicht des Niederſchlags aus⸗ 
mittelt, der fih in einem gewiſſen Zeitraum aus ber Truͤbe 
abſetzt, welche unmittelbare aus dem letzten Sumpf in bie 
"wilde Fluth geleitet wird, und daß man den Metallgehalt die 
ſes Niederfchlagd durch die doeimaſtiſche Probe auffucht. . Aus 
der ganzen Zeit, „welche zum Verpochen der zur Probe be 
flimmten, — dem Gewicht nach bekannten — Pochgänge er⸗ 
forderlich if, berechnet man alsdann bie Quantität der in bie 
Fluth gegangenen Schlaͤmme, und findet Daraus den. Metalle 
verluft. "Dies Verfahren ift einfacher, weil man nur das Ge 
wicht und nicht‘ den Metallgehalt der. Pochgaͤnge zu wiſſen 
moͤthig hat, und weil ſich die Menge der in einer gewiſſen Zeit 
z. B. in einer. halben Stunde in die Fluth gehenden Schlaͤmme, 
ſo wie. deren Metallgehalt, ziemlich genau ausmitteln laſſen; 
allein teils iſt nicht. voraudzufegen, daß die Truͤbe während 
der ganzen Dauer bed Probepochend immer eine gleiche: Duantität 
Schlämme mit einem gleichen Metallgehalt‘ in die Fluth nehe 
men wird; theild werben bei biefem Verfahren auc) die Ries 
berfchläge in den Sümpfen, welche gar nicht mehr concentri⸗ 
rungswirdig find, dem Pochwerköhetriebe und der Mehlfuͤh⸗ 
zung mit Unrecht zu gute gerechnet. Dennoch iſt es fehr 
zweckmaͤßig, dies leichte Mittel von. Zeit zu Zeit, — ſelbſt bei 
änem ganz unbelarinten Gewicht der Pocherze, — anzuwen⸗ 
den, und aus der Quantität und dem Metallgehalt der in eis 
ner gewiffen Beit aufgefammelten, für die freie Fluth beſtimm⸗ 
ten Schlämme, den Metallverluft annähernd zu erfahren, wel: 
cher während einer gewiflen Dauer des DENE 
ſtatt findet. 


N 
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Die Audmittelung des Erzverlufles bei dem Verwaſchen 
der Pochmehle auf Heerden, wird ‚ganz in ähnlicher Art bes 
wirft werben müffen, wie die Ausmittelung bed Verluſtes bei 
der Pochwerken. Auch hier. giebt es nur die beiden Mittel, 
Die Quantität und ben. Erzgehalt ver zu verwafchenden Mehle 
zu ‚beftimmen, und aus der Quantität unb dem Erzgehalt ber 
erhaltenen Schliche, den wirklichen Verluſt zu berechnen; ober 
bie Abgänge von einer ganzen Wafchoperation aufzufammeln, 
und ſich durch richtig genommene Durchfchnittöproben von bem 
Metall» und Erzgehalt derfelben zu unterrichten. Wählt man 
das legte Mittel, fo iſt es erforderlich, die Abgänge von ber 
ganzen Operation zu fammeln, und bem Gewicht und bem 
Gehalt nach zu beflimmen, weil bie Abgänge in ben verfchies 
denen Perioden der Arbeit, ſowohl der Menge ald dem Ges 
halt nach, ſehr verfihieben find. Deshalb iſt es zur Beſtim⸗ 
mung des Waſchverluſtes auch bequemer, bad Gewicht und 
den Gehalt der zu verwafchenden Mehle zu ermitteln, unb ben 
Erzverluſt aus der Quantität der erhaltenen Schliche, deren 
Gehalt zichtig beftimmt werden muß, zu berechnen. Um ſich 
aber im Allgemeinen von ber Befchaffenheit der Abgänge von 
ben Heerden zu unterrichten, ift es durchaus erforderlich, dies 
felben täglich mehrere male durch einen Handſichertrog zu uns 
terfuchen. Dies ift freilich ein fehr unvollkommenes und aͤu⸗ 
ßerſt unzuverläßiges Mittel, aber es wirb doch dazu dienen, 
grobe Vernachläßigungen fogleich zu. entbeden. 

. Bon welcher Wichtigkeit es ift, fich von dem Verluſt bei 
ber nafien Aufbereitung eine zuverläßige Kenntniß zu vers 
ſchaffen, ergiebt fi) daraus, daß diefer Verluft 30, 40, fogar 
SO Prozent bed — — der Vochgaͤnge betra⸗ 
* kann. 
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‚Ueber: die. Mittel zur Berminderung des Erz: 
verluſtes bei der naſſen Aufbereitung. 

Hat man durch möglichkt zuverläßige Pochs und Waſch⸗ 
proben die Ueberzeugung von einem. bedeutenden Erzverluſt bei 
der naffen Aufbereitung erhalten; fo wird fich Daraus auch 
ergeben haben, ob berfelbe bei der Mehtführung oder bei ber 
Mehlioncentratioa am größten geweſen if. Der Verluſt bei 
Der Meblführung Tann feinen Grund in ber mangelhaften 
Einrihtung des Pochwerkes, ober in ber fehlerhaften Con⸗ 
ſtruktion ber Behälter haben, aus welchen die Mehlführung 
beftcht; ober es find beide Urfachen vorhanden, welche biefen 
Verluſt herbeiführen. Hat man bie leichteften Stempel anges 
wendet, bie fi) nach der Beſchaffenheit ber Gebirgsart nım 
wählen laffen, oßne bie Zerkleinerung der Gange zu ſehr auf 
zuhalten; hat man ferner die befte Methode des Austragens 
des Pochmehls nicht unberüdfichtigt gelaffen, woruͤber auf den 
früheren Vortrag. zu verweilen iſt; fo Bleibt nichtd uͤbrig, als 
durch verfiärkte Pochwaſſer das fchnellere Aussagen zu befoͤr⸗ 
den. Wäre auch dies Mittel ohne Erfolg; fo wuͤrde mur 
noch der Verſuch mit dem Röfehpochen, unb mit einem baw 
auf folgenden zweiten Pochen bed auf ben Sieben bei den 
Pochwerken zurüdbleibenben roͤſchen Haufwerks, zu Der auge⸗ 
meſſenen Größe des Korns, zu machen ſeyn. Vermindert ſich 
der Verluſt durch alle dieſe Mittel nicht, fo iſt er ein unsern 
meidlicher, der in der Beſchaffenheit des eingeſprengten Erzes 
feinen Grund bat, welthes entweder in zarten Blaͤttchen, we⸗ 
gen der Geſchmeidigkeit des Erzes, ober in einem feinen. ſchaum⸗ 
artigen Zuflande, wegen ber großen Sprödigkeit deſſelben, durch 
alle Behälter hindurch, in die Fluth geführt wird. Solche 
Erze, fo wie diejenigen welche in einem angeflogenen, ftaubs 
artigen Zuflande in der Gebirgsart einbrechen, find zur naſſen 
Aufbereitung fehr wenig, oder gar nicht geeignet, und es bleibt 
nur zu überlegen, ob fie unaufbereitet noch einen ſchmelzwuͤr⸗ 
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digen Gehalt befiten, over ob man den — Ber 
luft bei der nafjen Aufbereitung ertragen muß. 
Vermindert fich der Erzverluſt nicht, ungeachtet der zweds 
‚mäßigen Veränderungen’ bei: dem. Betriebe des Pochwerks; fo 
kann er auch feinen Grund in: ber Einrichtung der Mehlfuͤh⸗ 
rung ſelbſt haben. Died wird immer dann ber Zal fen, 
‚wenn: fi, befonders fogleich in den. dem Pochwerk zunaͤchſt 
Viegenden Behältern, Niederfchläge von fehr verfchiebener Größe 
des Korns abjeben, und wenn fich der Erzgebalt in den Nie 
derſchlaͤgen aus ben entfernteren Behältern nicht vermindert. 
Ein Tolcher Erfolg. muß. nothwendig eintreten, wenn fich die 
Niederſchlaͤge nicht mit Ruhe bilden Tönnen, und wenn bie 
Drennung bed zäheren von dem röfcheren Korn burch tiefe 
Süumpfe verhindert wird, worüber ebenfalls fchon oben bie 
umfländlicheren Erläuterungen gegeben worben find, Be Er⸗ 
zen bie mit einem. flärkeren Zufluß ven Pochwaſſer audgetrar 
gen. werben. müflen,. follten auch breitere .Gerinne angewendet 
"werben, um bie Gefchwindigfeit der Truͤbe zu vermindern. Gine 
Mehlfuͤhrung bei welcher Die Pochtrübe in ſchnellem Fluß Durch 
die Behälter :geleitet wird, ift niemald zu einer Separation 
nac der Größe des Korns geeignet, .am wenigſten dann, 
wenn man tiefe ſumpfartige Behaͤlter anwendet. Aber auch 
die Gerinne mit einem gegen den Horizont geneigten Boden 
find zu verwerfen, weil fich die Gefchwindigkeit der Aruͤbe am 
beten durch die Höhe. der. Vorlegehölzchen bei: dem Austritt 
bee Truͤbe aud dem einen Gerinne in Dad andere reguliren 
Laßt. Wenn ed nicht gelingt, durch eine angemeſſene Geſchwin⸗ 
Digkeit ber Truͤbe, — vorausgeſetzt Daß der Fehler nicht ſchon 
beim Austragen aus dem Pochwerd begangen iſt, — eine eis 
nigermaßen vollſtaͤndige Separation in ben verfchiebenen Be⸗ 
hältern ber Mehlführung zu bewirken; ‚fo darf man im vor - 
aus auf einen großen Merluft bei der Concenteation dev Mehle 
gefaßt ſeyn. Als ein. wirklicher Verluſt hei ber Mehlfuͤhrung 
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muß — wie ſchon oben bemerkt worden iſt, der Erggehnit. 


derjenigen Nieberfchläge betrachtet werben, welche, wegen ihrer : 
zu großen Geringhaltigkeit, der Soncentration nicht unterwor · 
fen werden koͤnnen. Wollte man den Erzgehalt ſolcher Nies 
berfchläge dem Pochwerk und der Mehlführung auch noch zu 
gute rechnen; fo wirbe es freilich, .auch bei den fchlerhteften 
Vorrichtungen, leicht möglich feyn, den Verluſt beim Naßpo⸗ 
chen faft verichwindend zu machen, Indem mar die Behälter 
nur in. ganz unbeflimmter Anzahl und. Größe vermehren duͤrfte. 
Bei einer. gut eingerichteten Meplführung follte..der Erz⸗ 
verluft, welcher durch die in die Fluth geführte Pochtruͤbe here 
beigeführt wird, nur fehe unbedeutend ſeyn. Dennoch. zeigt 
bie Erfahrung, daß der Verluſt bei der naffen Aufbergitung, 
faft weniger durch die Mehlconcentration ald durch. die Zere 
kleinerung der Pochgänge veranlagt: wird.. Aber dieſer Ver⸗ 
luſt ift faft immer eine Folge des Werfahrens bei der Jeyklei⸗ 
nerung der Erze, wodurch. die Separation in den, Behältern - 
der Mehlführung unmöglich gemacht, und ber Erzuerluft das 
ber für die Mehlführung ein — wird. Das 
Todtpochen eines Theils der Erztheilchen iſt niemals vufn 
dig zu verhindern, und aus dieſem Grunde wird auch ein Erz⸗ 
verluſt beim Naßpochen immer ganz unvermeidlich bleiben. 
Ueber die Größe dieſes unvermeidlichen Verkuftes fehlt es durch⸗ 
aus an Erfahrungen, weil man bis jetzt noch nicht dahin ge⸗ 
langt ſeyn duͤrfte, den vermeidlichen Verluſt durch die zweck⸗ 
maͤßigſten Einrichtungen zu verhindern. Jener, der unver⸗ 
meidliche Verluſt, wird aber bei den verſchiedenen Arten von 
Erz und Gebirgsgeſtein ungemein verſchieden ausfallen, ob⸗ 
gleich es ſcheint, daß er, unter den unguͤnſtigſten Verhoͤltniſ⸗ 
ſen der zur naſſen Aufbereitung geeigneten Erze, die ‚Summe 
von: 5 bis 6.Procent nicht uͤberſchreiten ſollte. 
Der Erzverluſt bei dee Mehlconcentration. kann Keinen 
Grund haben: entweder in der Belchaffenheit des zu concen= 
Karften Metallurgie 11. Thl. 24 
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trirenden Mehles, oder in der unrichtigen Wahl ber Heerde, 
ober in einer nachläßig geführten Arbeit. Won der letzteren 
iſt Hier ‚nicht die Rede. Was bie Wahl ber Heerbe betrifft, 
fo wird man, bei einer der Größe des Korns angemeffenen 
Buführung von Länterwaffer,. vieleicht auf allen Heerben die 
Coneentration In ‚ganz gleicher Art, d. h. mit ganz gleichem 
Erzverfuft, obgleich nicht in berfelben Zeit, Folglich nicht mit 
gleichem: Wortheil, bemwerkftelligen Tönnen, denn dad Princip 
worauf die Abſonderung ber Teichten won ben fchwereren Thei⸗ 
tem beruhet, iſt bei allen Heerden daſſelbe. Daß, und aus 
weichen Gruͤnden, den Stoßheerden vor allen Heerden ber 
Vorzug gebührt, iſt fchon Früher bemerkt, aber auch gezeigt 
worbei, daß fie nur zum Goncentriven eines nicht klebrigen 
Haufwerks "geeignet find. Ein folhes Haufwert muß vorher, 
durch Abſchlaͤmmen auf anderen Heerben, vorbereitet werben, 
ehe es auf Stoßheerden toncentrirt werden kann. 

Hiernach würde es aber feheinen, als ob fich ein Erzver⸗ 
luſt bei des Mehlcontentration, durch eine forgfältige Arbeit, 
ganz vermeiden ließe. So zeigt es auch wirklich bie Erfah⸗ 
tung, wenn man bei der Soncentration einen gemiflen Grab 
nicht "überfchreitet. Die erften Abgänge beim Verwaſchen ber 
Mehle Tönnen, bei einer nur einigermaßen mit Sorgfalt aus⸗ 
geführten Arbeit, als völlig gehaltlos betrachtet werben. Schrei: 
tet Sie Concentration aber weiter fort, fo nimmt ber Erzge⸗ 
halt ber Abgänge in demfelben Werhälmiß zu, weshalb man 
ſich auch oft genoͤthigt ficht, die Eoncentration wicht über eins 
gewiſſe Gränze fortzufeßen, d. h. lieber aͤrmere Schliche mit 
einem geringeren Vortheil aber mit einem geringeren Metall⸗ 
verluſt, als reichere Schliche mit einem größeren Wortheil, aber 
auch mit einem größeren Metallverluft bei ber Goncentration, 
ber metallurgifchen Behandlung zu unterwerfen. Geht mau 
“ näher auf die Urfachen ein, welche einen folchen Erfolg ver | 
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urfachen; fo zeigt ſich, daß fie nicht in. ber Gonsentrirungsar j 


beit unmittelbar, fondern jederzeit in ber Beſchaffenheit des zum 
concentrirenden Haufwerks zu fuchen find. Der Stoß des 
Waſſers iſt dad Mittel, welched bie Goncentration bewirken 
fol. Hätte das Haufwerk eine volllommen: gleiche Größe ‚des 
Kornd, fo würde das ſpecifiſch fchwerere Korn nothwendig auf 
ben Heerbflächen zuruͤckbleiben müffen, und nur das ſpecifiſch 
leichtere von dem Waſſer fortgeführt werben. Unfere Mehl⸗ 
führungen bewirken aber dieſe Separation nur fehr unvoll- 


kommen, benn obgleich man die Ausfchläge aus ben verfchies 


denen Behältern forgfältig trennt; fo find doch bie Nieder⸗ 


fhläge in einem und bemfelben Behälter fchon von fo vers 


fchiedenartigem Korn, daß, aus ben ſchon früher entwidelten 
Gründen, ein Erzverluſt bei Mehlconcentration nicht zu 
vermeiden iſt. 


Dem Gryverluft beim Mehleoneentriren laͤßt ſich daher 
nur auf dreierlei Weiſe vorbeugen. Entweder durch eine ſehr 


geringe Concentration des Mehles, alſo durch eine Darſtellung 
von ſehr armen Schlichen, wobei aber eine Separation des 
roͤſchen und des zaͤhen Mehles nothwendig immer vorausge⸗ 
ſetzt wird. Oder durch ein vollkommen gleichartiges Korn der 
zu concentrirenden Mehle. Ober durch eine ſolche Einrichtung 
der Soncentrirungsarbeiten, bei welcher nicht das abfolute, fons 


dern ganz allein das fpecifiiche Gewicht ber einzelnen Koͤr⸗ 


ner aus denen dad Haufwerk befteht, bie SERIEN berbeis 
führt. 

Das erfte Mittel iſt das am leichteſten ausfuͤhrbare, aber 
auch zugleich das am wenigſten anwendbare, weil es dem ei⸗ 
gentlichen Zweck der naſſen Aufbereitung, naͤmlich dem Con⸗ 


centriren der Erztheilchen in den Mehlen, widerſpricht. Nur 


in ſehr ſeltenen Fällen wuͤrde man den Erzoerluſt durch Dar⸗ 


ſtellung armer Schliche verhindern koͤnnen, weil die metallur⸗ 
24° | 
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giſche Behandlung der armen Schliche, größere Koſten verure 
facht, ald der Werth des Metalled beträgt, welches durch eine 

ſtaͤrkere Concentration verloren geht. 
Das zweite Mittel ſoll zwar durch eine vollkommene 
Einrichtung der Pochwerke und der Mehlfuͤhrungen erreicht 
werden; allein es ſind ſchon fruͤher die Gruͤnde entwickelt wor⸗ 
den, aus welchen eine ganz vollſtaͤndige Separation, wie 
fie unſer jetzigrr Waſchprozeß erfordert, unmöglich bewirkt 
werben kann. Der Erzverluſt welcher beim Concentriren der, 
durch die moͤglichſt vollkommenſten Einrichtungen ſeparirten 
Mehle herbeigefuͤhrt wird, muß daher als ein unvermeidlicher, 
bei allen Heerden ohne Ausnahme, betrachtet werden. Der 
vermeidliche, durch mangelhafte Separation herbeigefuͤhrte Ver⸗ 
luſt, wuͤrde nicht der Concentrirungsarbeit, ſondern dem Poch⸗ 
werk und der Mehlfuͤhrung zur Laſt zu legen ſeyn. Ließe 
ſich eine Einrichtung treffen, bei welcher eine ganz vollſtaͤndige 
Separation des Korns bei der Pochwerksmehlfuͤhrung bewirkt 
werden koͤnnte; ſo wuͤrde das Concentriren des Mehles auf 
unſeren jetzigen Heerden faſt ohne allen Erzverluſt bewerkſtel⸗ 
ligt werden koͤnnen. Eine ſolche Einrichtung ſcheint aber ganz 
unausfuͤhrbar, und daher bleibt nur noch die Unterſuchung 
uͤbrig, ob es moͤglich iſt, bei dem Concentriren der Mehle 
ſelbſt, von ganz anderen Grundſaͤtzen auszugehen, als diejeni⸗ 
gen ſind, welche bei unſeren Heerden in Anwendung kommen. 
Dieſe Unterſuchung fuͤhrt zu dem vorhin erwaͤhnten, dritten 
Mittel. 

Auf welche weſentlich verſchiedene Art, die Separation 
des Erzes von dem tauben Geſtein, bei der Setzarbeit und bei 
dem Concentriren des Mehles bewerkſtelligt wird, iſt ſchon 
fruͤher entwickelt worden. Ließe ſich das Princip welches der 
Setzarbeit zum Grunde liegt, auf aͤhnliche Weiſe bei der Mehl⸗ 
concentration anwenden, fo wuͤrden die verſchiedenen Theilchen 
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des Hauſwerkes nur ben Gefegen gehorchen, welchen ber freie 
Fall der. fpecififch ſchwereren und ber fpecifiich leichteren Koͤr⸗ 
per in einem dichten Medio (Waffer) unterworfen ifl. Die 
Schwierigkeit, eine ſolche Separation im Großen auszuführen, 
liegt nur darin, daß beim Nieberfinten der Mehle in einem 
tiefen, mit Waffer angefüllten Gefäß, immer neue. Schichten 
nachfolgen, welche ſich mit ben früher niedergefallenen vermi⸗ 
fhen, und die Seyaration auf dieſe Weife- verhindern. Aus 
demfelber Grunde muß auch bei der Seharbeit die Separa- 
tion duch einen Stoß des im Waſſer befindlichen Haufwer⸗ 
kes von unten nach. oben verrichtet werben, woburd man ben 
doppelten Zweck erreicht, die Separation ſowohl beim Aufſtei⸗ 
ſten als bei dem Niederfallen im Waſſer zu bewerkftelligen. 
In der Anwendung bed Stoßes Liegt ‘aber auch zugleich der 
Grund, weshalb dad zu feparirende Haufwerk ſo viel ald möge 
lich eine gleiche Größe des Korns haben muß, oder warum 
bie. einzelnen. Kömer wenigſtens ein gleiches abſolutes Gewicht 
befigen müflen. Eine Separation nach gleichen abfoluten Ges 
wichten muß aber von einer zwedimäßig eingerichteten Mehl: 
Führung. gefordert werben Eönnen, und daher würbe von Dies 
‘fer Seite nichtd entgegen flehen, das Princip bei der Sehar: 
beit auch auf die Mehlconcentration anzuwenden. Ein Hin: 
derniß bei der Anwendung zeigt fih nur darin, bag fich bei 
‚der bichten Maffe, welche bie Körner des Mehles bilden, der 
‚Stoß des Waſſers vom unten. nad) oben nicht wirkſam ans 
"wenden läßt. 

Man bedient fich in Sumberland, zum völligen Reinigen 
per auf Heerben bereitd concentrirten Mehle, bei der. Aufbereis 
‚tung ber Bleierze, des Schlämmfafled (Dolly Tub), und nennt 
die Reinigungsarbeit in biefem Fafle dollying. Die Zeichnun: 
gen Fig. 256. bis 259. ſtellen dies Schlämmfaß vor, fo wie 
bie zu demſelben gehörende fenkrechte Welle mit zwei Fluͤgeln 
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und einer Kurbel, und zwar Fig. 257. in ber oberen Anſicht, 
fo wie 258, im Durchſchnitt nach AB, Fig. 256. und 259. 
find Seitenaufriffe. Die Arbeit wird in folgender Art verrich⸗ 
tet. Das Zap wird’ zuerft bis zu einer gewiffen Höhe mit 
Waſſer angefuͤllt, alsdann bie Fluͤgelwelle (delly) hinein ger 
ſtellt, und mit der Kurbel möglichft fchnell um ihre Are ges 
dreht, Wenn das Waſſer durch diefe Umdrehung in eine 
kreisfoͤrmige Bewegung gelebt worben iſt, bringt man mehrere 
Schaufeln vol concentrirtem Schlich in das Faß, und ſetzt 
das Umdrehen der Zlügelmelle noch fo lange fort, bis ber 
Schlih ganz aufgerührt it, und von dem Waſſer im Kreife 
umher geführt wird, Sobald man biefen Zweck vollftändig 


„erreicht zu haben glaubt, wird ber Dolly heraudgezogen, und 


das Niederfeben des Schlih in dem Faß, durch Anfchlagen 
mit einem flarten Holze, oder mit einem Hammer, gegen bie 
aͤußeren Wände des Faſſes befördert, Aus Erfahrung weiß 
man, wie lange bied Anfchlagen en den Wänden des Faſſes, 
welches immer unten, zunaͤchſt am Boden gefchieht, fortgefegt 
werden muß. Dann läßt man fogleih die Truͤbe ab, bis 
man zu ber oberften Schicht des Niederfchlages gelangt, die 
faſt ganz aus tauben Theilen befteht, Auch if dies Schlämms 
faß ‚ganz vorzüglich dazu geeignet, bie ee von 
ber Zinkblende zu reinigen, welches auf allen Heerden fo fehr 
ſchwierig zu bewerkftelligen iſt. Ueberhaupt werben ſich das 
durch aber auch andere metalliiche Schliche, die in ihrem ſpe⸗ 
cififchen Gewicht verfchieden find, vollftändiger und ohne ben 
großen Erzuerluft, wie auf- allen bei ber Mehlconcentration 
üblichen Heerben, fepariren laffenz To 3 B. Schwefelfies und 
Bleiglanz; ſelbſt Schwerfpath und Bleiglanz u. ſ. f. Die 
oberſte Schicht bildet haufig ganz taube Abhuͤbe; in ande⸗ 
sen Faͤllen koͤnnen dieſe wieder dum Mehlconcentriren gegeben 
werden. 
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Dies Verfahren zeigt offenbar, bag ſich die Separation 
der ſchwereren und der leichteren heile. der Mehle auf eine‘ 
zweckmaͤßigere Weile als durch den Stoß des Waſſers auf eis 
ner geneigten, und feldft auf einer horizontalen Ebene, wird 
bewerkſtelligen lafien. Eine gegen ben Horizont anfleigende 
Ebene läßt fich nicht anwenden, weil man -zur Abfondesung 
der tauben Xheile ‚einer zu ſtarken Waſſerſtroͤmung bebarf, 
welche für bie, unvermeidlich immer -beigemengten feineren Erz⸗ 
theilchen, einen großen Erzverluſt herbeiführen wuͤrden. Das 
dolly tube iſt aber nur für fchon coneentrirte Mehle anwend⸗ 
bar, weil man nur bei biefen eine gleiche Größe bed Komis. 
vorausfegen kann, bie eine nothwendige Bedingung zur Sex 
paration in dieſem Schlämmfag iſt. Die’ einzelnen: Theilchen 
des Schlich koͤnnen nämlich nicht den Geſetzen bei freien Fal⸗ 
les volftändig gehorchen, weil fie. durch: die kreisfoͤrmige Be⸗ 
wegung des Waſſers Seitenſtoͤße erhalten, welche der Sepata⸗ 
fion der ſpecifiſch ſchwereren und leichteren Theile, hei unglei⸗ 
her Größe des Korns, nachtheilig ſeyn wuͤrden. Es ſcheint 
alſo, daß man fuͤr eine vollkommene Mehlconcentration durch⸗ 
aus von denſelben Grundſaͤtzen wird ausgehen muͤſſen, welthe 
der Siebſetzarbeit zum Grunde liegen. Waͤre aber eine Ein⸗ 
richtung zu treffen, durch welche bie, ein gleiches abfolutes. 
Gewicht befigenden Theilchen des Mehles (mit fie jeder eins. 
zeine Behälter ber Mehlführung in der That llefern Tann), 
durch einen gleichmäßigen fenkrechten Stoß, in einem Waflers- 
behälter, von unten nad; oben getrieben werben, und fid dann 
nach Maaßgabe ihres fpecifiichen Gewichtes wieder nieber ſen⸗ 
ken; fo müßte die Separation faft ohne allen Erzverluſt ger 
fehehen, und man wuͤrde, durch längere Zeit fortgeſetzte Stöße, 
zugleich fehr reiche Schliche erhalten können. N 

€ ift zu erwarten, daß dad mechanifche Hinderniß, wels 
ched einem folchen ſehr vollkommenen Concentrationdverfahren 


376. 


ber Pochmehle noch eutgegen ſteht, durch eine glüdliche Erſtn⸗ 
dung wird beſeitigt werden. Der Stoß, ober Dee Druck Des 
Waſſers, durch welchen das Mehl in dem mit Waſſer anges 
füllten Gefaͤß gehoben wird, muß gegen .eine Fläche gerichtet 
ſeyn, dieden Mehlen ald. Unterlage. dient, und welche Die 
Stelle. ned Siebes bei der. Sebarbeit vertritt, jeboch mit Dem 
Unterfchiebe, daß dieſe Unterlage nichts von dem Mehle hin⸗ 


durch laͤßt. Die Unterlage muß alſo, weil ſie unbeweglich iſt, 


und durch den Druck des Waſſers nicht mit. gehoben wird, die 
Eigenſchaft beſitzen, zwar keine Mehltheilchen, wohl aber Das 
Waſſer Febft ‚hindurch zu laſſen, auch muß Der Druck ganz 
gleichmaͤßig auf die untere. Fläche dieſer Unterlage wirken 
Bönten.: Wahrſcheinlich duͤrfte ein Boden ober ‚eine Unterlage 
aus ſtarker, Doppelt;gelegter, und in einem ‚Rahmen geipanns 
ter Leinewand, dieſem Zweck entiprechen, Der Stoß des Waf- 
ferd wäre durch em Druckwerk zu bewerkfielligen, ‚welches an. 
einem Waſſerkaſten angebracht iſt, mit welchem fich mehrere 
Concentrixungsapparate bergeftalt verbinden laffen, daß ein jes 
der derſelben sbucch, einen einfachen Hahn mit dem Waſſerka⸗ 
fen, folglich auch mit dem: Druckwerk, außer Verbindung ges 
fest werden: Tann, ſo daß die Arbeit in den anderen Concen⸗ 
teirungsabparaten ungehindert fortgeht, während in dem ab» 
geiperrten. Concentrationdapparat die Trüben abgelaflen, und 
bie Abhübe genommen, werden. Zähe Schlaͤmme würden zu 
einer ſolchen Concentration freilich nicht geeignet feyn, fondern 


ſie würden zuvor durch, Abfchlämmen auf Dem. Heerde vorbes 
reitet werden müffen.: Wahrfcheinlich würde es aber auch gar 


nicht der naflen Aufbereitung. bebürfen, wenn bie Abfonderung 
ber- Erztheilchen von: ber tauben Gebirgsart. auf eine folche 
Art ſollte bewerkfteligt werben koͤnnen. Es würde nur erfors 
berlich ſeyn, die Pochgänge, welche jebt. zur naffen Aufbereis 


tung gegeben werben, ſey ed im Trockenpochwerk, ober vermits 


* 
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telſt eines Quetſchwerks, bis zu der Groͤße des Korns za zer⸗ 


malmen, welches dem Zuſtande des Eingefprengtſeyns des Er⸗ 


zes in der Gebirggart entſpricht. Das zefkleinerte Haufwerk 


wuͤrde aber durch ein Siebwerk zu einer ganz gleichen Groͤße 
des Korns gebracht werden muͤſſen, u. e8 ber an: 


- arbeit übergeben wird. 


. Die Zeichnung Fig: 260. giebt einen allgemeinen Begiff 


von ber. eben erwähnten "Einrichtung zum Concentriren des 


Erzmehls. Mit dem aus eiſernen Platten forgfältig zufams 


mengejegten Kaſten A koͤnnen 2, 3, 4 und mehr Behälter B 
in Verbindung gefebt werben. Diefe Behälter B beftehen aus 


einzelnen cylindriſchen Ringen, die genau in einander gefugty 


und welche auf eine einfache Weile (nach Art der Formkaſten 


in der Formeret) an ‚einander befeftigt find. Durch das Drude. . 


were. C wird ber Waflerfirom gegen das in ben Behältern. B 
befindliche unb zu concentrivende Erzmehl gepreßt. Dad Erz⸗ 
mehl ruht auf einer Unterlage von ſtarker, doppelter Leine⸗ 
wand (a) bie über einen eiſernen ringfoͤrmigen Rahmen ges 
ſpannt if, der durch ben Auffaschlinder und durch dad Bo⸗ 


denſtuͤck feft gehalten wird. Das Bodenſtuͤck iſt eine teller⸗ 


oder ſchuͤſſelartige Verlaͤngerung der Roͤhre b, welche mit dem 


Kaſten A communicirt. Der Hahn o hat keinen anderen 


Zweck, als den Behälter B von dem Kaſten A abzufperren, 
Damit. die Arbeit in, den anderen mit- A- verbunden Behältern 
unumterbrochen fortgehen kann. Das Zuruͤcktreten bed gegen 
die, Leinewand gepreßten Waflers aus dem Kaſten A, wird 


purch dad Wentil ın verhindert, weiches ſich ſ fehließt, wenn dee 
‚ Kolben in: dem Druckwerk C feine aufſteigende Bewegung 
macht. Der Cylinder O erhält. einen ununterbrochenen Waſ⸗ 


ferzufluß. Die foeeififch leichteren, tauben Theile bed Erzmehls 


werden, durch wiederholtes Niedergehen des Kolbend in C, 


nad) und nach über den Rand bes Behaͤlters B geführt, und 


! 
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zum Abfließen (durch anzubringende Minnen) gebracht. Das 
concentrirte Erz bleibt auf der Leinewand liegen, und kann 
nach den verſchiedenen Graden der Reinheit, durch das Abhe⸗ 
ben der Ringe, woraus B zuſammengeſetzt iſt, ſortirt werden. 

Ein anderer Vorſchlag zur Aufbereitung der Pocherze iſt 
vor einiger Zeit durch Hm. Grandbefangon gemacht wor⸗ 
den, Er will daß die Pocherze trocken zermalmt, und durch 
Huͤlfe der Siebarbeit zu einem moͤglichſt gleichen Korn ge⸗ 
bracht werben. Das zerpulverte und geſiebte Erzmehl ſoll von 
einer Höhe von etwa 12 Fuß in freier Luft und unter An- 
wendung eines "ganz gleichmäßigen Luftſtroms, welcher bie 
keichteren Theile weiter forttreibt als "die ſchwereren niederfal⸗ 


len. Es werben ſich dadurch Abtheilungen von reinem Schlich, 


von weniger reinem Schlich und zuletzt von ganz tauben Ber⸗ 
gen bilden. Der Luftſtrom wird durch eine Faͤchermaſchine 
hervorgebracht, und der guͤnſtige Erfolg der Arbeit ſoll davon 
abhaͤngen, daß ber Luftzug ganz gleichmaͤßig und nicht ſtoß⸗ 
artig wirkt. Das Erzmehl muß daher in einem, durch zwei 
ſenkrechte Bretierwaͤnde gebildeten Raum, welcher ſich an den 
beiden offenen ſchmalen Seiten an zwei anderen größeren Räus 
men anfchließt, niederfallen, damit jede, der Separation nach⸗ 
theilige Luftſtroͤmung abgehalten wird. Es liegt biefem Eon» 
eentrationdverfahren alfo ehva das Princip zum Grunde, wel⸗ 
ches man bei den gewöhnlichen Kornfegen, ober bei ben Faͤ⸗ 
chermaſchinen zum Weinigen bes Getreives anwendet. Ließe 
fi) die Separation der Erztheilchen von ben tauben Theilen 
wirklich auf diefe Weife bewirken, fo würde der Erzverluft bei 
der Aufbereitung ber Pocherze freilich fehr unbebeutend wer⸗ 
den, weil gar kein Waſſer dabei angewendet wird. 
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Vierte Abtheilung. 
Die Ergabnahme und die Erzprobe. 


—8 


V. ber metallurgiſchen Behandlung ber Erze trennt man. 
die Erzaufbereitung, und verbindet dieſe gewoͤhnlich mit den 
bei dem Bergbau vorkommenden Arbeiten; theils weil die Auf⸗ 
bereitungsanſtalten, aus einleuchtenden Gruͤnden, der Grube 
moͤglichſt nahe ſeyn muͤſſen; theils weil die Controlle der Gru⸗ 
benarbeiter uͤber Gewinnung, Aushalten, Foͤrdern und Auf⸗ 
ſtuͤrzen der in der Grube vorlaͤufig ſeparirten Gaͤnge, nur 
durch die Grubenbeamten ausgeuͤbt werden kann; theils end⸗ 
lich weil die Huͤtte, wenn nicht immer, doch in den mehrſten 
Faͤllen, in dem Verhaͤltniß eines Kaͤufers zum Verkaͤufer, zu 
der Grube auftritt. Die Huͤtte wuͤrde aber nicht die unauf⸗ 
bereiteten Gänge als einen Gegenſtand des Einkaufs betrach⸗ 
ten koͤnnen, weil ſich ber Werth derſelben nicht beſtimmen läßt: 
In. größeren Bergwerksrevieren, wo die Erze von vielen Yrus 
ben, bie bad Eigenthum oft fehr vieler Befiger find, auf eis 
‚ner und berfelben Hütte verarbeitet werden, trifft man ein 
folches oder ein ähnliches Werhältniß jederzeit an; allein auch 
bei Gruben und Hütten, bie fich in den Händen eines und 
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deſſelben Beſitzers befinden, wirb bie Hütte gemöhnlich als bie 
Abnehmerin der aufbereiteten Erze von der Grube, entweder 
zu beflimmten, ober nach dem Metallgehalt der Erze fich richs 
tenden Preifen, angefeben. Sind die Preife unveraͤnderlich, fo 
liegt dee Grube gewöhnlich die Pflicht ob, die Erze zu einem 
feſtgeſetzten Metallgehalt abzuliefern. | 

- Wenn bie Gruben und bie Hütten einem gemeinfchaftlis 
hen Befiger nicht angehören; ſo kann ein fehr verſchiedenar⸗ 
tiges Verhältniß eintreten. In einigen Faͤllen übernimmt bie 
Hütte die Exrze nur, um dad darin befindliche Metall darzu⸗ 
ftellen, welches aber das Eigenthum des Grubenbefißerd bleibt, 
der dafuͤr die Koften der Verarbeitung, und eine, — fuͤr das 
Gewicht ded Erzed ober bed darand gewonnenen Metalle 
verabrebete — Summe (einen fögenannten Hüttenzins) zu 
zahlen hat, weldher als eine Entfchädigung für die Benugung 
der Hüttenanlage ımb ald ein Beitrag zur Amortifation des 
Anlagelapitald, entrichtet wird. — In anderen Zällen ſtellt 
die. Grube ihre Erze mehreren. concureivenden Hütten zum Ver⸗ 
auf, wobei der Preis des. Erzes immer von dem Metallges 
halt abhängig iſt, und für einzelne abzuliefernde‘ Quantitäten 
iebesmal befonders beflimmt wird. Died Verhältniß findet 
3. 3. bei den Kupfergruben in Cornwallis flatt, welche das 
aufbereitete Erz an bie Hütten in Suͤdwallis verkaufen. Die 
Erze werben auf ben Gruben in Haufen. (Poſten, Lots) von 
6 bis zu 100 und mehr Tonnen Inhalt aufgeflürzt, und zum 
Verlauf dargeboten. Bei dem getheilten Beſitz einer Grube, 

bot gemeiniglich ein jeder Theilnehmer fein eigenes Lot, ins 
dem. hie Grubenbefiger dad gewonnene Erz, nah Manfigabe 
ihrer Antheife, unter fich vertheilen. — In anderen Källen übt 
die Hütte ein Vorkaufsrecht, oder gewiflermaßen ein Mono⸗ 
yol beim Einkauf aus, indem bie Gruben. verpflichtet. find, 
- bad. gewonnene Erz an bie Hütte zu verkaufen. Gin folches 
Verhaͤltniß if in vielen Bergwerksrevieren in Deutſchland, in 
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Rußland und in Ungern- eingeführt: Die Härte dieſer Maaß⸗ 

regel ift faft immer nur fcheinbar, wie ich an einem anderen 
Orte (Grundriß der deutſchen Bergrechtölchre. 1828) barges 
than. habe, und fie verichwindet ganz, wenn den Grubenbes 
figern frei geſtellt ift, ihre Erze auf eigenen Hütten zu verar⸗ 
beiten; eine Befugniß bie freilich gewiſſe Graͤnzen haben muß, 
wenn der Zweck einer großen Hüttenanlage nicht vereitelt wers 
den fol. Die Hütte bezahlt alsdann die Erze ebenfalls nach 
dem Metallgehalt, aber nach gewifien, für jeden Gehalt ſchon 
im voraus beflimmten Preifen, ober nach einer fogenannten 
Erztare. Diefer Fall ift von dem vorigen, in Ruͤckſicht der 
Bezahlung für dad Erz, nur in fofern verfchieden, als nicht 
für jede Lieferung orſt eine Webereinkunft wegen des Verkaufs⸗ 
preiſes getroffen wird, fondern ber Preis ſchon durch die Tape 
beftimmt iſt. Die Srundfäge nach welchen bie Preife in ber 
Erztaxe audgemittelt find, mögen fo verſchieden feyn, wie fie 
immer wollen, fo machen doc auf ber einen Seite die Kar 
fin der metallurgiichen Behandlung: der Erze, und auf ber 
anderen ‚Seite ber Metallgehalt bed Erzes, —— die eigent⸗ 


üÜche Grundlage ber Taxe aus. 


Bei dem Ankauf oder bei der Uebernahme * Erze von 
Seiten der Hütte, treten, wie aus jenem Verhaͤltniß von ſelbſt 
hervorgeht, verichiedene Rüdfichten ein, welche dad Gewicht 
und den Metallgehalt dee Erze betreffen. Verwickelter werben 
dieſe Verhältniffe in folchen Fällen, wenn ein Bergwerksrevier 
Erze liefert, welche verfchiebenartige. Metalle enthalten, weil 
es dann nicht mehr genügt, die Erze nach ben verfchiebenen 

‚ Buftänden ihrer mechanifchen Zerkleinerung, — welche ‚häufig 
auf. die metallurgifche. Behandlung von Einfluß find, — und 
nad) ihrem verfchiebenen Gehalt, fonbern auch nach der Art ber. 
Erze, ſehr häufig auch nach der Beſchaffenheit der Gangarten, 
auf der Hütte zu ſepariren. Es muß alfo. gleich bei der Erzy 

abtieferung nicht bloß ‚auf bie Gewichts: und Metallgehalts⸗ 
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Berhättniffe, fondern auch auf diejenigen Werhältnifie Rüds 
ficht genommen werden, welche bie kuͤnftige metallurgifche Bes 
handlung der Erze beflimmen. : Diefe hängen aber von der - 
Art des Metales in dem Erz, von ber Beſchaffenheit ber 
Gebirgsart, zum Theil von dem Metallgehalt, und zuweilen 
auch von dem Zuflande der mechanifchen Berkfeinerung «ab, 
die das Erz bei ber Aufbereitung erfahren hat. Daher wird 
man oft genäthigt, bei der Ablieferung ber Erze viele Untere 
abtheilungen zu machen, welche ſich nicht mehr auf. das oͤko⸗ 
nomifche Verhaͤltniß der Hütte zur Grube, fonbern auf bie 
technifchsmetallurgifche Behandlung deſſelben beziehen.‘ Zuwei⸗ 
len hat indeß auch die Art, wie bad Metal in dem Erz vor- 
kommt, einen Einfluß. auf die Werthbeſtimmung deſſelben bei 
der are, weil ed von der Beſchaffenheit ber, Gebirgs⸗ und 
Erzarten, mit welchen es gemeinfchaftlich in dem Erz vorhan⸗ 
den tft, abhängt, ob es mit größeren oder geringeren Vorthei⸗ 
len der: metallurgifchen Behandlung unterworfen werden Tann. 

Weil die Gruben: ihre aufbereiteten Erze an bie Hätte 
nach dem Gewicht ımb nach dem Metallgehalt verkaufen, fo 
- muß bei der Erzabnahme auf beide Umftände Ruͤckſicht ges 
nommen werben. Das Gewicht würde ohne Rüdficht auf 
den unvermeiblichen Feuchtigkeitögehalt der Erze, vorzüglich 
derjenigen, welche durch die naffe Aufbereitung dargeftellt wors 
den find, ganz unrichtig, und fehr zum Nachtheil der Hütte 
beftimmt werben, weshalb -in verfchiedenen Bergrevieren vers 
fehiedenartige Einrichtungen beftehen, durch welche die Hütten 
gegen die aus dem Feuchtigkeitägehalt der Erze entſpringenden 
Irrthuͤmer beim Abwaͤgen ficher geftellt werden. Der Metall 
gehalt wird durch die Erzprobe beflimmt.. Bei einem oft ſehr 
verichiebenartigen Haufwerk läßt fich die Probe nicht mit ber 
vollkommenſten Webereinfiimmung des durch die Probe. gefun⸗ 
Wenen mit dem wirklichen Gehalt bewerkſtelligen. Gleichwol 
ift es der Erfolg der Probe, nach’ welchem ber Preis bed Er⸗ 


385 ae 


zes und ber Werth der ganzen, abgelieferten Crzquantität bes 


vechnet wird. Weil es ferner in ben mehrften Fällen kaum 
möglich ift, den Metallgeholt bed Erzes, den eine richtige 
Probe angiebt, bei ber metallurgifchen Behandlung befielben 
im. Großen auch wirklich barzuftellen; fo würbe die Hütte 
beim Erzanlauf auch den Metallgehalt mit bezahlen‘ müffen, 
welchen fie, felbit bei den volllommenften Einrichtungen, ganz 
unmöglich gewinnen Tann, wenn nicht etwa bei dem SPreife 
für da8 Erz ſchon auf diefen Umſtand Rüdficht genommen 


waͤre. Wo died aber, wie gewöhnlich bei öffentlichen Werwals 


tungen, wenigflend überall dort, wo bie Gruben ihre Erze nach 


einer feſtgeſetzten Taxe an die Hütte verlaufen, nicht der Fall. 


ift; da geftattet man der Hütte Vortheile bei der Probe, welche 


von der Art find, dag von dem durch die Probe gefundenen - 


Gehalt ein Feiner Abzug zu Sunften der Hütte gemacht wird. 
- Solche Abzüge werden Remedien genannt. Gie finden nur 
bei den edlen Metallen, nämlich bei Gold und Silber, aber 
nicht bei den uneblen Metallen flatt, vorzüglich aus dem 


Grunde, weil die Probe den Metallgehalt bei den Erzen uns 


edler Metalle, an fich ſchon etwas geringer anzugeben pflegt, 
als ex ‚wirklich ift, fo_ bag dad Remedium für die Hütte ſchon 
in der Probe felbft liegt. Die Hütte muß alſo fowohl im 
Rüdficht der ganzen Quantität des Erzes welches fie von ber 
Grube anfauft, ald auch in Rüdficht des in dem Erz befind« 
lichen Metallgehaltes. gehörig gefichert feyn, weil fie, bei ber 
nach und nach erfolgenben Verarbeitung, fowohl die Menge 
bed ‚übernommenen Erzes, als den barin durch die Probe bes 
flimmten Metallgehalt zu vertreten hat. 
„.. Die Uebernahbme und Sprtirung der Erze auf 
ber, Hätte, | 

Bet ben, Erzen des Eiſens — die Rück chten nicht 


„welche man bei. den Erzen der. übrigen. Metalle zu neh⸗ 


men hat, weil ſich die Aufbereitung der — nur auf 
Karſten Metallurgie II. Thl. 
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eine Handſcheldung, nämlich auf eine Separation des tauben 
Geſteins von dem Erz befchränft. Gewöhnlich fucht fich bie 
Hütte durch reichliches Gewicht, oder durch reichliches Maaß, 
wo der Ankauf in dieſer Art ſtatt findet, ſicher zu ſtellen. Eine 
Preisbeſtimmung nach dem Metallgehalt ift außerdem bei dem 
Eifenerzen ganz ungewöhnlich, und we nirgends 
eingeführt. 
Auch bei dem Gallmei hängt = Preis nicht von dem 
durch eine Probe ausgemittelten Metaligehalt, fondern von 
dem aͤußeren Anfehen und von ben veränderlichen Preiferi des 
Zinkes, alfo, wie bei den Eifenerzen, von einer jebeömaligen 
Uebereinkunft der Grube und ber Hütte ab. Das äußere Ans 
fehen vertritt bier die Stelle der Probe, welche kaum eine 
größere Zuverlaͤßigkeit, als ein richtiger praftifcher Blick ge 
währen würde. 

Bei den Erzen der übrigen Metalle unterfcheidet man im 
Allgemeinen Erze und Schliche, und rechnet zu ben erflerem 
diejenigen Erze, welche durch Reinfcheiden und durch Die Setz⸗ 
arbeit, und zu den leßteren biejenigen, welche durch die naſſe 
Aufbereitung gewonnen worden find. Ein folcher Unterfchied 
wird jedoch nicht überall gemacht, menigftend "hat er auf die 
Erztaxen nur felten einen unmittelbaren Einfluß. Der Unter 
fchieb wird vorzüglich durch das Naßgewicht begründet, wels 
ched bei den Schlichen ungleich größer ift, ald bei ben Erzen. 
Der Zuftand der größeren und ber geringeren mechanifchen 
Zerkleinerung ift in den mehrften Fällen fchon deshalb ohne 
Einfluß auf die Werthbeſtimmung des Erzes, weil man auch 
das Erz unter Trockenpochwerken bis zur Groͤße der roͤſchen 
Schliche zerkleinett. Dann nennt man die Erze: gepochte 
Erze, und die Schliche: gewaſchene Erze. In einigen Faͤllen 
nimmt man aber auch, bei einem und demſelben Erz, auf die 
Groͤße des Korns ſehr viel Ruͤckſicht, und unterſcheidet Stuff⸗ 
erze (volftomineh reine Erze), ———— Ere, d on noch 
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nicht von. aller Bergart frei find), roͤſche und zähe Schliche. 
Diefen Unterfhied macht man theild wegen bes verſchiedenen 
Metallgehaltes dieſer verſchiedenen Erzſorten, theils wegen der 
verſchiedenen metallurgiſchen Behandlung, welcher eine jede 
von dieſen Sorten unterworfen wird. | 

Die Art wie fich die Hütte und bie Grube bei ber Erz 
abnahme mit einander berechnen, und das Verfahren welches 
man anwendet, um bie Hütte in der Quantität und Qualie 
tät der übernommenen Erze ficher zu ftellen, laſſen fich. auf 
fehr verfchiedene Meife bewirken, und find in der Hegel von 
dem Verhaͤltniß abhängig, in welches die Hütte zu ber Grube 
geſtellt iſt. Als ein Beifpiel von der Uebernahme und Sore 
tirung der Erze mögen bie auf dem Oberharz, im. Sächfifchen 
Erzgebirge und in Ungern flatt findenden Einrichtungen dies 
nen, weil man bier die verichiedenen Verhältniffe in welchem 
viele Gruben zu einer Hütte fliehen, am ——— ent⸗ 
wickelt findet. 

Auf dem Oberharz findet gar Feine Erztaxe ſtatt, weil die 
Huͤtte die Erze nicht ankauft, ſondern dieſelben nur fuͤr Rech⸗ 
nung der Grubenbeſitzer verarbeitet. Dieſe haben fuͤr eine ge⸗ 
wiſſe Quantitaͤt Erze, welche man einen Roſt nennt, einen 
beſtimmten Huͤttenzins, und außerdem die eigentlichen Schmelz⸗ 
koſten zu bezahlen. Der Betrag dieſer Ausgaben wird von 
dem Werth des gewonnenen Metalles, fuͤr welches ein be⸗ 
ſtimmter Preis feſtgeſetzt iſt, in Abzug gebracht, und der ſich 

ergebende Ueberſchuß an Geld, als die eigentliche Ausbeute den 


Grubenbeſitzern zugetheilt. Die ganze Quantitaͤt des aus den 


Erzen ˖ gewonnenen Metalles wird der Grube folglich berech⸗ 

net, und die Erzprobe dient daher nicht dazu, den Werth des 

Erzes auszumitteln, ſondern dadurch eine Controlle gegen die 

Aufbereitung und demnaͤchſt gegen das Metallausbringen auf 

der Huͤtte ſelbſt, zu erhalten. Man unterſcheidet Stuffſchlich 

(gepochtes € von der trocknen Aufbereitung) und naffen 
= 2 ® | 
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Schlich (Schlich won der naflen Aufbereitung). Won dem letz⸗ 
teren werden wieder mehrere Unterabtheilungen gemacht (Setz⸗ 
ſchlich, Grabenſchlich (oder grober Schlih), Grobgewafhene 
Schlich, Schwaͤnzelſchlich, Untergerinnſchlich, Schlammfchlich), 
die bei der Aufbereitung auf einen beſtimmten Metallgehalt 
gebracht werden ſollen, indeß ſind dabei große Abweichungen 
geſtattet, und die Unterabtheilungen beziehen ſich daher faſt 
weniger auf den Metallgehalt, als auf die Art der Darſtel⸗ 
. Iung bei der Aufbereitung. Bei der Erzabnahme auf ber 
Hütte findet ein beftimmter Abzug für den Feuchtigkeitsgehalt 
(Naͤſſeabzug) ſtatt, welcher für die Stuffichliche 5 Procent, und 
für die naffen Schliche 10 Procent beträgt. Dabei treten in- 
deß noch einige Modificationen ein, welche hier zu uͤbergehen 
ſind. Weil, nach der Oberharzer Bergwerksverfaſſung, der 
Grube das ganze Metallausbringen aus dem Erz berechnet 
wird, ſo dient der Naͤſſeabzug nur dazu, die Quantitaͤt der 
Erzvorraͤthe auf der Huͤtte ſicher zu ſtellen, und die letztere in 
‚den Stand zu ſetzen, den bei der Probe aufgefundenen Mes 
tallgehalt wirklich auszubringen. Werden die Erze ſo naß ge⸗ 
liefert, daß der feſtgeſetzte Naͤſſeabzug nicht zureichend erſcheint, 
fo wird eine Probe (Mäffeprobe) veranſtaltet, und das Gewicht 
‚bed Erzes nad) dem bei der Probe gefundenen Feuchtigkeits⸗ 
gehalt berechnet. — Ein Roſt iſt gewoͤhnlich ein Quantum 
von 33 Centnern, wobei der Centner 123 Pfunde enthaͤlt. 
Die Gruben liefern jedesmal einen. oder zwei. volle, zumeilen 
aber auch nur halbe und brei viertel Röfte ab... Das: Probes 
nehmen für die Erzprobe geichieht. auf die Weife, dag von. jes 
der zur Ablieferung Tommenden Schlichforte eine hölzerne 
Büchfe angefüllt wird, welche mit der Zahl der abgelieferten 
Centner, mit der: Schlichforte und mit dem Namen ber. Grube _ 
bezeichnet ifl. Dieſe Probe muß aber von jebem einzelnen 
Centner genommen und zurüdgelegt werben, fo daß man z. 
B. von einem ganzen Roft 33 Proben erhalten würde. Die 


\ 
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fämnitlichen, zu eined Ablieferung gehörenben groben, werden 


auf einer platten eifernen Neibefchaale mit dem Hammer ganz 
fein gerieben, gut durch einander gemengt, und durch ein Haar: 
ſieb gefchlagen. Won biefem Haufwerk nimmt. man bann fo 
viel als nöthig iſt, um die Buͤchſe anzufüllen, welche dem 
Hüttenbeamten zugeſtellt wird, ber eine Probe nimmt, und 
den Reſt in drei kleinere Buͤchſen vertheilt, welche der Berg: 
probirer, dee Berggegenprobirer, und der bei ber Aufbereitung 
auf der Grube zu diefem Zweck angeftellte Beamte erhalten, 
um controllirende Proben zu veranftalten. 


‘Sehr abweihend iſt die Einzichtung bei ber Erzübers 


nahme in Sachſen. Die Hütte Fauft dort bie Erze wirklich 
an, und leiftet den Gruben baare Zahlung nad) der beftchen: 
den Erztaxe. Die Gruben haben daher ein größeres Interefie 
bei dem Naͤſſeabzuge und bei dem Ausfall der Erzprobe, ins 
bem der Preid bed Erzes dadurch beflimmt wird. Erze die 


fehe reich an edlen Metallen (an Süber) find, werden, wenn _ 
die Quantität unbsbeutend iſt, und nur ein paar Pfunde bes . 


trägt, im Probirofen auf Pleinen Kapellen abgetrieben. Bei 
größeren Quantitäten wirb von bem ganzen Haufwerk eine 
Probe von einigen Pfunden genommen, welche man auf ber 
Kapelle im Probirofen abtreibt, und nach dem erhaltenen Res 
fultat den Gehalt für bad ganze Erzquantum berechnet. Solche 


zeiche Stufferze, welche die Gruben mit 145 Grofchen ee je⸗ 


des darin befindliche Loth Silber bezahlt erhalten, kommen je⸗ 
doch nur ſelten vor. Faſt immer iſt das Silbererz nur einge⸗ 
ſprengt, und erreicht bei den allerreichſten Erzen nur einen 
Gehalt von einigen Mark im Centner, indem ſich das Silber⸗ 
erz weder durch das Reinſcheiden und durch die Siebſetzarbeit, 
noch durch die naſſe Aufbereitung, ohne zu großen Metall⸗ 
verluſt, reiner von der Gebirgsart oder von anderen mit ein⸗ 
brechenden Erzen abſondern laͤßt. Es werden daher nur ſel⸗ 


ten Stuff⸗Silbererze, ſondern gewöhnlich gepochte (troden auf: _ 


— 


oe 
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bereitete) ober gewafchene (naß aufbereitete) Erze von ben 
Gruben abgeliefert. Bei biefer Ablieferung muß auf die Art 
des Erzes und auf den Metallgehalt Rüdficht genommen wers 
ben, weil ein und daſſelbe Erz, nach feinem verfchiebenen Ges 
halt an edlem Metall, zu verfchiebenen Arbeiten bei der mes 
tallurgiſchen Werarbeitung beflimmt wir. Auch nad den 
Gangarten findet häufig eine Separation flatt, weil auch biefe 
anf die metallurgifche Behandlung einen Einfluß haben. Man 
unterfcheidet folgende vier Claſſen: 1) Dürre Erze; Diejenigen 
Erze, welche nur Silbererz und Feine, ober nur unbebeutenbe 
Beimengungen von Bleierzen, Kupfererzen ober Schwefelkies 
enthalten. 2) Kiefige und glanzige Erze, welche entweder beim 
Verſchmelzen wenigftend 40 Pfund Rohftein vom Centner (zu 
110 Pfund) Erz geben, oder welche 16-29 Pfund Blei ent 
halten. 3) Kupfererze. 4) Bleierze, welche im Gentner Erz 
30 Pfund bis zum höchften Bleigehalt enthalten. Bei der 
SPreisbeflimmung für alle biefe Erze wird vorzüglich auf ben 
Silbergehalt Rüdficht genommen, Bel den zur erſten Glaffe 
gehörenden Erzen findet ein anderer Zahlungsfa& für dad Sil⸗ 
ber flatt, ald bei den Erzen zur zweiten Claſſe. Bei den letz⸗ 
teren wird nämlich ber (zum metallurgiichen Betriebe bort 
nothwendig erforderliche) Rohſtein⸗ und WBleigehalt nicht mit 
bezahlt, dafür aber dad Silber zu einem höheren Preife bes 
rechnet. Nur bei den zur 3. Claſſe gehörenden Erzen, ober 
bei den Kupfererzen, wird der Silbergehalt nicht berudfichtigt, 
und Pas. Kupfererz auch nur dann angenommen, wenn «8 
wenigftend 1 Pfund Kupfer im Gentner enthält Die Blei⸗ 
erze, oder die Erze der 4. Elaffe, werden nach dem Blei⸗ und 
Silbergehalt: bezahlt, wobei aber für dad Silber ein ungleich 
geringerer Zahlungsſatz ald bei den Erzen zur 1. und 2, Claſſe 
in Anwendung kommt. Auf den Gruben ſucht ‚man daher, 
— ohne Rüdfiht auf die daraus für Die metallurgifche Be⸗ 
arbeitung entipringenden Nachtheile, — die Erze dergeſtalt uns 
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tes einander zu merigen, baß des hoͤchſte Zahlungsſatz dafür 
erreicht werben Tann. Höher aufbereitete Erze werben nicht 
felten mit ärmeren, bleiifche und Eupferhaltige mit duͤrren u. 


f. f. gemengt, um bie Erze dadurch in diejenige Elaffe zu ver: 


ſetzen, für welche ein höherer Zahlungsſatz zu erreichen ifl. 
Sole Uebelftände laſſen fich jeboch nicht vermeiden, wenig— 
fiend auf feine andere Weile, ald durch eine überaus fpecielle 
Rare, bie jeben denkbaren Silber:, Blei⸗, Kupfer: und Rob: 

ftein » Gehalt berüdfichtigen. Eine folhe Taxe läßt fich aber 


faum entwerfen; auch würde fie zur Anmwenbung gar nicht 


geeignet feyn. Die Freiberger Erztare ift mit fehr großem Fleiß 

und mit vieler Ueberlegung ausgearbeitet. Die Grundſaͤtze nad) 

welchen fie entworfen ift, werben fich aus der Zare felbft ergeben. 
1. Slaffe. Duͤrrerze. 


wird gezahlt: 
für d. Loth folglich für den Centner Erz 
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— nl, Gioffe. Kiefige und glanzige Erze. 
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- - Rede Stuff» Sitbererze werben in Pfunben und Lothen 
außgewogen, und bei Erzen bie über 1 Mark Silber im Cents 
ner enthalten, wird auch noch bie Zahl der Pfunde angegeben. 
Erze die weniger ald 1 Mark Silber enthalten, werden nur 
bis auf 3 Gentner auögewogen. Fehlen mehr ald 2 Pfund 
an z Centner, fo fallt der nicht volle Z Centner ber Hütte 
anheim; erreicht das Fehlende aber nicht die Höhe von 2 
Pfunden, fo wird der Z Gentner ald vollwichtig berechnet. 

Bei dem Probenehmen zur Beflimmung bed Naßgewichts 
und des Metallgehaltes verführt man auf folgende Weiſe. Als 
les 'angelieferte gepochte und gewafchene Erz wird in Quanti⸗ 
täten zu 2 Centnern auf der Waage abgewogen, und fobann 
von jeder Poft eine Heine Quantität abgenommen, weldye in 
ein beſonderes Gefäß gethan wird. Died Zurädiegen des zur 
Probe beflimmten Erzes gefchieht-von einer jeden Wange, als 
fo fo oft ald die Zahl 2 in ber Gentnerzahl der zu einer und 
berfelben Lieferung gehörenden Quantitaͤt Erz enthalten if. 
Bon dem gehörig Durcheinander gemengten. Probeer, werden 
aus dem Gefäß 4 Loth, — ober im verjuͤngten Gewicht,4 
Gentner — abgewogen, und auf einem ſtark erwärmten Blech 
vollkommen getrocknet. Der Gewichtsverluſt zeigt das Naß⸗ 
‚gewicht unmiti "bar an, welches für das angelieferte Erz im 
Abzug zu bringen if, Die Proben zur Erzprobe werben aus 
bemfelben Gefaͤß genommen, und zwar dreifah. Die eine‘ 
Probe erhält der Hüttenprobiver, die zweite die Brube, und 
die dritte bleibt ald eine Schieböprobe aufbewahrt. Stimmt 
auch diefe dritte von dem Oberfchieböwardein gemachte Probe 
mit Feiner von den beiden nicht uͤbereinſtimmenden Proben; 
ſo werden, — wenn alle drei Proben bebeutende Abweichun⸗ 
gen zeigen follten, — von bem betreffenden Erzhaufen auf 
verfchiedenen Punkten Proben genommen, welche alddanı das 
Anhalten zur Berechnung des Metallgehalted geben muͤſſen : 

Dei den Siberproben wird z Loth als ein eigentliches 
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Hemedium nicht gewchnet, und ein zweites J Loth kommt als 
Silberruͤckhalt im Probitblei in Abzug. Naͤchſtdem werden 
bei einem gefundenen Silbergehalt von 8-63 Loth, nur halbe 
Lothe; und bei einem Sübergehalt von 6% Loth und barüber 
nur ganze Lothe in Rechnung gebracht,‘ indem im erſten Sal 
bie viertel Lothe, und im lebten Fall die halben oder 2 Lothe 
der Hütte zu gute gerechnet werben.. Auch wird von jedem 
Silbergehalt über 16 Loth ſtets 1 Loth, das fogenannte über 
möärkige, in Abzug gebracht. Dies erhält. bie. Grube nicht be⸗ 
zahlt, obgleich es bei der Hütte befunders in Einnahme ges 
ſtellt wird. Ergiebt fih alſo z. B. bei der Probe ein Sil⸗ 
bergehalt in dem Erz von 694 Loth, fo find Davon abzurech⸗ 
nen: 3 Loth als Remedium, 3 Loth als Silberrüdhalt im 
Probirblei, & Loth welche bei einem Gehalt von mehr, ald 64 
Loth nicht berechnet werben, und 1 übermärfiges Loth, zuſam⸗ 
men 27 Loth, fo daß der Grube dad Erz nur mit. 673 Loth 
Silbergehalt in Rechnung geflellt wird. — Bei einem gefuns 
denen Silbergehalt von 44 Loth, wuͤrden der Grube aber 4 
guftehen, weil außer bem 3 Loth Remedium und & Loth Sil⸗ 
berruͤckhalt im Probirblei, Fein Abzug ftatt findet. Ein Sil⸗ 
bergehalt von 93 Loth würde nur mit 85 Loth verrechnet 
werben, weil außer dem zulebt erwähnten -£ Loth, bei 8 löthi- 
gen Erzen und darüber, nur halbe Lothe in Anſatz —— 
folglich ſtatt 83 nur 85 Loth zu rechnen find. 

In Ungern nennt man Erz: bie troden aufbereiteten, mehr 
ober weniger zerkleinerten Scheideerze, und Schlich die aufbe⸗ 
zeiteten Pochgaͤnge. Man unterfcheivet Silber⸗, Kies⸗, Blei: 
und Kupfererze, und Schliche, Diefe Abtheilungen find, mit 
weonigen und unmelentlihen Modifikationen, ganz fo wie in 
Sachſen, wo man den Silbererzen den Namen Dürrerze ge: 
geben hat. Zu den Siübererzen werben in Ungern alle dieje⸗ 
nigen Erze gerechnet, die einen Gehalt an guͤldiſchem Silber 
von wenigftens 2 Loth im Gentner (zu 100 Pfund Wiener) 
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- Erz enthalten. At der Gehalt an eblem Metall (dev Beinge 


halt) geringer, fo gehört das Erz entweber zur 2. Glaffe, zu 
den Kiefen, oder es wird gar nicht angenommen. Letzteres 
ift dann der Fall, wenn es nicht fo viel Kies enthält, daß es 


beim Schmelzen 50.Pfund Stein-oder Led) giebt. Die Kieſe 


werben bei jedem Feingehalt angenommen (eingelöfet), Wenn 


dieſer aber zu niedrig ausfaͤllt, fo ft der Werth des Erzes 
(weil auch nur der Feingehalt und nicht der Lechgehalt bezahlt 


wird), fo geringe, daß die Gruben nicht dabei beſtehen Binnen. 
Deshalb iſt den Grubenbefitern in neueren Zeiten zum heil 
nachgelaflen, folche arme Erze durch das Rohfchmelzen zu cons 
tentriren, und fich einen angereicherten Rohftein (Lech) zu ver- 
Ihaffen, den fie mit größerem Vortheil zum Verkauf (zur Eins 
loͤſung) bringen können. Der Kies⸗ ober Lech⸗Gehalt des Er 
zes allein, entfcheibet nicht, ob das Erz ald Silbererz oder als 


-. Kieß. betrachtet wird; fondern aller Kied der über 14 Loth 


Beingehalt im Centner bat, gehört zu den Sübererzen, wenn 
er auch über 50 Pfund Lech giebt. Dagegen muß ber Fein; 
gehalt bei anderen, nicht kieſigen Exrzen, wenigftend 2 Loth bes 


tragen, che fie zur Einlöfung Fommen können. Der Zeinges 


halt der Kiefe ſinkt zuweilen bis auf einige Pfennige oder 


Denarien im Gentner hinab, fo daß die Grube bei einem fo . 


geringen Gehalt Feinen Vortheil haben würde, wenn ein Theil 
bed Feingehaltes nicht in Gold beſtaͤnde. 

Dad Naßgewicht der Erze wirb ganz in berfelben Art 
wie in Sachſen ausgemittelt, nur mit dem Unterfchiebe, daß 
ed von einer jeden einzelnen Fuhre beftimmt wird. In Sachs 
fen erfolgt die Erzablieferung alle .14 Tage, aber auf ben 
Ungerfchen Hütten ununterbrochen und zu ganz unbeflimmten 


Beiten. Daher werben auch die Gehaltöproben von einer je ' 


den einzelnen Fuhre gemacht, wodurch bad Probirweſen in 
Ungern eine’ fehr große Ausdehnung erhalten hat. Nur die 
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Goldproben macht man von ber ganzen 14 tägigen Anliefe⸗ 
zung einer Grube. a x 

Das Aufbewahren ber Erze auf den Hütten ift, vorzuͤg⸗ 
lich wenn viele Erzforten, ihrem Metallgehalt und ihren. Bei⸗ 
mengungen nach, beſonders raufgeflürzt werden müflen, nicht 
ſelten mit vielen Koften verfnüpft, weil man die reicheren Erze 
in verfchloffenen Gebaͤuden (Erz Magazinen, Erz⸗Kramen) auf 
bewahren muß, und ſelbſt die minder reichen dem Einfluß der 
Witterung, bem Binde und dem Plabregen, nicht Rn 
ſollte. 

D a8 Probiren. 

Das fo eben beleuchtete Verhaͤltniß der Hütten au den 
Gruben macht e3 nothmwendig, den Metallgehalt des Erzed 
durch die Beine Probe zu beflimmen. Außerdem find foldhe 
Droben aber nothwenbig, um fich bie Weberzeugung zu vers 
ſchaffen, daß bei der metallurgifchen Behandlung des Erzes 
nicht zu viel Metal in den Schladen, oder in ‚anderen Ab⸗ 
gäangen verloren geht. Ferner entftehen bei mehreren metal 
lurgiſchen Prozeſſen Zwifchenprobufte, weil es zumeilen mehres 
ser Operationen bebarf, um dad Metall aus dem Erz darzus 
fielen. In folchen Fällen iſt ed durchaus nöthig zu wiſſen, 
wie viel von dem Metall in diefed ober in jenes Huͤttenpro⸗ 
dukt übergegangen ifl. Deshalb muß auf einer jeben wohl 
eingerichteten Hütte eine Probiranftalt vorhanden feyn, in wel 
cher der Metallgehalt der ‚Erze, der Zwiſchenprodukte, der 
Schlacken und Abgänge, und, — in fofern eble Metalle den 
Gegenftand des Hüttenbetriebes ausmachen, — der Rüdhalt 
‘an edlem Metal im Blei und Kupfer, und ber Goldgehalt 
im Silber, mit möglichfler Zuverläßigkeit auögemittelt werben 
toͤnnen. 

Eine ſolche Probe ift wefentlich von ber chemifchen Ana- 
Iyfe eines Erzes, Huͤttenproduktes oder einer Metalllegirung 
verſchieden. Die Analyfe fol die quantitativen Verhaͤltniffe 
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‚aller Beſtandtheile des zu unterfuchenben Körpers angeben; 
bei der Hüttenprobe gemügt es, bie Menge ded mit ben uͤbri⸗ 
gen Beſtandtheilen verbundenm Metalled, mit der möglichften 
Zuverlaͤßigkeit auszumitteln. Die große Menge von Proben, 
welche oft täglich gemacht werben muß, erfordert es durchaus, 
einen folchen Prozeß zu wählen, bei welchem man bad ges 
wuͤnſchte Refultat fehr bald erhalten kann. Cine Unterfuchuing 
auf dem fogenannten naflen Wege, wuͤrde nur in aͤußerſt ſel⸗ 
tenen Fällen anwendbar ſeyn, und ein fehr geringer. Gehalt: 
an edlem Metall würde durch folche Unterfuchungen nicht eins 
mal mit Zuverläßigkeit audgemittelt werden innen. 
Man hat die Kunft: den Metallgehalt eines Erzes ober 
eines Huͤttenproduktes durch eine Probe im Kleinen auszumit⸗ 
teln, bie Probirkunft ‚genannt. Sie iſt nur ein Theil der 
angewenbeten Chemie, aber für den Metallurgen in fofern vom 
Wichtigkeit, als. fie ein Inbegriff von den durch Erfahrung 
emgeobten und ‚durch eine gefunde Theorie geläuterten Vorſchrif⸗ 
tan feyn fell, weiche ex zu befolgen. hat, um ben Metallgehalt 
einer Mineralſubſtanz in der kuͤrzeſten Zeit und. mit der möge 
lichſt größten Zuverläßigkeit zu erforichen. Das Mittel deſſen 
fich die Probirkunft bedient, befleht in der Regel nur. darin, 
bie zu unterfuchende Subſtanz mit zweckmaͤßigen Zufägen und 
in bequemen Vorrichtungen einem angemefjenen Hitzgrade aus⸗ 
zufegen, um die dem. Metall oder Metalloryd beigemengten 
Beftanbtheile zu verfihladen, das Metal. ſelbſt aber zu reducie 
ven, und es zu einem Metallkuͤgelchen (Regulus, König). un⸗ 
ter der Schlackendecke anzufammeln, ober auf andere Weiſe 
von der Schlade. zu trennen. Der Zuſtand in weichem fi: 
das Metall in, ber. Mineralfubitanz befindet, Tann faſt immer 
als bekannt vorausgefegt werben. Iſt es nicht im metalli⸗ 
ſchen ober nicht. img oxydirten Zuſtande barin enthalten, fo wird 
es Durch .einen üprbereitenben Prozeß zuerſt oxydirt, worauf: 
der zweite Prozeß, ber bed Werichladens und des Rebucirent,: 
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eintritt. Indeß vereifigt man auch wohl beide Prozeſſe, in⸗ 

dem berfelbe Zuſatz, welcher die Verichladung ber dem Metall 
beigemifchten Beſtandtheile und ber übrigen Beimengungen 
bewirkt, auch zugleih bie Abfonderung des Metalle vom 
Schwefel berbeiführt. 

Man verbindet aber mit bem Ausdrud: : Probiten, zu⸗ 
weilen noch einen weit engeren Begriff, naͤmlich die Ausmit⸗ 
telung der Menge des edlen Metalles in irgend einer Mine⸗ 
ralſubſtanz, oder ſogar in einer Metalllegirung. Eine uralte 
Erfahrung, die uͤber alle Geſchichte hinausreicht, hat gelehrt, 
daß ſich das Blei in der Schmelzhitze unter Zutritt der Luft 
oxydirt, und daß ed. bie Oxydation ber. in der Schmelzhitze 
oxydablen Metalle befördert. Auch. hat man fchon fehr frühe, 
—. man. tanıı nicht ſagen, wie, wo, wann und durch wen, — 
die Erfahrung gemacht, daß unfchmelzbare poröfe Gefäße eine 
Quantität. von dem oxydirten Blei in fich aufnehmen, wos 
durch bie Orybation, wegen ber ſich immer erneuernden nes 
taltifchen: Oberfläche, nach mehr befördert wird, fo daß zulegg, 
wenn die poröfen Gefäße groß genug find, oder wenn man 
auf. andere Weile dafür forgt, dag bad entſtandene Bleioryd 
von der Oberflaͤche entfernt und abgeſtrichen wird, alles Blei 
ſehr bald in Oxyd verwandelt wird. War daſſelbe mit ande⸗ 
ven unedlen Metallen verbunden, fo werben dieſe zugleich mit 
dem Bleioxyd entfernt; enthielt e8 aber edle Metalle, Gold 
und Silber, ſo bliebe. dieſe zulebt in dem Gefäß ganz frei 
von: anderen Metallen zurüd. Diele Erfahrung iſt für bie 
Metallurgie von ber. höchften Wichtigkäit geworben, denn alle 
unſere Prozeſſe bei welchen: Golb und Silber durch Schmel⸗ 
zung aus ben Erzen dargeſtellt werben ſollen, vereinigen ſich 
insgeſamnit dahin, die edlen Metalle unmittelbar, oder durch 
Umwege mit dem’ Blei in-Werbindung zu bringen, von wel⸗ 
chem fie auf die leichteſte Weiſe und: mit dem: geringften Ver⸗ 
luſt getrennt werden koͤnnen. Man nimmt biefe®vennung im 
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Großen auf Heerden vor, welche, zut Erfparung des Brenn: ' 
material8, mit einem Gewölbe verfehen werden, und führt bie 
zur Orpdation erforderliche Luft durch Gebläfe herbei... Sm 
Kleinen bedient man ſich Eleiner Gefüge, — Capellen, — 
welche in glühenden Räumen dem Zutritt der atmosphärifchen 
Luft arögefeht find. Man nennt die Arbeit des Orydirens 


des Bleies, das Abtreiben, und im Kleinen auch wohl das 


Cupelliren. 

Das Probiren im engeren Sinne iſt alſo nur ein Theil 
der Probirfunft. Vor Agrikola und Erker beſchraͤnkte ſich 
die ganze Probirkunſt nur auf die Kunſt: die Menge des ed⸗ 
len Metalles durch die kleine Probe zu beſtimmen, und daher 
iſt es gekommen, daß man den Ausdruck Probiren auch haͤufig 
noch in jenem beſchraͤnkten Sinne anzuwenden pflegt. Ein 
weſentlicher Theil der Probirkunſt beſtand aber noch darin, die 
Menge des Goldes im Silber auszumitteln, weil bei allen 
unſeren metallurgiſchen Prozeſſen, dad Gold in Verbindung 
mit Silber gewonnen wird, und daher von dem Silber erſt 
wieder geſchieden werden muß. 

Aus dem Zweck der Probirkunſt, und aus den Brittefn 
weiche fie anzuwenden genöthigt iſt, um biefen Zweck. fehe 
ſchnell zu erreichen, geht fhon hervor,’ daß fie keinesweges ges 
eignet ift, ben Metallgehalt eines Erzes oder eined Hüttenpros 
duktes mit der größten Genauigkeit anzugeben. Diefe Mans 
gelhaftigkeit hat fie aber mit allen metallurgifchen Prozeften, 
menigftend mit denen gemein, bei welchen bad Meta durch 
Schmelzen in Defen dargeftellt wird. Man follte daher glau⸗ 
ben, daß der Erfolg der huͤttenmaͤnniſchen Arbeiten ſehr genau 
mit den Refultaten der Heinen Proben uͤbereinſtimmen werde; 
allein die. völlige Webereinflimmung iſt doch nur ein Werk des 
Zufalls, oder’ einer Fünftlichen Berechnung. In wenigen. Fäls 
len ift ed möglich, die Proben fo zu nehmen, daß fie genau 
den mittleren Durchſchnittsgehalt der -verarbeiteten Erze und 
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Huͤttenprodukte enthalten. Wenn fich dadurch aber auch das 
Bertrauen zu der Zuverläßigkeit der: Heinen. Probe vermindert, 
fo bleibt es dennoch weſentlich nothwendig, den Erfolg des 
metallurgitchen Prozeſſes durch die Pleine Probe zu controlli⸗ 
ren. Ganz befonderd nöthig iſt es, den Mesaligehalt der Ab: 
Hänge und derjenigen Hüttenprodukte zu prüfen, von benen 
man einen fo geringen. Gehalt vorausſetzt, daß -man ihn ganz 
unbeachtet läßt. Findet fich die Richtigkeit einer fold,en Bor 
audfeßung durch die Probe beftätigt, fo kann man ſich über 
den Mangel ber Uebereinflimmung des Erfolges im Großen 
mit dem Refultat der Probe beruhigen, . obgleich. bedeutende 
Differenzen doch immer beſonders ‚geeignet feyn werben, ben 
Sarg ber Arbeiten näher zu unterſuchen. 
. Eine große Einfachheit der Arbeiten iſt beim Prodiren 
eben fo nothwendig, ald eine bequeme Eimrichtung der Defen 
und eine zwedimäßige Geflalt der Gefäße, in welchen die Pro: 
ben behandelt werden. Die Operationen müften beim Probi⸗ 
ten fo viel ald ‚möglich zu einer. einzigen vereinigt werben, und 
nur dann aus mehreren zufammengefebt feyn, wenn bei einem 
einzigen. Prozeß ein Metallverluft zu befuͤrchten wäre, ober 
wenn mehrere Metalle durch, ben Prozeß bargeflellt werben, 
welche wieber getrennt werben müffen. Wenn e3 aber darauf 
ankommt, ben Metallgehalt mit der größten Schärfe anzuge: 
ben, fo wird man fich anderer Mittel bedienen -müflen, deren 
Erörterung ſchon in das Gebiet ber chemiſchen Analyfirungs: 
kunſt gehört, und moräber bei den einzelnen Metallen naͤh 
Andeutungen werben gegeben werben. Ein Probirer, welcher 
ſich mit einer gewiſſen Art von. Proben ununterbrochen befchäfs 
tigt, ‚erlangt, bei. einiger. Aufmerkſamkeit, ine . folche Uebung 
und Bertigfeit in feinem: Geſchaͤft, dag ſich feine Angaben fehr 
wenig von dem richtigen Gehalt entfernen werden, vorausge⸗ 
ſezt, detz er fich, ſalcher -Bufäge bedient, welche. dad Metal 
ſelpſt nicht wit in bie Sälade fuͤhren. Diele Zuſaͤtze ſind in 
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ber Hauptſache von doppelter Art, naͤmlich ſolche die dneRe 
Duction des Metalles bewirken, und ſolche durch welche bie 
Verſchlackung der Bergarten befördert werben fol. Die letz⸗ 
teren nennt man gewöhnlich Flüffe, oder Flußmitte. Eine 
allgemeine Regel für alle Proben ohne Unterfchieb ift die, daß 
jede Probe doppelt gemacht werden muß, und daß fich ber 
Probirer nur dann von ber Richtigkeit feiner Probe überzeugt 
halten darf, wenn beide Proben ein gleiches Refultat geben. 
Bu den nothmwendigen Werkzeugen beim Probiren gehde 
ren ganz vorzüglich gute und zuverläßige Waagen. Wenig 
ſtens follte jeder Probiver mit drei Waagen verfehen feyn, 
von benen bie eine zum Abwägen ber Zufchläge,. die zweite 
zum Abwaͤgen ber Proben und der Metalllönige, und bie 
dritte zum Abwägen der beim Cupelliren erhaltenen Silber. 
Törner und bed Golbes beflimmt ifl. Die nähere Erörterung 
über die Einrichtung diefer Waagen würde bier nicht an he 
rer Stelle feyn, indem fie ald allgemein bekannt vorauögefegt 
werben kann. Auch bedarf es ber Bemerkung nicht, daß bie . 
befte nn. durch nachläßige Behandlung bald verborben wird. 


Bon den Gewichten. 
Noͤthig ift e8 dagegen, von ben Gewichten überhaupt, und 
von den Probirgewichten befonderd, ausführlicher zu reden. 
Das Probirgewicht muß jeberzeit dieſelbe Einrichtung im Klei⸗ 
‚nen erhalten, welche man dem üblichen Landeögewicht im Gros 
fen gegeben hat, eben weil das Probirgewicht nur ein vers 
jüngted Landeögewicht iſt. Welche Größe, oder welches Ges 
wicht man babei zur Einheit annimmt, fcheint gleichgültig. 
In ganz Deutfchland macht man gewöhnlich ein Gewicht von 
z Loth zur Einheit, und nimmt daffelbe zu einem Probircent⸗ 
ner an, deſſen Unterabtheilungen ſich nach denen richten, die 
| dem Gewicht des Landes entigrechen. Das Gewicht des Sil⸗ 
bers und Goldes berechnet man in Deutſchland nicht nach 
Karſten Metallurgie II. Thl. 26 
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Munden und Lothen, fondern nach ber Mark und nad deren 
‚ Unterabtheilungen. Die Marl Silber und Gold: Gewicht ift 
aber in einem großen Theil von Dentichland ein ganz bes 
flimmtes Gewicht, welches nicht immer ein homogener Theil 
‚bes üblichen Landesgewichtes iſt. Im folhen Ländern, welche 
das Gold und Silber nach der töllnifchen Marl berechnen, 
deren Landeögewicht aber mit jener Gewichtseintheilumg nicht 
übereinfliimmt, muß ber Probirer, außer mit dem Uentner 
Probirgewicht, auc mit dem Markgewicht verſehen ſeyn, und 
zur Mark des Probirgerwichtd muß ein entfprechenbed Gewicht 
des Probir-Gentnergemichtd gewählt werden, um das gefunbene 
Gewicht des Silbers und Goldes in 1 Centner a. ſ. f. des 
Landesgewichtes, in Marken und Lothen bed cöliniichen Sil⸗ 
bergewichted ausgedruͤckt, zu erhalten. In den Ländern hin» 
gegen, in welchen dad Landesgewicht mit den intheilungen ' 
des cöllnifchen Markgewichtes übereinftimmt, würbe das Cents 
nergewicht allein, mit allen feinen Unterabtheilungen fchon ge: 
nügen; indeß pflegen die Probiter, außer dem ‚Sentnergewicht, 
noch ein befonderes Markgewicht anzuwenden, weil man beis 
den Arten von Gewichten nicht gleiche Unterabtheilungen ges 
geben hat. Häufig bedient man ſich auch eines hunderttheilis 
gen Probircentners, felbft wenn die landesuͤbliche Gewichtsein⸗ 
theilung nicht Damit übereinflimmt, und berechnet, aus dem gefun⸗ 
‘denen Procentgehalt, den Gehalt in dem üblichen Landesgewicht. 
Die, große Berfchtedenheit der Gewichte in ben verfchiedes 
nen Ländern, erfchwert fehr bie Weberficht bet den Wergleichuns 
‚gen ber Erfolge metallurgifcher Prozeſſe. Das neue franzöfls 
ſche Srammengewicht ift in feiner Anwendung fo bequem, daß 
die allgemeine Anwendung beffelben fehr zu wünfchen gewe: 
- fen wäre. Wenigftens wird es aber ald Einheit bei ber Ver: 
gleihung der Gewichte in verfchiebenen Ländern dienen koͤn⸗ 
nen, welche hier, nach den genaueflen Angaben berechnet, fols 
gen‘ mögen. | 
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In Portugal ift bad Bord. und Silbergewicht bie 
Mark, und bdiefe ein halbes Pfund des Handelögewichtes. 
Bei dem Iebteren wird 1 Quintal in 4 Arrobas, Die Are 
roba in 32 Pfund, alfo der Eentner in 128 Pfunde getheilt. 
Die weiteren Eintheilungen des Pfundes und der Mark, und 
bie Vergleihung mit dem Grammens Gewicht geht aus der 
folgenden Ueberſicht hervor. 


Pfund Mark Unzen | Octaven |Serupel|-Gran | Gramm 
171 2] 16 | 128 [| 384 | 9216 g 458,92 
1 8 64 | 192 | 4608 
8 24 576 |. 28,682 
1.3 | 72| 358, 


1 D, ‚0497% 


In Spanien it die Gafitianifhe Mark, ſowohl 
beim Handelsgewicht, als beim Gold: und Silbergewicht, beim 
Medicinal⸗ und Apothekergewicht, und beim Probirgewicht die 
allgemeine Grundlage. Die verſchiedenen Gewichte unterſchei⸗ 
den ſich nur durch ihre Eintheilungen. Beim Handelsgewicht 
“hat der Quintal macho 6 Arroben, die Arrobe 25 Pfund, 
alfo der Centner 150 Libras oder Pfunde. Der gewöhnliche 
Duintal hat aber nur A Arroben, ober 100 Libras. — Bei 
dem Mebieinal: und Ayothelergewicht theilt man die Mark in 
8 Ungen, 64 Dramen, 192 Serupel, 384 Obolen, 1152 
Garactered und 4608 Granod. — Bei dem Probirgewicht für 
Gold wird. eben diefe Mark in 24 Karat zu 4 Gran, alfo in 
96 Gran, und beim Silber in 12 Dineros zu 24 Gran, ale 
fo in.288 Gran getheilt. Die Eintheilung der Caſtilianiſchen 
Mark beim Golds und Silbergewicht iſt folgende. 
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pro. | Nur? ungen nn. Sr — Gran | Gramm 







"17T 2 7% 2356 | 768 | 9216 
0 | 8 64 | 128 | 384 | 4608 1 230,043 
| Al 8| 16 | 48 | 576 | 287554 
1 2 6 721. 3,5944 
1 3 361 1,972 
1 121 0,59% 
0,0991 


In Frankreich iſt das Troysgewicht ober das alte 
Markgewicht (poids de marc) noch jetzt dad Gold: und Sil⸗ 
. bergewicht, und zwar ift die Mark das halbe Pfund Markges 
wicht. Eben diefe Mark liegt auch bei bem Apotheker⸗ und 
Medicinalgewicht, fo. wie bei dem Probirgewicht zum Grunde, 
Beim Medicinalgewicht Hat das Pfund 16 Ungen, 138 Drach⸗ 
men, 384 Scrupel und 9216 Grains. — Beim Probirge 
wicht für Gold hat die Mark 24 Karat und 768 Theile; beim 
Probirgewicht für Silber hat fie 12 Denierd und 288 Grains. 
Belm Gold» und Sibergewicht ift bie Eintheilung derſelben 
"Mark folgende. 





Dem neuen franzoͤſiſchen Handelsgewicht — 
das Gramm zur Grundlage, indem 1 Pfund deſſelben = 
Kilogramm. 100 ſolcher Pfunde machen 1 — 
taux machen 1 Charge, und 35 Charges find 1 Millier. Die 
Unterabtheilungen des Pfundes ſind folgende: 

Pfun 





Der metriſche Gentner iſt gleich 2 Quintaur, oder 
200 Pfunden des neuen. Handelsgewichtes. 


In England bat man zwar dad Troy⸗Gewicht und 
das Avoir du poids Gewicht zu unterfcheiden, allein es Tiegt 
beiden Gewichten eine und biefelbe Einheit zum Grunde, in: 
dem nur die Abtheilungen verfchieden find. Diefe Einheit ift 
Das Troypfund (pound of troy-weight) vom Jahr 1758, und 
heißt jest: imperial standard troy. pound. Der 12. Theil deſ⸗ 
felben if eine Unze (ounce); ber 20. Theil einer folhen Unze - 
ift ein Pfenniggeivicht (penny-weight), und der 24. Theil hieg- 

von ift 1 Grain (grain), fo daß 5760 Gran. (Graind) = 1 
Troypfund, und 7000 folher Grains.= 4 Pfund Avoir “= | 
pois Gewicht. 

Fuͤr größere Handelsgewichte macht 1 Pfund Avoir du 
pols Gewicht: (zu 7000 engliſchen Grains) Die Grundlage, in⸗ 
dem 1 Tonne (tun) = 20. Hundreds oder Gentner, 1 Gent: 
ner — 4 Quarters, und 1 Quarter = 28 Pfund, alfo 1 Tun 
= 2240 Pfund Avoir du pois Gewicht. — Die, Unterabthei- 
- lungen bed. Troygewichtes find folgende:. | 
Pfund]; Unzen | Pfennig| Sraind | Gramm 

1.| 12 | 240 | 5760 fa7314 
71% 


480 1. 31,095 
1 24 1 1,5475. 
| + I 0,06478 


Bei dem Avoir du poids Gewicht finden folgende Unter: 
abtheilungen ſtatt: | 
Hfund| Unzen | Drachmen | Graina Ei: Gramm 


1 | 416 T 256 1 7000 453,46 
1 16 437,5 WA 
1 27.343751 1,77133 
1 0,06478° 


Das Troygewicht bient ald Gold: und Silbergewicht, ald 
Probirgewicht und als Medicinalgewicht. Bei dem letzteren 
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‚find die Unterabtheilungen etwas abweichend, - und zwar fol⸗ 


gende: 


Pfund | Ungen DOrachmen men | Scrupel]| Strand Gramm 





1 | 2 % e: 288 | 5760 | 373,14 
24 480 | 31,095 
3 60 3,88725 
1 20 1,29575 
1 06478 





In dem Königreich) der Niederlande hat man zweiers 
fei Gewichte zu unterfheiden. Zuerſt Dad alte Troys⸗Ge⸗ 
wicht, welches noch als Gold⸗ und Silbergewiht und als 
Mebicinalgewicht gilt, j 
Pfund | Mark|Unzen | Loth |Engle| As | Gramm 





1 | 2 | 46 | 92 | 320 ı 10240 | 492,16772 
8 | 16 | 160 | 5120 1 246,08386 
ı12|% 640 I 30,76048 

1|%o 320 | 15,38024 
1 32 1,53802 
1 | 0,04806 


Berner dad neue Niederlänbifhe Handelsgewicht, 
welches man auch als Probirgewicht anwendet. Es liegt dem⸗ 
felben ganz die Eintheilung nach Grammen zum Grunde, ins 
dem man nur die Namen verändert hat, fo daß 1 Hund = 
41 Kilogramm, 1 Unze = 1 Hectogramm, 1 Loth = 1 De 
cagramım, 1 Wigtie = 1 Gramm, und 1 Gran = 1 Des 
cigramm. 

Hfund | Unzen | Loth | Wigtie | Gran | Gramm. 





1 | 410 | 100 | 1000 | 10000 1 4000 
1 | 10 | 100 | 1000 | 100 

10 | 40 10 

i 10° 1 
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In Deutfhland Cat Ausflug der Defterreichifchen 
" Staaten) iſt das Coͤllniſche Markg ewicht allgemein als 
Gold⸗ und Silbergewicht uͤblich, und in den Preußiſchen Staa⸗ 


407. 
ten auch zum gewöhnlichen Handelsgewicht geworden, Indem 
2 Mark Coͤllniſch Markgewicht = 1 Pfund Preußifh, und 


110 dergleichen Pfunde = 1 Centner. Außerdem bat man . 


das Cöllnifche Markgewicht häufig zur genaueften Vergleichung 
und Beilimmung anderer Gewichte angewendet, und Died hat 
Veranlaffung gegeben, die Coͤllniſche Mark, um die Vergleis 
hung mehr ober weniger fcharf anftellen zu koͤnnen, in groͤ⸗ 
Gere ober in Heinere Einheiten zu theilen. Man theilt naͤm⸗ 
ih das Pfund in 2 Mark, die Mark in 8 Unzen, die Unze 
in 2 Loth, dad Loth in 2 Quentchen, dad Quentchen in 4 
Pfennige, Aber der Pfennig wird entweber in 2 Heller, oder 
in 17 Efchen, ober in 19.48, oder in 256 Richtpfennigtheile 
eingetheilt, unb aus diefen legten Einheiten der Eintheilung ift 
dad Heller:, Eſchen⸗, Aſs⸗ und Richtpfennig« Gewicht entftans 
den. Zwar haben diefe Eintheilungen nicht mehr ben frühes 
ven Werth, weil dad Gramm: Gewicht jebt zwedimäßiger zur 


Vergleichung der Gewichte angewendet wird; allein die nähere 


Kenntnig iſt noͤthig, weil viele von den deutſchen Gewichte: 
Eintheilungen unmittelbar darauf bezogen werden, weshalb 
dad Berhältniß jener Gewichtö-Eintheilungen zum Grammen⸗ 
Gewicht bekannt. feyn muß. . 
a. Dad Hellergemicht hat folgende Unterabtheilungen. 
Pd. | Mark Jungen [eos wi il | Gramm. 
1| 2 |16 | 32 | 128 | 512 j102A1467, 711 3 
| ı | 8 | 16 | 64 | 2561| 5121233,8555 
2i 8 | 32| 641 29,2319375 
1| 4 | 16| 32] 14,61596875 
1 4 81 3,65399219 


11 2] 0,91349805 
045674902 





b. Das Efchengewicht. Dieſes ſowohl, ald das As⸗ 


und Richtpfennig-Gewicht haben, wie ſchon erwähnt, mit bem 
Hellergewicht, bid zum Pfennig, einerlei Eintheilung. 


— 


\ 


— 
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Mark | Pfennig | Eihen | Gramm 
1 | 256 | 4352 | 233855 
4 17 0,91349805 
1 0, 05373 
« Das Asgewicht. Das Verhaͤltniß zum Gramm⸗ 
Gewicht iſt folgendes: 


Mark| Pfennig | i Gramm 

1 1] 256 En 233,8555 
1 19 Ö, ‚91349805 

1 ‚04807 


d. Das Richtpfenniggewicht. Es dient, wegen feis 
‚ser fehr Heinen Unterabtheilungen, beſonders ald Probirgewicht, 
wenn ed darauf ankommt den Gehalt fehr fcharf anzugeben. 


Mark | Pfennig |Richtpfennig]| Gramm 
1 | 256 | 65536 233,8555 
41 256 0,91349805 
1 0, 003568 
Allgemeiner üblich als Probirgewicht für Gold und Sil⸗ 
- ber, zur Beſtimmung des Feingehaltes, find folgende — 
lungen der Coͤllniſchen Mark. 

a. Beim Golde (und in der Preußiſchen Monarchie — 
beim Silber, indem die Mark, ſowohl bei Gold⸗ als bei Sil⸗ 
bergewicht, nur in 288 Grün getheilt' wird, und die Unterabs 
theilungen in Karat und Loth wegfallen). 

Mart| Karat| Gran | Gramm 


1] 7 28 233,8555 
9,74398 
1 0,812 


b. Beim Silber. 


Mart| Loth | Gran 
1 | 16 | 
4 


Gramm 
233,8555 
44,61597 


’ 
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Das deutfche Apothekerr, oder bad Nürnberger 
Medicinalgewicht, war, mit Ausnahme des Oeſterreichi⸗ 
hen Staates, in ganz Deutfchland für die Apotheken allge 
mein eingeführt, und erſt feit der neuen Maaß⸗ und Gewichts⸗ 
Drdnung für die Preußifche Monarchie, ift, für die letztere, 
das Mebicinalpfund auf 2 des preußifchen Pfunded, ober des 
Pfundes nah Coͤllner Markgewicht feſtgeſetzt worden. 

Die lebte Einheit dieſes Gewichtes, oder der Gran, iſt 
von den Chemikern und Phyſikern als ein Normalgewicht ans 
gefehen werben, indem bie mehrften Gewichtsangaben in: Gras 
nen des beutichen Mebicinalgewichted ausgedruͤckt worden find. 
Jetzt bedient man fich indep. dazu des bequemeren Grammens 
Gewichtes. 


a. Das beutfche Medicinal— und Apotheker⸗Gewicht. 
Pfund Unzen Drachmen Scruyel| Gran | Gramm 





1112 | 96 288 | 5760 | 382,74 
11.8 24 480 I 31,895 

1 3 60 3,98687 

1 20 1,328957 

1 ‚0664479 


db. Das neue Preußifhe Mebicinals und Apotheker⸗ 
Gewicht. 
Pfund] Unzen |Drachmen] Scrupel | Stan | Gramm 
1 | 12 90 288 | 5760 1350,78325 
1 | 8 24 480 | 29,2319375 





1 3 60 1 3,6539921 
| 20 I 1,2179973 
4 | 0,06089987 


In der Deflerreihifhen Monarchie hat man das 
Handelsgewicht, weiches auch zugleich dad Gold: und Silber: 
gewicht und das Probirgewicht tft, und das Apothelergewicht 
zu unterfcheiden. Das letztere ift indeg genau 4 des Han⸗ 
delögewichted, und das Pfund erhält außerdem noch andere 
Unterabtheilungen. 
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Bom Pfunde aufıwärts hat man zwar mehrere Einthei⸗ 
lungen; immer aber machen 100 Defterreichifche ober Wiener 
Hanbelöpfunde einen Gentner. Andere größere Handelsge⸗ 
wichte find: 1 Saum = 275 Pfund. Bei Stahl tft aber 
1 Saum == 2 Lägel, jeber zu 125 Pfund, alfo = 250 
Pfund. — Den Centner theilt man in 5 Stein, zu 20 Pfund. . 
— 4 Centner = == 1 Karch. 

Das Pfund Handelsgewicht iſt alſo = 2 Marl Gold⸗ 
Silber⸗ und Probirgewicht, und beide haben gleiche Unterab⸗ 
theilungen, nur daß man beim Handelsgewicht das Pfund 
nicht in 2 Mark, ſondern in 16 Unzen, 32 Loth u. ſ. f. zu 
theilen pflegt. 








| Pfennt Richt: 
Pf. mat Loth | oder : vn | Gramm 
Denarien nig 
12132 128 — 1561,288 
1 116 64 256 655361 280,644 
1 & 16 40961 17,54025 
1 4 1024] 4,38506 








1 25601 1 ‚09627 
1 0, ‚0042823 


Da Hund Medicinals und Apothekergewicht hat fol 
genbe Eintheilungen: 
Hfund | Unzen | Dramen] Scruyel]| Gran | Gramm 





| 12 [ 96 288 | 6760 1 420,966 
1 8 24 | 480 I 35,0805 
3 | 60 4, 
4 20 1,461687 
1 0,0730843 





In Schweden if beim Gold: und Silbergewicht, eben 
fo wenig wie in Deutichland, das Pfund, fondern nur bie 
Mark gebräuhlih, Zwei Mark ober 1 Pfund von biefem 
Gewicht würden == 421,284 Gramm, ober unbedeutend ſchwe⸗ 
ver als dad Defterreichifche Medicinalpfund feyn, woraus ſich 
bad Verhaͤltniß dieſes Gewichtd zu ben vielen übrigen im 
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Schweden gebräuchlichen Handelögewichten erglebt. Die un ⸗ 
terabtheilungen der Mark Gold⸗ und Silbergewicht ſind ſol⸗ 
gende: 


Mark | Loth | Quentchen Schwed. AI Gramm 


1 | 16 4384 210,642 
1 274 13.165135 
4 68,5 3.291281 : 
1 048048 





Das Pfund bes Schwediſchen Apothefergewichts wiegt 
7416 Schwedifche As, ober 356,315 Gramm, ift alfo etwas 
ſchwerer ald das Preugifche Medicinalgewichtspfund. 

Die Handelögewichte find in Schweden fehr verſchieden. 
Die gebräuchlichflen und am bäufigften vorfommenben find 
folgende: 

a. Das Victualiengewicht. Das Pfund (Schaalpfund) 
“ von biefem Gewicht ift = 425,12 Gramm, alfo etwas ſchwe⸗ 
ser wie das Schwediſche Pfund Gold: und Silbergewicht. — 
Man theilt dies Pfund in 32 Loth und dad Loth in 4Quents 
hen. — Ferner machen 20 von diefen Pfunden 1 Lieöpfund, 
und -20 Lieöpfunde = 1 Schiffofund, ſo daß 1 Schiffpfund 
== 400 Schaalpfund. 

b. Das Stapelflädter ober das Eiſen⸗ oder das Aus⸗ 
ſchiffungsgewicht. Als Einheit liegt dieſem Gewicht die Mark 
zu 340,08 Grammen zum Grunde. 20 foldher Mark machen 
1 Markpfund, und 20 Markofund machen 1 Schiffofund Sta: 
pelftädter Gewicht, fo daß dieſes Schiffpfund = 400 Marl, 
jebe zu 340,08 Gramm. 

c. Das Bergwerksgewicht. Auch diefem liegt die Mark 
als Einheit zum Grunde, aber bie Mark Bergwerksgewicht iſt 
== 375,837 Stamm. Die Eintheilungen find wie bei b. 

d. Das Sandftädter Gewicht, Es wird wie dad Ges 
wicht b eingetheilt, aber die Mark — Gewicht iſt = 
357,956 Gramm. 
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‚In Rußland bebient man fic eines und befielben Ge⸗ 
wichtes ald Handelögewicht, ald Gold: und Silbergemwicht, als 
Probirgewicht: und ald Medicinalgewicht. Die Eintheilungens 
des ruſſiſchen Pfundes bleiben auch in allen Fällen diefelben, 
nur daß beim Golds und Silber-Probirgewicht dad Solotnif, 
— wonon U auf das Pfund gehen, — abermald noch in 96 
Theile getheilt wird *). — Sonſt sechnet man bei größeren 
Gewichtsangaben nach Pud, aud wohl nach Bercowig. 40 
rufſtſche Pfunde find 1 Pud, und LO Pud machen 1 Berco- 
. wit, fo daß letzteres 400 rufſiſche Pfunde enthält. Die Ein⸗ 
theilungen und Verhaͤltniſſe des Pfundes zum Grammen⸗Ge⸗ 

wicht ſind folgende: | 
Yud HPfend | Loth | Solotnit | Gramm 

1 | 7 | 1280 3840 1637,2 


32' 96 
1 3 12,79035 
1 4,26345 

5 10) 

78 


Das Verhaͤltniß aller dieſer verſchiedenen Gewichte ſoll 
nun noch auf eine gemeinſchaftliche Einheit reducirt, angegeben 
werden, wodurch es ſehr leicht ſeyn wird, ſie in vorkommen⸗ 
den Faͤllen mit einander vergleichen zu koͤnnen. Es ſind 
naͤmlich: 





9) Diefe kleinſte Abtheilung bes Probirgewichts von dr Eototnit 
Hat, fe viel ich weiß, Leinen beſonderen Ramen. | 
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1 Gramm 










233,519 Rihtpfe |3 
413,682 ®ran . 


20,812 U. o 


108207 Markpfd. 
2,660727 Ma 


1 Kilogramm (1000 


Gramm) 
- gleich: 
20,081 Gr, . ]2,179007 Pfund 
‚358014 Mark 
20,033 @r. . |2,173462 Pfund . 
| 4,3469 Marl . 
18,827 ©. . 12 08752 Dfund . | 
18,432 Gr, v 2 — oe... 
15,436 Gr. . 12,679959 Pfund . 
15,456 Sr. . 12,205266 Pfund . 
20,806 As.. 12,031827 Pfund . 
"11063655 Marl . 
10 Gran .,. Pfund -. . 
2,1893 Heller s |2,138072 Pfund . 
4,276144 Marl . 
18,611 Eſchen. 
‚7991 A 5 


Portugief. Gewicht 
Spanish Gewicht (Caſtilia⸗ 
niſch) 


Franz. Troys, Poids dei 
marc, Medicinal⸗, Gold⸗ 
und Silber⸗ und Probir⸗ 


gew | 

Neues rang ſches Hans 

delsgewicht 

—* Troy⸗e und Apo⸗ 
thekergewicht 

Engine Avcir du poic 


Hollaͤndiſches Troysgewicht | 
Neues Nieberländ. Gewicht 


dUniſch, ober Greufiih 


Deutſches Medicinalgewicht 

Preuß. Medicinalg ewicht 

Deſterr. Handels⸗, Gold⸗, 
Silber; und Probirgewicht 

Defterr, Apotheker, und Me⸗ 
dicinalgewicht 

Schwediſch Golb⸗ und Gil: 
bergewicht 

Schwediſch Apothekergewicht 

.Schwed. Victualiengewicht 

Schwediſch Stapelſtaͤdter 
Gewicht 

Schwed. Bergwerksgewicht 


2,793639 eo: u Eandftädter @e: 
: Ruſſiſce Gewicht 
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Bon den zum Probiren erforderlichen Defen. 


Um ben durch die Probe aufgefundenen Metalgehalt eis 

„ner Mineralfubftanz genau beflimmen zu koͤnnen, muß dad 
. aus ber geringen Quantität welche in ber Regel nur zu einer 
Probe genommen werben kann, bargeftellte Metall, ohne als 
len Verluſt durch mechanifche Verzettelung, zu einem Kügels 

. hen vereinigt gefammelt werben koͤnnen. Es ergiebt fich fchon 
. daraus, daß die Probe in Gefäßen, welche dad Metallkorn zu⸗ 
ſammen halten, und welche man Zuten, Ziegel, Scherben und 
Capellen genannt hat, angeftellt werden muß. Kaͤme es bloß 
darauf an, die mit der Probe und mit den Reduktions⸗ und 
Zlußmitteln angefüllten Gefäße, einem angemelfenen Grade 
der Hitze auszuſetzen; fo würbe es genuͤgen, die Gefaͤße mit 
dem gluͤhenden Brennmaterial zu umgeben, und das Verbren⸗ 
nen deffelben, alfo die daraus entfpringende Hitentwidelung, 
nach Umfländen durch eine größere oder geringere Luftzufühs 

. zung mehr oder weniger zu beichleunigen, und das verzehrte 
" Brennmaterial fo lange immer wieder zu erfegen, bis Redu⸗ 
ction und Schmelzung vollfländig erfolgt find. - In fehr vies 
len Fällen foll aber zu der im glühenden Zuftande befindlichen 
Probe. auch atmosphäriiche Luft treten, und dann muß bie 
Vorkehrung jedesmal fo getroffen werben, daß die Probe mit 
dem Brennmaterial nicht in eine unmittelbare Berührung 
kommt. ‚Im Großen erreicht man beide Zwede dadurch, daß 
man das unter dem Zutritt der Luft zu erhitzende Erz oder 
Hüttenprobult, in gefchloffenen Räumen, der Wirkung ber 
Flamme des in einem abgefänderten Raume verbrennenben 
Brennmateriald ausſetzt. Bei den Arbeiten im Kleinen wo 
man weniger auf einen etwas größeren Verbrauch an Brenn⸗ 
material, ald darauf Rüdficht zu nehmen hat, daß man ben 
Grad der Hitze ſchnell reguliren Tann, wenbet man nicht bie 
Slamme bed :Brennmateriald an, fondern man bildet einen 
gefchloffenen Raum, den man: mit glühenden Kohlen umgiebt. - 
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Unter Dfen überhaupt verfieht man einen, durch Waͤnde 
aus feuerfeften Materialien begränzten Raum, in welchem ein 
Brennmaterial durch Zuleitung von atmodphärifcher Euft vers 
brannt wird, um bie dadurch bewirkte Hiße zu irgend einem 
Zweck zu beugen. Daß man dad Brennmaterial in folchen 
begtänzten Räumen, und nicht in unbegränzten Haufen vers 
brennen läßtz gefchieht aud dem Grunde, um ba8 Brennmas 
terial nicht zum Theil unbenutzt zu laffen, die fich entwidelnde 
Hitze in einem beflimmten Raum zu concentriren, und dadurch 
einen größeren Grad der Hitze hervorzubringen, ald es durch 
das Verbrennen in nicht gefchluffenen Räumen möglich feyn 
würde. Nach ber Art wie die zum Verbrennen erforderliche 
atmosphärifche Luft hinzugeführt wird, imterfcheidet man im. 
Allgemeinen Zugoͤfen und Gebläfeöfen. Man unterfcheis 
det die Defen aber außerbem auch nad) ber Art, wie bie zu 
erhißenbe ober zu ſchmelzende Subſtanz der Einwirkung des 
Brennmaterials ausgeſetzt wird, welches im Allgemeinen auf 
dreierlei Weiſe geſchehen kann. Entweder wird die Subſtanz 
mit dem Brennmaterial unmittelbar, oder mit der Flamme 
deſſelben, oder nur mittelbar, in beſonders dazu eingerichteten 
Gefaͤßen, in Beruͤhrung gebracht. In allen drei Faͤllen koͤn⸗ 


nen die Oefen als Zugoͤfen oder als Geblaͤſeoͤfen eingerichtt 


ſeyn, obgleich man im erſten Fall gewoͤhnlich nur Geblaͤſeoͤfen, 
im zweiten Fall gewoͤhnlich nur Zugoͤfen, im dritten Fall aber 
bald Geblaͤſeoͤfen bald Zugoͤfen anwendet. Man hat dieſe drei 
Arten von Oefen Schachtoͤfen, Flammenoͤfen und Ge⸗ 
faͤßoͤfen genannt. Hier beſchaͤftigen wir uns nur mit den 
letzteren, weil beim Probiren, aus dem ſchon angegebenen 
Grunde, immer nur Gefaͤßoͤfen angewendet werden koͤnnen. 
Aber auch die Gefaͤßoͤfen in welchen die metallurgiſchen Ope⸗ 
rationen im Großen vorgenommen werden, muͤſſen der naͤhe⸗ 
ren Betrachtung in den folgenden Abſchnitten vorbehalten bleiben. 

We Gefaͤßoͤfen find entweder Schachtoͤfen ober Flammenoͤfen. 
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Die Gefäße welche die zum Probiren beſtimmte Sub: 
ftanz enthalten, können entweder von dem Brennmaterial ums 
mittelbar umgeben werben; oder es ift zugleih ein Zutritt 
von atmosphärifcher Luft zu der Probe erforderlich. Im ers 
ſten Fall ift es gleichgültig ob man die Gefäßöfen wie Schacht: 
Öfen, oder wie Flammenoͤfen confteuirt, weil es nur Darauf ans 
kommt, ben Gefäßen den erforderlichen Grab der Hitze zu ers 
theilen. Man bedient, fich aber beim Probiren in folchen Faͤl⸗ 
fen immer nur der Schachtöfen, -weil das Brennmaterial in 
denſelben beffer benugt wird, und weil ſich darin eine ungleich 
ftärkere Hitze als in Eleinen Flammenöfen hervorbringen läßt. 
— Im zweiten Fall würden die Schachtöfen fehr unanwend- 
bar feyn, weil ſich ein Zutritt der atmosphaͤriſchen Luft zu ber 
Probe in folchen Defen nicht bewerkftelligen laßt, ohne den 
erforderlichen Luftzug zum Verbrennen der Kohlen mehr oder 
weniger zu hemmen, und dadurch mindeftend einen großen 
Berbrauh an Brennmaterial herbeizuführen, wenn fich auch 
die Einrichtung fo zweckmaͤßig treffen ließe, daß bie dad Ge 
faͤß überall umgebenden Kohlen vollftändig von ber Probe abs 
. „gehalten werden koͤnnten. Flammenoͤfen wendet man aber, aus 
dem fchon bemerkten Grunde nicht gerne an. Daher hat man 
ven Schachtöfen eine folche Einrichtung gegeben, daB das 
Brennmaterial mit ben Gefäßen nicht unmittelbar in Beruͤh⸗ 
rung kommt, fondern einen durch dünne Wände abgegränzten 
. Raum erhigt, in welchen bie Gefäße mit der Probe geftellt 
werben. Das Gefäß welches jenen Raum begränzt, nennt 
man eine Muffel, und den mit einer Muffel eingerichteten 
Dfen im Allgemeinen einen Muffelofen. Es ift kaum zu 
erwähnen nöthig, daß bie Erhigung der Muffel auch durch 
die Flamme würde gefchehen können; allein man bedient ſich 
bein Probiven lieber der Schachtöfen zum Erhitzen der Mufs 
feln, theil8 weil fich darin mit einem ungleich geringeren Brenn: 
materialienaufwand eine größere Hitze hervorbringen läßt, theils 
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"weil man im Schachtofen bie Hitze beffer als: in einem Flam⸗ 
menofen ‚reguliven kann. Die Muffel muß im Allgemeinen | 
mit bem ‚Dfen fo verbunden feyn, daß fie von allen Seiten 
erhitzt wird, und daß nur die eine, vordere Seite derſelben of— 
fen bleibt, um die mit der Probe be festen Gefaͤße bequem bins 
einſtellen und wieder herausnehmen, und bie atniosphaͤriſche 
Luft nad) Umftänden hineinleiten zu koͤnnen. 

Die Gefaͤßoͤfen, in welchen die mit der ‚Probe beſetzten 
Gefaͤße unmittelbar von dem Brennmaterial umgeben find, 
nennt man Tiegeloͤ fen, weil die Gefäße den Namen Tiegel 
(auch wohl Zuten) erhalten haben. Es bebarf der Bemerkung 
nicht, daß fich in ben Ziegelöfen eine ungleid) ſtaͤrkere Erhits 
zung ber Tiegel bewerlſtelligen läßt, als in den Muffelöfen, 
weil die Ziegel in ben letzteren, bie Hitze aus dem verbrennens 
den Brennmaterlal nur auf eine. mittelbare Weiſe, nämlich 
durch die glühende Luft, unter der Muffel,. und durch die ſtrah⸗ 
lende Gluͤhhitze aus den Waͤnden der Muffel, erhalten koͤnnen. 
In vielen Faͤllen iſt es aber gar nicht noͤthig, die Proben in 
ben Tiegeln (Tuten) ſtaͤrker zu erhitzen, als es unter der Mufs 
fel des Muffelofens geſchehen kann, wenn man einen ſolchen 
Ofen nur in etwas groͤßeren Dimenſionen anwendet, und wenn 
man die, fpäter anzuführenden Vorkehrungen trifft, die Muffel 
moͤglichſt ſtark zu erhitzen. Fuͤr die Erze von den nicht ſtreng⸗ 
flüffigen Metallen veicht daher der Muffelofen ganz allein 
ſchon aus, um alle beim Probiren vorkommenden Operationen 
barin vorzunehmen, wogegen in den Tiegeloͤfen nur ſolche 
Prozeſſe vorgenommen werben koͤnnen, bei welchen ein Zutritt 
der Luft zu der Probe nicht erforderlich, und eine zufällige 
Berührung mit der Kohle nicht nachtheilig if. Aus dieſem 
Grunde hat man den Muffelofen auch vorzugsweiſe: Pros 
birofen genannt, und wenh von einem Probirofeh ohne eine 
nähere Bezeichnung die Rede if, fo verſteht man darunter im: 
mer nur ben Diuffelofen. Wir werben ſpͤter Muffeloͤfen für 
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metallurgiſche Operationen im Großen Tennen lernen, welche 
bad Erz unmittelbar aufnehmen, fo daß der Ofen Durch dieſe 
Muffel zu einem Gefägofen wird. Im Probirofen ſoll bie 
Muffel aber immer nur den glühenden Raum bilden, in wel 
chem die ſchon in einem Gefäß befindliche Probe "behandelt 
wird, fo daß man ben Probirofen eigentlich als einen doppel⸗ 
ten Gefaͤßofen betrachten kann. 

Die Gold⸗, Silber⸗ und Bleiproben erfordern keine ſtaͤr⸗ 
kere Hitze als ſich unter der Muffel des Probirofens hervor⸗ 
bringen laͤßt; Aber ſchon für die Kupferproben iſt die Hitze 
im Probirofen unzureichend. Fuͤr dieſe Proben iſt der Tiegel⸗ 
ofen nicht zu entbehren. Eine weit ſtaͤrkere Hitze erfordern 
aber die Eiſenproben. Fuͤr Diele Proben ſowohl, als für eis 
nige andere Schmelzarbeiten in Tiegeln, muß man Ziegelöfen 
anwenden, in welchen fich eine fehr flarfe Hite hervorbringen 
laͤßt. Daher iff der natürliche Luftzug in ſolchen Fällen nicht 
immer zureichend, ſondern man iſt genöthigt, den Luftzutritt 
durch Geblaͤſe zu verſtaͤrken. Zwar kann man den Schacht 
oͤfen eine ſolche Einrichtung geben, daß ſie ſich mit geringen 
Abänderungen bald als Tiegeloͤfen, bald als Probiroͤfen an- 
wenden laſſen; allein ein ſolcher Ofen reicht nur alsdann ans, 
wenn die Zahl der anzuftellenden Proben nicht bedeutend if. 
Eine ungleich, größere Anzahl von Proben muß nothwendig 
im Probirofen gemacht werden, und häufig reicht fogar ein 
„einziger Ofen nicht hin, um alle vorfommenben Proben vor: 
‚nehmen zu Tönnen, weshalb nur felten dev Fall eintreten wird, 
daß ein Schachtofen, welcher als Ziegelöfen und als Probier: 
ofen eingerichtet werden Tann, dem Bebürfniß abhilft. Der 
Probirofen ‚vereinigt außerdem, — obgleich er viel Kohlen 
verbraucht, — fo viele Bequemlichkeiten in ber Anwendung, 
daß man fich deffelben gerne in allen Faͤllen bedient, wo man 
keine flärkere Hige nöthig hat, als ‚diejenige welche fich den 
Gefäßen unter der Muffel mitteilen läßt. Statt ber Tiegel⸗ 
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‚Öfen wendete man früher eine gewöhnliche Schmiedeeſſe an, 
indem man den mit der Probe befehten Ziegel zwifchen gluͤ⸗ 
benden Kohlen dem Windſtrom aus dem Gebläfe ausſetzte. 
In neueren Beiten hat man biefe Einrichtung baburch verbefs 
fert, daß man den Raum, in welchem ber Ziegel ſteht, ofen⸗ 
artig begraͤnzt hat. 

Alle Tiegeloͤfen ſtimmen darin mit einander uͤberein, daß 
man den Tiegel mit gluͤhenden Kohlen umgiebt, welche ent⸗ 
weder durch natuͤrlichen Luftzug, oder durch Anwendung eines 
Geblaͤſes angefacht werden. Zwar giebt es auch Tiegeloͤfen, 
bei denen die Tiegel nicht mit Kohlen umgeben ſind, ſondern 
in welchen fie durch die Flamme des Brennmaterials erhitzt 
werden; folcher Defen bedient man ſich aber nicht bei Eleinen 
Proben. — Bei allen Ziegelproben ift ferner in der Haupt⸗ 


fache darauf Rüdficht zu. nehmen, daß die Ziegel in demjeni⸗ 


‚gen Theil des Dfenraumes fliehen, wo. die ſtaͤrkſte Hibentwil: 
kelung flatt findet, und daß außerdem ber Theil des Tiegels 
am flärkften erhigt wird, in welchem fich die Probe, ober. das 
zu ſchmelzende Gemenge befindet. 

a. Der Probirofen. Der weſentliche Theil aller Pro⸗ 
biroͤfen iſt die Muffel, welche von allen Seiten dergeſtalt er⸗ 
hitzt werden muß, daß der unter ihr befindliche Raum in 
Gluͤhhitze verſetzt werden kann. Bei allen Probiroͤfen wird 
das Brennmaterial am unvortheilhafteſten benutzt, weil es auf 
einigen Punkten ganz ohne Wirkung verbrannt wird, und weil 
die beim Verbrennen ſich entwickelnde Hitze nicht unmittelbar 
auf die Gefäße wirken kann, in welchen ſich bie Probe befin⸗ 
det. Die Alteften Probiröfen mögen bloß in einem Saufen 
glühender Kohlen beftanden haben, welcher über ber Muffel 
auögebreitet war, und durch Blaſen in: Gluth erhalten warb, 
Später umgab man den Kohlenhaufen ‚mit einem hohlen cy⸗ 
lindriſchen, koniſchen, prismatiſchen oder pyramidalen Gefaͤß 


oder Gehaͤuſe aus Thon, oder aus Eiſenblech, welches inwen⸗ 
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dig mit Thon ausgeklebt war; ober man manerte ein folchts 
Gefäß. auch wohl aus Ziegelfteinen auf, und machte es da 
durch unbeweglich. Solche Gehäufe ftellte man auf einen ges 
woͤhnlichen Heerd, über welchem fich, zur. Ableitung. der Daͤm⸗ 
pfe und der heißen Puftarten, eine Effe befand. Der Heerd 
war dann, — fo wie noch jebt, — ber Boden bed Gefäßes, 
oder des Gehänfes, in welchem bie Kohlen zufammen gehals 
ten wurben. Dergleichen unvollkommene Probiröfen waren 
zum Shell noch zu Erker's Zeiten im Gebrauch. Fig. 261. 
A. ftellt einen Probirofen aus Eifenblech vor, deffen nach in- 
nen gekehrten Flächen mit einem Weberzuge von Lehm verfe 
ben find. Fig. 261 B ift ein ganz ähnlicher, aber aus Zie⸗ 
gelfteinen: gemauerter Probirofen. Beiden ift die Geſtalt eis 
ner vierfeitigen Pyramide gegeben worden, um den Kohlen 
- verbrauch zu befchränken, der bei einer prismatiſchen oder cy- 
lindriſchen Geſtalt noch größer 'gewefen ſeyn wiirde. Zuwei⸗ 
len gab: man ihnen‘ aber auch die Geftalt eines abgefürzten 
Kegel. Won den Deffnungen, die unten an ben vier Seiten 
der Pyramide angebracht waren, diente die eine Dazu, um die 
Muffel hineinzufchieben; bie drei anderen waren Zugöffnungen 
zum. Anfachen der Kohlen. Man verkleinerte und vergrößerte 
diefe Deffnimgen, nach Umftänden, indem man fie mit Ziegel- 
feinen mehr oder weniger verfchloß. — Bei diefer Einrichtung 
zeigte ſich indeß, daß ber Boben der Muffel zu kalt blieb. 
Man— iſolirte denfelben. Daher von dem Heerde auf welchem 
das Gehäufe. ſtand, theil® dadurch dag man dad Gehäufe auf 
einen hohlen Boden flellte, welcher zum Theil die Einrichtung 
hatte, daß er Die glühende Afche aufnahm, welche aus dem 
Ofenraum nieberfiel; theil® dadurch daß man dem Gehäufe 
ſelbſt einen feften Boden gab, und biefen an bem Theil über 
welchem fich die Muffel befand, höher legte, fo. daß die Muf- 
fel nicht allein durch den erhitzten Boden, fondern auch durch 
bie Luftfchicht unter. bem Boden, zwifchen diefem und. dem 
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Heerde, von dem letzteren getrennt war. Die. Fig. 262. A 
zeigt die Einrichtung. der erſten, und die ig 262, B bie ber 
zweiten Art. | 

Bon diefer Einrichtung der Probirdfen weichen die foäter 
eingeführten, aber fchon zu Agritola’s und Erker's Zeiten 
ziemlich verbreiteten und jest allgemein üblichen Probiröfen 
Dadurch) ab, dag man bie Muffel noch höher gelegt hat,. fo 
Daß auch der Boden bderfelben fich über glühenden Kohlen bes 


findet. Es iſt dabei gleichgültig, ob man dem Ofen, naͤmlich 


dem Gehaͤuſe welches die Kohlen zufammenhält, einen feiten 
Boden zutheilt, oder ob man, wie gewöhnlich, nur ein hoh⸗ 
led Gehäufe anwendet, welches. auf einem, Heerde unter der 
Eife fteht, fo daß der Heerd ben Boden des Gehäufes bildet. 
Diefe beweglichen ‚Probiröfen habsn- die Bequemlichkeit, daß 
man fie überall hinſtellen kann,: wo ein Rauchfang zur Ab⸗ 
führung ber Dämpfe und ber erhitzten Gasdarten vorhanden. 
it. Unter dieſem Rauchfang (Effe) führt man einen gewoͤhn⸗ 


lichen maffiven Heexd, nach Art der Küchenheerde, in einer folchen 


Höhe auf, daß man die Proben mit großer Bequemlichkeit in Die 


Muffel bringen, und wieder herausnehmen Tann. Stehen die 


Muffeln in den Probiröfen fehr niedrig, ober ſtellt man viel: 
mehr die lebteren auf einem zu niedrigen Heerde, jo hat man 
dielelben Unbequemlichkeiten wie bei einem zu hohen. Stande. 


- Man muß eine folhe Höhe wählen, daß man das Verhalten 


der Probe unter der Muffel fſehr deutlich beobachten, und ohne 
Anſtrengung jede Bewegung der Aerme beim Einſetzen und 
Herausnehmen der Probe vornehmen kann. 

Die tragbaren Probiroͤfen, welche den Vorzug haben, baß 
man fie überall hinſtellen kann, wo man fie gebrauchen will, 
macht man: von flarfem Eifenbigch, welches inwendig mit feuers 
feftem Thon auögefüttert wird, Die Zeichnung Fig. 263. 
wird bie Einrichtung eines folchen einfachen Ofens beffer wie 
jede Befchreibung erläutern. Man hat. diefe Probiröfen, folg⸗ 
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lich auch Die Dazu gehörenden Muffeln, von fehr verichiebener 
Größe, je nachdem die Arbeiten befchaffen find, welche unter 
ben Muffeln vorgenommen werben follen. Wenn der Probir- 
ofen nicht bloß zum Cupelliren beflimmt ift, fonbern wenn 
man unter der Muffel auch Schmelzproben in Zuten vorneh> 
men, ober überhaupt viele Erzproben gleichzeitig unter ber 
Muffel anftellen will, ſo muß man größere Defen und Mufs 
feln anwenden, auch ben lehteren eine etwas größere Höhe 
zutheilen, um bie Probirtuten aufnehmen zu koͤnnen. Die 
Muffel ruht mit ihrem Boden auf zwei eifernen Stäben, welche 
man von ben Seitenwänden bed Dfens. unabhängig macht, 
um fie bequem gegen andere austaufchen zu koͤnnen, wenn fie 
verbrannt find. Zwar überzieht man biefe Stäbe auch mit 
Thon, um fie gegen die Oxydation zu ſchuͤtzen; allein Died 
Mittel Hilft wenig, und ber nachtheilige Einfluß der Luft, bes 
fonderd beim Nieberbrennere- und beim erſten Anfeuern des 
Ofens, ift niemals fo vollftändig zu vermeiden, bag man bie 
Stäbe nicht von Zeit zu Zeit auswechſeln müßte An ber 
vorderen Fläche des Ofens, vor dem Mundloh der Muffel, 
ragen. diefe Stäbchen noch etwad hervor, und dienen zugleich 
ald Träger für ein Eifenbleh, auf welches die Proben geſtellt 
werden Tönnen, ehe man fie unter bie Muffel bringt, ober 
nachdem man fie herausgenommen bat, um fie nicht zu ploͤtz⸗ 
lich erfalten laſſen zu: Dürfen. Um das Mundloch der Muffe 
ganz ober theilweife verichließen zu koͤnnen, wendet man eine 
fehr einfache Einrichtung, namlich ein paar Schieber an, welche, 
auf beiden Seiten des Mundlochs der Muffel, oben und un: 
ten in einem Falz beweglich find. Dergleichen Schieber be: 
dient man ſich auch, um die Deffnungen in der vorderen Sei: 
tenwand des Dfend mehr ober weniger zu verfchließen, und 
dadurch den Luftzug zu reguliven. Solche Deffnungen bringt 
man nicht allein unter, fondern auch oben, mitten über der 
Muffel an, indeß dient die lehtere nur dazu, bad Nieberfinfen 
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der Kohlen mit einem Kohlenhalen zu erleichtern, wenn die⸗ 
ſelben zufällig hängen bleiben, und dadurch hohle Räume ent: 
fiehen. Nur wenn man die Muffel plöglih abkühlen will, 
- würde bie obere Deffnung geöffnet, und die. unteren wiürben 
geichloffen werden müflen. 

Wenn ber Probirofen in Gebrauch gefeßt werben fol, fo . 
bringt man durch die unteren Deffnungen einige glühenbe 
Kohlen, ober leicht entzumdbare Holzfpäne, Kiehn u. f. f. in 
ben Ofen, und füllt denfelben durch die obere Mündung mit 
Kohlen an. Wie überhaupt in allen ähnlichen Faͤllen, fo ift 
es auch bei den Probiröfen nothwendig, die Kohlen weder in 
zu großen Stüden, noch in dem Zuſtande einer flaubartigen 
Zerfleinerung anzuwenden. Im lebten Fall würde der Durch: 
gang der Luft verhindert, und der Ofen zum Erfliden gebracht 
werben. Im erften Fall fperren ſich die Stüden gegen ein- 
ander, und bilden hohle Räume, in welche die unzerlegte kalte 
Luft: dringt, und die gehörige Erhitzung der Muffelwaͤnde un- 
möglich macht. Die angemeflenfte Größe ber Kohlen ift die 
in Stüden von 1—3 Kubilzollen. Ein ngu auögefütterter 
(beichlagener) oder mit einer neuen Muffel befebter Ofen, muß - 
langſam abgewärmt werden, damit die Feuchtigkeit entweichen 
kann, ohne zum Aufreißen bed Beſchlages Anlaß zu geben, 
auch damit ſich die Thonmaſſe, aus welcher die Muffel bes 
fteht, gleichförmig zufammen ziehen kann. Die, Kohlen wer: 
- den in dem Verhältniß wie fie nieberbrennen, durch andere 
erfeßt, welche immer durch bie obere Mündung des Ofens 
eingetragen werden. Niemald muß mit dem Nachtragen ber 
frifchen Kohlen fo lange gewartet werden, bis bie Kohlen ſchon 
bis zu bem oberen Muffelgewölbe niedergebrannt find, weil 
die Muffel durch die Falten Kohlen alle Hitze verlieren würde. 
Auch muß man mit einem Kohlenhafen von Zeit zu Zeit glü: 
bende Kohlen in den Raum unter ber Muffel flogen, weil 
die Muffel felbft ein Hinderniß ift, daß ſich diefer Raum nicht 
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gehörig mit den niedergehenden glühenden Kohlen anfüllen 
Tann. Die Mittel zur Verſtaͤrkung der Hitze beftehen darin, 
bag man bie Deffnungen im unteren Theil bed Ofens öffnet, 
und dag man das Mundloch der Muffel mit den Schiebern 
verſchließt. Letzteres ift' jedoch nur ausfuͤhrbar, wenn der Zus 
tritt der atmosphaͤriſchen Luft zur Muffel nicht erforderlich iſt. 
Darf dieſer aber nicht abgehalten werben, fo legt man einige 
größere Stuͤcken Kohlen, die fih in voller Gluth befinden, im 
dad Mundloch der Muffe, Die Mittel zur Verminderung _ 
ber Hitze beftehen in dem Verſchließen der unteren Zugöffnuns 
gen, und in bem Deffnen des Mundlochs ber Muffe, Bet 
den größeren Probiröfen ift es ſchwieriger, die Hitze unter der 
Muffel ſchnell zu erhöhen und zu verändern, weshalb man in 
folhen Fällen, wo man theild Erzproben, theils Gupellirungen 
in großer Menge vorzunehmen hat, häufig zu dem erfleren grö« 
fere, und zu ben letzteren kleinere Probiröfen anwendet. 

Die Außere Geftalt ber Probiröfen ift ſehr verſchieden. 
Man zieht aber die Räume, wenn man mit Holztohlen ars 
beitet, oberhalb der Muffel gerne etwas zufammen, um nicht 
zu viele Kohlen unnöthig zu verbrennen, Eine zu große Weite 
der Oefen iſt überfläffig, weil die Muffel in fehr weiten Defen 

durch die Kohlen zunächft an den Wänden des Dfend doch 
nicht erhigt werden würde Wählt man bie Dimenfionen bes 
Dfend, oder des die Muffel umgebenden Gehaͤuſes fo, daß 
zwiſchen den Muffelwänden und den Bänden des Ofens, ein 
Raum für Die Kohlen von 36 Zoll bleibt, je nachdem ber 
Dfen und Die Muffel Peiner oder größer find, fo iſt, nach als 
fer Erfahrung, für die Erhigung der Muffel hinreichend ges 
forgt. Eine größere Höhe bes Dfens uͤber der Muffel dient, 
wegen bed verflärkten Zuges, zu ‚einer flärferen Erhitzung ber 
Muffelz auch verfchaffen bie etwas höheren Defen den Bor: 
theil, daß die Kohlen fchon in voller Gluth auf das obere 
Gewölbe der Muffel niederfinten, wegn man auch mit bem 
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Nachfuͤllen der friſchen Kohlen etwas gezoͤgert hat. Die hoͤ⸗ 


heren Oefen gewaͤhren alſo auch die Bequemlichkeit, daß ſie 
nicht, wie bei niedrigen Defen, ein faſt ununterbrochenes Nach» 
tragen von frifchen Kohlen nöthig machen. 

Die Muffel ſelbſt wird durch die für dieſeibe beſtimmte 
Heffnung in der vorderen Wand bed Ofens eingefchoben, mit 
ihrem Boden auf ben beiden eifernen Trägern ruhend. Die 
Deffnung zum. Einfeßen und Herausnehmen der Muffel in 
ber Vorwand bed Ofens, muß etwas größer feyn, ald die Dis, 


“ menfionen der Höhe und ber Breite der Muffel, damit das 
Auswechſeln leicht gefchehen Tann. Die Fugen zwilhen dem 


Rande des Mundlochs ber Muffel und dem Rande ber Deffs 
nung in ber Vorwand, werben mit feuerfeftem Thon verklebt. 
Man bereitet die Muffeln aus feuerfeftem Thon. Gegoffene 
eiferne Muffeln find für die Probiröfen nicht gebräuchlich, auch 
nicht zu empfehlen, weil fie zu gute Wärmeleiter find, wos 
burch beim Cupelliren leicht eine zu ſtarke Abkühlung, oder 
eine zu ſtarke Erhigung eintritt, bei der Möftarbeit aber ber 
Schwefeldampf nachtheilig wird. Nur in folhen Probiröfen 
welche zu Schmelzproben in Zuten' beflimmt find, würden ges 


goſſene eiferne Muffeln fehr gute, und beffere Dienfte leiften, 
als die thönernen. Die Geftalt der Muffel ergiebt ſich aus 


der Zeichnung Fig. 264. Ste ftelt einen nach ber Richtung 
ber Are durchfchnittenen Eylinder vor, und bildet baher in dem 
Raum des Probirofend eine Art von Tonnengewoͤlbe, weldes 
von allen Seiten gefchloffen, und nur vorne offen iſt, weil 
diefe Deffnung als Mundloch dient. Man fegt diefe Muffeln 
nicht aus 2 Theilen, nämlich nicht aud dem Boden und aud dem 
Gewölbe zufammen; theils weil die hintere, dem Mundloch 
gegenüberftehende Fläche, mit dem Gewölbe verbunden bleiben 


muß, wodurch für die leichtere Anfertigung, fo wie für bie 


geringere Gefahr des Schiefziehend beim Trocknen, und des 


Reißens beim Brennen nicht viel gewonnen iſt; theils weil 
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ih das Gemätbe wen dem Boden leicht verichiebt, wun beibe 
heile getrennt ind. Gewöhnlich werben dieſe Muffeln über 
einer halbeylindriſchen Form oder Chablone angefertigt, nach⸗ 
dem man den Thon vorher forgfam zu Dichten feigigen Plat: 
ten amdgewirkt hat. Größere Muffeln fertigt man mit freier 
Hand an, weil fich die Thonmaſſe dabei fehr dicht Ineten 
laͤßt. Ein langfames Audtrodnen an ber Luft und ein vor- 
ſichtiges Brennen muß bei den Muffeln, wie bei allen Gefaͤ⸗ 
Ben aus Thon, flatt finden. Ein weſentliches Erfordernig für 
diejenigen Muffeln, in welchen cupellirt, oder auch geröftet 
werden fol, find die. Deffnungen welche unten, zunächft am 
Boden, in den Umfaffungswänden an beiden Seiten, und hin⸗ 
ven angebracht werben müffen. Diefe Deffnungen würden nur 
in denjenigen Muffeln fehlen koͤnnen, unter welchen Schmelz: 
yeoben in Tuten gemacht werben. Gewöhnlich hat man dazu 
aber keine befonderen Probiröfen, weshalb auch alle Muffeln 
für Probiröfen mit biefen Oeffnungen verfehen find. Sie die 
wen zus Erneuerung ber atmosphärifchen Luft unter ber. Muf- 
ft, weiche fonft feinen Abzug finden würde Durch Diefe 
Deffaungen firömt fie aber ununterbrochen in den Ofenraum, 
war es tritt Dagegen wieber frifche Luft durch das Mundloch 
winter die Muffe. Von der Größe der Muffel hängt die des 
Yerbirofend ab. Man macht fie felten Heiner als 6 Zolllang, 
3 Zol breit und 3 Zoll hoch; aber auch felten größer als 18 
KR lang, 10 Zoll breit und 6 301 hoch, weil fich unter fehr 
una Muffeln die Hige nicht gleichmäßig erhalten, und un: 
Kr ſabe großen Muffeln nicht gleichmäßig bervorbringen läßt. 
Ant dem legten Grunde werben fehr große Probiröfen, in 
wann eine große Menge von Proben gleichzeitig gemacht 
warden füllen, immer unzuverläßig. Größere Muffeln, bie 
N zum Probiren dienen, erhigt it größerer Brenn: 
wann: Grfparung Durch Die 

RU der Einrichtung eines fol N " 
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flimmt die der unbeweglichen völlig überein. Dergleichen Defen 
laſſen ſich auf verfchiedene Weife ausführen. Eine gewöhnliche 
Einrichtung ift die, daß man das Gehäufe, oder die Umfafs 
ſungswaͤnde des Dfend aus gegoffenen eifernen Platten zus 
fammenfegt, welche inwendig mit Thon audgefüttert werben. 
Man Tann diefen Probiröfen ganz die Geflalt der aus Eifen- 
blech angefertigten geben, von denen fie fi dann nur dur) 
ihr größered Gewicht unterfcheiben. Wo man bem Probirofen 
eine unveränberliche Stelle anweifen kann, da find dieſe Defen 
fehr zu empfehlen. Als Brennmaterial kann man ſich fowohl 
der Holzkohlen als der Koaks bedienen, nur müffen die letzte⸗ 
ven nicht zu ‚viel Afche beim Werbrennen hinterlaffen. Die 
Beihnungen Fig. 265 — 269. zeigen einen Probirofen, wie er 
auf der Friedrichähütte bei Tarnowitz zum Probiren, nämlich 
zu Bleiproben in Tuten, und zum Cupelliren des ſilberhalti⸗ 
gen Bleies, bei Koakd, angewendet wird. Diefer Ofen ifl aus . 
gegoffenen Platten zufammengefegt. a ift die Muffel, b der 
Muffelboben, o find Tragebalken und d die Füße zum Tra⸗ 
gen der Balken, fammtlich aus demfelben feuerfeflen Thon wie 
die Muffel angefertigt, e ift ein Zutter aus feuerfeften Zies 
geln; alle übrigen Berhältniffe gehen aus der Zeichnung hervor. 
Man giebt den Muffelöfen, wenn man eine möglichft 
ſtarke Hige unter der Muffel erzeugen, und diefelben nicht 
zum Gupelliren, fondern zum Schmelzen anwenden will, auch 
noch wohl eine andere Einrichtung, indem man den Schacht 
des Ofens mit einem Roſt verficht, auf welchem die Kohlen 
verbrennen, und unter welchem bie atmosphärifche Luft durch 
den Aichenfall hinzugeführt wird. Sn einer angemeffenen Ent- 
fernung über dem Roſt iſt die Muffel angebracht, und über 
der Muffel wird der Schacht noch beträchtlich in bie Höhe ges 
führt, um den Zug zu verflärfen. Die Kohlen werben theils 
—* die obere Muͤndung des Ofens in den Schacht geſchuͤt— 
Ki theilö durch eine Deffnung in der Vorwand, nahe unter 
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fich dad Gewölbe von dem Boden leicht verſchiebt, mn beide 
Theile getrennt ſi find. Gewoͤhnlich werden dieſe Muffeln über 
einer halbcylindriſchen Form ober Chablone angefertigt, nach: 
dem man ben Thon vorher forgfam zu dichten feigigen Plat: 
ten ausgewirkt hat. ‚Größere Muffeln fertigt man mit freier 
Hand an, weil ſich die Thonmaſſe dabei fehr dicht Ineten 
laͤßt. Ein langſames Austrodnen an der Luft und ein vor: 
fühtige Brennen muß bei den Muffeln, wie bei allen Gefä- 
fen aus Thon, flatt finden. Ein wefentliches Erforderniß für 
diejenigen Muffeln, in welchen. cupellirt, ober auch, geröftet 
werden fol, find die. Oeffnungen welche unten, zunaͤchſt am 
Boden, in den Umfaffungswänden an beiben Seiten, und hin: 
ten angebracht werben müflen. Diefe Deffnungen würden nur 
in denjenigen Muffeln fehlen Tönnen, unter welhen Schmelz- 
proben in Zuten gemacht werden. Gewoͤhnlich hat man dazu 
aber Feine befonderen Probiröfen, weshalb auch alle Muffeln 
für Probiröfen mit diefen Deffnungen verfehen find. Sie die: 
nen zur Erneuerung ber atmosphärifchen Luft unter ber Muf- 
fel, welche ‚fonft keinen Abzug finden würde Durch Diefe 
Deffnungen firömt fie aber ununterbrochen in den Ofenraum, 
und es tritt Dagegen wieder frifche Luft durch dad Mundloch 
unter die Muffel. Won der Größe der Muffel hängt die des 
Drobirofend ab. Man macht fie felten Heiner ald 6 Zoll lang, 
3 Zoll breit und 3 Zoll hoch; aber auch felten größer als 18 
Boll lang, 10 Zoll breit und 6 Zoll hoch, weil fich unter fehr 
Heinen Muffeln die Hige nicht gleichmäßig erhalten, und un⸗ 
ter fehr großen Muffeln nicht gleichmäßig hervorbringen läßt. 
Aus dem legten Grunde werben fehr große Probiröfen, in 
welchen eine große Menge von Proben gleichzeitig gemacht 
werben follen, immer unzuverläßig. Größere Muffeln, bie 
nicht zum Probiven dienen, erhigt man mit größerer Brenn: 
materialien- Erfparung durch die Flamme. 

Mit der Einrichtung eines folchen beweglichen Probirofens 
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flimmt bie der unbeweglichen völlig überein... Dergleichen Defen 
laſſen fich auf verfchiedene Weife ausführen. Eine gewöhnliche ' 


Einrichtung ift die, dag man das Gehäufe, oder die Umfafs 
ſungswaͤnde des Ofens aus gegoffenen eifernen Platten sus 
fammenfegt, welche inwendig mit Thon audgefüttert werben. 


Man kann diefen Probiröfen ganz die Geſtalt der aus Eifen- 


blech angefertigten geben, von denen fie fi) dann nur durch 
ihr größeres Gewicht unterfcheiden. Wo man dem Probirofen 
eine unveränderliche Stelle anweifen kann, da find dieſe Defen 
fehr zu empfehlen. Als Brennmaterial kann man fich fowohl 
der Holzlohlen ald der Koaks bedienen, nur müffen die leßtes 

ven nicht zu .viel Afche beim Verbrennen binterlaffen. Die 
Beihmungen Tig. 265 — 269, zeigen einen Probirofen, wie er 
auf der Friedrichshuͤtte bei Tarnowitz zum Probiren, naͤmlich 
zu Bleiproben in Tuten, und zum Cupelliren des ſilberhalti⸗ 


gen Bleies, bei Koaks, angewendet wird. Dieſer Ofen iſt aus 


gegoſſenen Platten zuſammengeſetzt. a iſt die Muffel, b der 
Muffelboben, o find Tragebalken und d die Füße zum Tra⸗ 
gen der Balken, fammtlich aus demfelben feuerfeften Thon wie 
die Muffel angefertigt, e ift ein Sutter aus feuerfeften Zies 


geln; alle übrigen Verhaͤltniſſe gehen aus ber Zeichnung hervor. 


Man giebt den Muffelöfen, wenn man eine möglichft 
ſtarke Hige unter der Muffel erzeugen, und biefelben nicht 
zum Cupelliren, fondern zum Schmelzen anwenden will, aud) 
noch wohl eine andere Einrichtung, indem man ben Schacht 
des Ofens mit einem Roſt verfieht, auf welchem die Kohlen 
verbrennen, und unter welchem bie atmosphärifche Luft durch 
den Aſchenfall hinzugeführt wird. In einer angemeffenen Ent: 
fernung über dem Roft. ift die Muffel angebracht ‚und über 
der Muffel wird der Schacht noch beträchtlich in die Höhe ges 
führt, um ben Zug zu verflärken. Die Kohlen werden theils 
Durch. bie obere Mündung des Ofens in den Schacht geſchuͤt⸗ 
tet, theild durch eine Deffnung in der Vorwand, nahe unter 
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der Muffel, auf. ben Moft gebracht, weil bie Muffel dad gleich- 
mäßige Niederſinken der Kohlen im Schacht verhindert, wo⸗ 
durch fich leicht ein hohler Raum unter der Muffel bilden 
wuͤrde, wenn nicht dieſe zweite Oeffnung zum Eintragen der 
Kohlen vorhanden waͤre. Solche Muffeln beduͤrfen nicht al⸗ 
lein nicht der Oeffnungen am Boden der Umfaſſungswaͤnde, 
ſondern ſie wuͤrden ſogar unnoͤthig eine Abkuͤhlung unter der 
Muffel bewirken. Man bedient ſich ſolcher Probiröfen unter 
andern auf den Blaufarbenwerken, um unter ber Muffel die 
Glasproben zu fhmelzen. Die Zeichnungen Fig. 270 — 273. 
ſtellen einen folchen Probirofen dar, wie er auf dem Blaufar- 
benwerte zu Querbah in Schlefien angewendet wird. Das 
Zeuerungsmaterial ift Holzkohle. a iſt die Muffel, b eine 
ſtarke Thonplatte zum Werfchließen der Oeffnung durch welche 
die Muffel in den Ofen gefchoben wird. Sie ift mit einem, 
mit dem Mundloch der Muffel correfpondirenden Einfchnitt 
veriehen, und wird erforberlichenfalld mit einer vorgeſtellten 
Thonplatie gefchloffen; e find die Muffelträger von Thon, d 
der Roſt, e die Oeffnung durch welche unter der Muffel die 
Kohlen auf den Roft gebracht werben. Auch diefe Oeffnung 
wird mit einem Ziegelftüd geichloffens f ift der Ofenfhacht, 
welcher vom Roſt bi8 zur Mündung des Ofens mit Kohlen 
angefült ift, g der Afchenfall, h Zugcanäle zur Verſtaͤrkung 
bes Zuges. . 

—b. ‚Die Vorrichtungen zum Tiegelſchmelzen. 
Das einfachſte, und in fruͤheren Zeiten allgemein uͤbliche Ver⸗ 
fahren zum Schmelzen in Tiegeln, iſt das Schmelzen vor dem 
Geblaͤſe. Schon zu Agrikola's und Erker's Zeiten machte 
man alle Proben, welche eine ſehr ſtarke Hitze erforderten, vor 
dem Gebläfe, und hielt die Kohlen bermittelft eines eifernen 
Kranzes zufammen.: Die Fig. 278 zeigt dieſe fehr einfache 
Vorrichtung, bei welcher es vorzüglih nur darauf ankommt, 
dag der Windflrom aus dem Gebläfe niemald ben Ziegel 
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unmittelbar trifft, fonbern daß er durch glühenbe Kohlen zwis - 
fchen dem Ziegel und der Form zerlegt wird; fo wie darauf, 
bag ber Theil des Tiegels, in weichem fich die Probe anſam⸗ 
meln fol, am flärfften erhigt wird, weshalb der Ziegel fo 
boch geftellt werben muß, daß der Windſtrom aus dem Ges 
bläfe ihn gerade in jener Höhe treffen würde. Als Unterlage 
für die Ziegel wendet man Thonfcherben aller Art an, welche 
mit hinlaͤnglich glatten Flaͤchen verſehen ſind, damit der Tie⸗ 
gel einen feſten Stand erhaͤlt. | 

‚Bei Proben bie. einer minder ſtarken Hitze bedürfen, z. 
B. bei Kupferproben, wendet man, ber größeren Bequemlichs 
feit wegen, fein Gebläfe an, ſondern einen ganz gewöhnlichen 
Schachtofen, welcher mit einem Roft und mit einem natuͤrli⸗ 
hen Luftzuge unter dem Roſt verfehen ifl. Je höher der 
Schacht ift, d. h. je tiefer er bis auf den. Roft niebergeht, 
deſto flärker ift der Aug, deſto größer wird folglich die diet 
im Schacht. Der groͤßte Hitzgrad iſt aber nicht zunaͤchſt uͤber 
dem Roſt, weil derſelbe durch die von unten einſtroͤmende at⸗ 
mosphaͤriſche Luft beſtaͤndig abgekuͤhlt wird. Man darf daher 
die Tiegel niemals unmittelbar auf den Roſt ſtellen, ſonder 
man muß ihnen eine ſichere Unterlage von Thonplatten u. ſ. 
f. geben, welche jedoch keine große Flaͤche bedecken muͤſſen, 
weil dadurch das Verbrennen der zunaͤchſt am Tiegel liegen⸗ 
den Kohlen erſchwert werden wuͤrde. Eine Höhe der Unter⸗ 
lage von 1—1% Zoll iſt vollkommen zureichend. Beim Ein⸗ 
tragen der Kohlen iſt dieſelbe Vorſicht anzuwenden, welche oben 
bei den Probiroͤfen empfohlen ward. 

Die Wirkung eines ſolchen, mit einem Roſt verſehenen 
kleinen Schachtofens iſt abhaͤngig: von der Beſchaffenheit der 
Luft, welche unter den Roſt geführt wird, von den Dimens 
fionen des Schachtes und von der Befchaffenheit bed Brenn 
materiald. Laͤßt fich die Luft, durch befondere Gandle, aus 
einem Fühlen Raum unter den Roſt leiten, ſo wird die Ver⸗ 
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Brennung durch ben verſtaͤrkten Zug ungemein befoͤrdert. Ein 


ſtaͤrkerer Zug wird aber auch durch hoͤhere Schaͤchte herbeige⸗ 
fuͤhrt, ſo wie dadurch daß man die Muͤndung des Ofens mit 


einem kegelfoͤrmig zuſammengezogenen Aufſatz von Eiſenblech 


verſieht. Koaks erzeugen endlich eine ſtaͤrkere und anhalten- 
dere Hitze wie Holzkohlen. Durch eine feht einfache Vorrich⸗ 
tung, wie Sig. 275. fie darftellt, welche eigentlich wie eine 
Gafferolöffnung in einem gewöhnlichen Küchenheerbe zu bes 
trachten iſt, läßt fich, wenn man für die Zuführung von recht 
frifcher Luft unter den Roſt ſorgt, und wenn man: fi) der 
Koaks bedient, ſchon eine fo ſtarke Hitze erzeugen, daß man 
Feiner zufammengefeßteren Vorrihtung bedarf, um fammtliche 
Kupferproben- zu machen. Bedient man fi, eines Aufſatzes 
von Eifenbleh, "etwa wie Fig. 276. ihn barftellt, fo werden 
auch Eifenproben mit Erfolg gemacht werden koͤnnen. 

Statt dieſes Aufſatzes von Eifenblecy wendet man aber, 
wo Gelegenheit dazu vorhanden ift, mit einem befferen Erfolge 
ein anderes Mittel an, um ben Luftzug zu verſtaͤrken. Es 
befteht darin, dag man bie Mündung des Schacdhtofend mit 
einer Plätte bedeckt, und einige Zoll unter biefer Platte einen 
Canal (Fuchs) aus dem DOfenfchacht in eine hohe Effe führt. 
Diele Ginrihtung haben gewöhnlich alle Ziegelihmelzöfen, im 
welchen Kupfer: oder Eifenproben gemacht, oder flrengflüffige 
Subftanzen gefhmolzen werden follen. Selbft bei minder 
firengflüffigen Subflanzen trägt die ſtaͤrkere Hitze zum ungleich 


ſchnelleren Schmelzen, und zu einer bedeutenden Erfparung an 


Brennmaterial bei, weshalb man bie Tiegelöfen jederzeit mit 
großem Vortheil, mittelft eines Zuchfes, mit einer Effe in Ver: 
bindung fegen wird. Die Zeichnungen Fig. 2777 — 279. ſtel⸗ 
len den Beinen Tiegelofen zu den‘ Eifenerzproben bei Koaks 
auf der Gleiwitzer Hütte vor a ift ein Futter von feuerfes 
ſten Steinen, b bie gegoffene eiferne und fehräge liegende Deck⸗ 
platte, in welcher bie mit einem Schieber verfehene Deffnung 
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e zum Beobachten dient., d der Roſt, welcher entweber aus 
dem Ganzen gegoſſen iſt, oder auch aus einzelnen Roſtſtaͤben 
beſtehen / kann, e der Fuchs, f die Eſſe. — Die Zeichnungen 
Zig. 280. 281. find eine Darſtellung ber zu den Kupfererz⸗ 
proben in Cornwallis gebräuchlichen Ziegelöfen, bei benen ebens 
falls Koaks angewendet werben. Alle Ziegelöfen mit einem 

natuͤrlichen Luftzuge unter dem Roſt ſind in der eben beſchrie⸗ 
benen Art eingerichtet. Außer von der Beſchaffenheit der zu⸗ 
ſtroͤmenden Luft und von der Hoͤhe der Eſſe, haͤngt ihre Wir⸗ 
kung noch von dem richtigen, und der Beſchaffenheit des 
Brennmateriald angemeſſenen Verhaͤltniß der Größe ber Flaͤche 
des Roſtes, des Querdurchſchnittes des Fuchſes, und des der 
Eſſe ab. Eine zu große Weite des Fuchſes iſt indeß nicht 
nachtheilig, wenn nur die Einrichtung getroffen wird, daß man 
ihn durch Ziegelſtuͤcken und aufgeſchůttlen Sand ſo weit ver⸗ 
engen kann, bis er die größte Wirkung‘ herborbringt. 

Die Muffelöfen, bei welchen fich die Muffel “über einem 
Roſt befindet, laſſen ſich, wie ein Blick auf die Zeichnung 
zeigt, ſogleich in Tiegeloͤfen umaͤndern, wenn man die Muffel 
herausnimmt, und die in der Vorwand des Ofens zum Ein⸗ 
ſetzen der Muffel beſtimmte Oeffnung mit einer Blendmauer, 
ober auf irgend eine andere Art verſchließt. Man wird daher 
auch jeden Tiegelofen in einen Muffelofen umaͤndern koͤnnen. 
Die Zeichnungen Fig. 282.283. zeigen einen zu ſolchem dop⸗ 
pelten Zweck eingerichteten Tiegelofen welcher ſich von ande⸗ 
ren nur dadurch unterſcheidet, daß der Tiegel mit ſeiner Un⸗ 
terlage nicht unmittelbar auf dem Roſt, ſondern über demſel⸗ 
ben, naͤmlich auf den Traͤgern ſteht, welche auch der Muffel 
zu Trägern dienen, wenn dieſe, flatt eines Tiegels durch die 
alsdann geöffnete Oeffnung in der Vorwand des Ofens, in 
den Ofenſchacht geſchoben wird. "Sollten Operationen’ unter 
der Muffel vorgenommen "werben, für welche bie Hitze zu 
Bar würde, fo dürfte nur der Buchs gefchloffen, und die Ded: 
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platte auf ber Mündung des Dfens geöffnet werben. — Die 
felbe Deifnung durch welche die Muffel in ben Dfen geſcho⸗ 
ben wird, laͤßt ſich ferner auch bei Deflillationen und Sublis 
mationen für flüchtige Metalle benugen, indem der Retortens 
bald durch jene Oeffnung, welche fi zu biefem Zweck vers 
Heinen läßt, gefledt, und dann mit der Vorlage in Verbin⸗ 
dung gefegt wird. Ein folder Dfen ift daher als ein recht 
wirkfamer Univerfalofen ohne Gebläfe zu betrachten, und fehr 
zweckmaͤßig in allen Faͤllen anzuwenden, wo nicht eine große 
Anzahl von Proben einer und berfelben Art gemacht werben 
muß, indem man dem Ofen dan eine, auf dieſen Zweck allein 
gerichtete, bequemere Einrichtung geben Tann. 

- Bumeilen iſt es von Wichtigkeit, ben Ziegelofen ſchnell 
abzukuͤhlen. Dieſen Zwed erreicht man, wenn man keinen 
feſten Roſt anwen „.Jondern ihn aus einzelnen. Stäben bes 
ſtehen laͤßt. Noch chneller aber erreicht man ihn dadurch, 
daß man den rahmenartigen Roſt auf der einen Seite in Za⸗ 
pfen gehen, ihn alſo um eine Angel ſich drehen, und auf der 
entgegengeſetzten Seite auf einer Unterlage ruhen läßt, welche 
man nach Umftänden wegziehen kann, fo daß ber Roſt dann 
ſenkrecht an feinen beiden Zapfen nieberhängt, und ver ganze 
Raum im Schacht augenblidtich „von ben Kohlen geleert wird. 
Eine folche Einrichtung iſ aus der Zeichnung Fig. 282. zu 
erſehen. 
Bu allen gewöhnlich vorkommenden Hroben reichen die 
beſchriebenen Defen vollkommen hin. Hat man aber Schmels 
aungen mit hoͤchſt ſtrengfluͤſſigen Subſtanzen vorzunehmen, ſo 
genuͤgen die Tiegeloͤfen mit natuͤrlichem Luftzuge nicht, ſelbſt 
wenn man dabei recht hohe Eſſen anwendet. Man muß als⸗ 

dann das. Gebläfe zu Hüffe nehmen. In diefem dall iſt es 
ganz überflüffig, ben Ofenſchacht dutch eineft Fuchs mit einer 
Eſſe in Verbindung zu feßen. Es iſt nichts weiter. erforbers 
lich, ald den Tiegeloſen unter einen gewöhnlichen Rauchfang . 
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zu flellen, um bie Dämpfe und bie erhisten Gasarten abzu⸗ 
führen. Weil ein natürlicher Luftzug nicht flatt findet, fo 
würde ed auch nicht nöthig feyn, den Ziegel auf einen Rofl 
zu flellen, indem eine bloße Unterlage genügt, um bem Lie 
gel eine dem eintretenden Windſtrom angemefjene Höhe zuzu« 
theilen. Die Anwendung eines Roſtes ift aber deshalb vore 
theilhaft, weil fich unter dem Ziegel ein Raum zur Aufnahme 
der Aſche bildet, welche ohne; jenen Raum, befonderd bei Der Anwens 
dung von Koaks, nachtheilig feyn wuͤrde. — Man hat zweierlei 
Methoden, dad Gebläfe bei einem Tiegelofen in Anwendung zu 
bringen. Bei ber einen fteht der Ziegel nothwendig auf einem 
Noft, allein die Luftzuführung unter dem Roſt gefchieht nicht - 
durch einen natürlichen Luftzug, fondern durch ein Gebläfe, 
Dieſes ift mit einem Windkaſten (Sammelfaften . für. den 
Mind) verfehen, aus welchem der Wind durch mehrere Leis 
tungen unter den Roſt des Viegelofend geführt wird. Der 
Ofen bat ganz die Einrichtung einer Gafl:rolöffnung, nur dag 
der Raum unter dem Roſt, oder der Afchenfal, ganz gefchlofs“ 
fen ift, damit der Wind aus dem Gebläfe mit der ihm züs 
tommenden Gefchwindigkeit, Durch den Roft in ben eigentlie 
chen Dfenfchacht getrieben wird. Den Roſt kann man aus 
einzelnen Stäben, ober aus einem Rahmen beftehen laſſen. 
Nah) beendigter Schmelzung wird er von oben aus der Muͤn⸗ 
dung des Ofens herausgenommen, um den Aſchenfall von der 
Aſche reinigen zu koͤnnen. Einen ſolchen Ofen zeigen die Zeich⸗ 
nungen Fig. 284. 285., wobei der Wind durch 3 Formen un⸗ 
ter den Roſt gefuͤhrt wird. Eine groͤßere Zahl ſcheint nicht 
erforderlich, um eine gleihmäßige Wirkung des Windes‘ her⸗ 
vorzubringen. 

Bei dieſer Einrichtung der Tiegeloͤfen kann der Wind in⸗ 
deß nicht fo wirkſam ſeyn, als wenn der Strom auf den Zies 
gel ſelbſt gerichtet wird. Bei folhen Defen gebt man von 
demfelben Grundfa aus, wie bei dem gleich zuerft erwähnten 
" Karſten Metallurgie II. Ihl. 28 
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Ziegelfhmelzen vor dem Gebläfe. Man ſchließt dad Feuer 
aber mehr, und führt den Windftrom nicht auf einer, fondern 


auf mehreren Seiten in den Heinen Ofenfchadht. Hat man 


nicht Gelegenheit, bei dem Gebläfe einen Windkaſten anzubrins 


‚gen, aus welchem ber Wind durch mehrere Leitungen (beren 


wenigftend 4 feyn müßten, obgleich 6 noch befiere Dienfte 
thun, weil ber Ziegel noch gleichmäßiger erhißt wird), in eben 
fo viele Formöffnungen des Dfenfchachted geführt wird; fo 
kann man fich durch eine andere Einrichtung des Ofens helfen, 


"welche. zwar minder empfehlenöwerth, aber duch dem Zweck 


angemeffen if. Man ftelt nämlich den eigentlichen Tiegel⸗ 


ofen in ein eben fo geflaltetes, aber größeres Gefäß, welches 
moͤglichſt Tuftdicht feyn muß, fo daß von allen Seiten ein 
Bwifchenraum zwifchen dem Ziegelofen und dem baflelbe man 


telförmig umgebenden Gefäß bleibt. In diefen .Zwifchenrauni 


‚führt man den Wind aus dem Gebläfe. Wenn dad Außere 


Gefaͤß völig luftdicht if, fo kann der Wind nur durch bie 
Oeffnungen in dem Ziegelofen, welche die Stelle der Formen 
vertreten, entweichen. Er tritt daher in den Schacht bed Tie⸗ 


gelofens, in welchem ber Ziegel mit feiner Unterlage auf dem Roſt, 


und zwar in ber Höhe feht, daß der aus 6 Deffnungen einftrös 
mende Wind ihn an der Stelle treffen wuͤrde, wo die ſtaͤrkſte 
Hitze noͤthig iſt. Der Roſt hat hier keinen anderen Zweck als 
einen Raum zum Anſammeln ber Aſche zu bilden. Der Bo⸗ 
den des Tiegelofens muß aber, weil der Ofen in dem, man⸗ 


telfoͤrmig ihn umgebenden Gefaͤß, frei niederhaͤngt, ebenfalls 
mit feuerfeſtem Thon gefuͤttert ſeyn. Die Zeichnung Fig. 


286. ſtellt einen ſolchen Tiegelofen dar, welcher, eben ſowohl 
‚wie das aͤußere Gefäß, aus ſtarkem Eiſenblech angefertigt ifl. 
"Die bequemfte Geſtalt für folche Defen ift bie cylindrifche; 
“auch haben die runden Schächte bei runden Schmelztiegeln 
überhaupt Vorzüge vor. den_edigen Schächten. Durch die 
Deffnung a tritt der Wind aus dem Gebläfe in ben Zwi⸗ 
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ſchenraum db zwifchen. bem Äußeren Gefäß und bem Ziegel 
‚ofen, verbreitet fich hier gleichmäßig, und tritt durch bie Oeffe 
‚nungen e in den Schacht bed Ziegelofend, welcher mit feuer 
feftem Thon ausgefüttert ifl. Der Roft liegt fo tief, daß er 
von ber Hitze nicht leidet. Er wird am beiten aus gefchmies 
deten eifernen Stäben zufammengefegt, und von Heinen Troͤ⸗ 
gern aus feuerfeften Biegeln getragen. Ungleich kuͤrzer und 
vollftändiger erreicht man indeß den Zweck, wenn Das Gebläfe 
‚ mit einem Windkaſten verfehen ift, aus welchem 6 Leitungen 
abgeben, die den Mind durch eben fo viele Formen unmittele 
bar i in den Ziegelofen führen. 

Die Herren Anfrye und d'Arcet haben e einen Probir⸗ 
ofen in Vorſchlag gebracht (Annales de Chimie 87. p. 153) 
welcher nach Umfländen als Muffelofen und als Tiegelofen 
dienen fol. Diefer Ofen hat die äußere Geftalt eines Pros 
birofend, von welchem er fih nur dadurch unterfcheidet, daß. 
in einiger Entfernung unter der Muffel ein Roft, und unter 
dem Roſt ein gefchloffener Aſchenfall angebracht ift, in wels 
chen der Wind aus einem Gebläfe in dem Fall geleitet wird, 
wenn der Ofen ald Ziegelofen dienen fol, und die Muffel 
herausgenommen wird. Es iſt alfo zwilchen diefem und als 
len ähnlichen Defen, welche man in Tiegels und in Muffele 
Öfen umändern kann, Fein Unterfhieb weiter vorhanden, als 
daß Fein natürlicher Luftzug ftatt findet, fondern ee bee 
Wind aus dem Be unter ben Roſt tritt. 


——— Geraͤthen zum Probiren. 


Die Geraͤthe deren man ſich beim Probiren bedient, ſind 
keine anderen. als diejenigen welche der Chemiker bei feinen 
praftifchen Unterfirchungen anzumwenben hat. Es würbe übers 
flüffig ſeyn, ſie bier aufzuzaͤhlen. Nur diejenigen Geräthe, von 
denen der Probirer vorzugsmeife Gebrauch machen muß, und 
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deren Anwendung dem Chemie entfernter liegt, ſind hier nd» 
her zu betrachten. 

Alle Arbeiten des eigentlichen Probirers beſchranken fi, 
— mit Ausnahme der Proben: für das filberhaltige Gold, ober 
für das goldhaltige Silber, — auf das Roͤſten, auf das Schmel⸗ 
"zen in Heinen Tiegeln und auf das Eupelliren. Zum Röften 
und Cupelliren bedient: man fich jederzeit des Probirofens, den 
“man auch, feiner bequemen Anwendung wegen, bei dem Schmel⸗ 
zen fehr gerne wählt, wenn nicht eine flärfere Hitze erforbert 
‘wird, ald fich unter der Muffel hervorbringen läßt. Die Ge 
faͤße müffen daher fo eingerichtet ſeyn, daß fie dem Zweck der 
‚Arbeit entiprechen, und daß fie eine den Dimenfionen der Pro: 
bir⸗ und Ziegelöfen angemeffene Größe.erhalten. Die Mög: 
; lichkeit, den Metallgehalt der Erze u. f. f. bei den Proben ge 
-nauer zu erhalten, als bei ben metallurgifchen Operationen im 
‚Großen, ift in vielen Fallen nur in ber Anwendung ber Ge 
fäße. zu fuchen, in welchen dad Metall vollftändiger aufgelam: 
.melt werben kann, ald ed bei den Vorrichtungen im Großen 
‚audführbar if. Deshalb hat der Probirer auch auf die gute 
Beichaffenheit feiner Geräthe vorzüglich Rüdficht zu nehmen. 

Die Röftarbeiten muͤſſen, wie es die Natur dieſer Opes 
ration mit fich bringt, in flachen Gefäßen vorgenommen wer 
den, in welchen die zu dem feinflen Pulver zerfieinerte Sub: 
ſtanz auögebreitet werben kann, um ber zutretenden atmosphaͤ⸗ 
riſchen Luft eine große Oberfläche darzubieten. Diefe Gefäße 
muͤſſen aus einer Maffe beftehen, welche nicht allein der Ein» 
wirkung der erhisten Luft, fondern auch der Wirkung ber beim 
Röften ſich entwidelnden Dämpfe widerfieht. Die Maffe muß 
aber auch felbft Feinen chemifchen Einfluß auf die zu röftende 
- Subftanz ausüben, und endlich muß fie eine hinreichende Fe⸗ 
ſtigkeit befigen, um nicht auszubrechen ober abzubrödeln, wenn 
bie Probe in dem glühenben Gefäß mit einem Stabe umge: 


rührt wird. Alle diefe Bedingungen erfüllen die Gefäße aus 
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gehranntem feuerfeftem Thon. Man nennt biefe Fleinen fla⸗ 
hen Thongefaͤße: Scherben, Probirfcherben, oder and. 
Roͤſtſcherben. Mit Unrecht hat man ihnen den Namen 
Zreibfiherben gegeben, weil man fie zu gewiflen Operas 
tionen anwendet, bei welchen Blei oxydirt wird, welches bei 
der. Treibarbeit, oder bei dem Cupelliren, zwar ebenfall3, aber, 
unter ganz anderen Umftänden flatt findet. Außer der Feuer: 
beftändigkeit dieſer Heinen Gefäße, welche die Zeichnung Fig.. 
287. darftellt, iſt es noch erforderlich, daß die Oberfläche des. 
Kugelſegmentes ganz glatt und Dicht fey, damit bad zu ro: 
fiende Pulver nicht in den Heinen Poren zuruͤckgehalten wird. 
Die gewöhnliche Probe für die Brauchbarkeit der Scherben 
befteht darin, daß man etwas regulinifches Blei einträgt, und‘ 
dieſes unter. ber Muffel des Probirofens verfchladen laͤßt. Wird 
die Oberfläche des Gefaͤßes nicht angegriffen, und behält es 
die glatte Zläche, fo ift es brauchbar. Nicht leicht wendet 
man Scherben an, bei denen der Durchmeiler des Kreiſes, ber 
den oberen Rand bildet, größer ald 2 Zoll iſt. Die gewoͤhn⸗ 
lichen Scherben Haben einen Durchmefler von 15 Zoll. Es 
verſteht fich, daß man nur fein gefchlammten feuerfeften Thon“ 
‚ anwenden Tann, woraus man durch Zufa von Waffer eine. 
bildfame Maſſe macht, welche. in eine Form gebrüdt, und aus ' 
welcher, durch. eine andere Form, dad Kügelfegment ausge⸗ 
preßt wird. Beide Formen: find von Meffing; man nennt 
die. untere Form, oder den Ring in welchen der zubereitete 
Thon gedrücdt wird, die Nonne, und die obere Kom, oder - 
den. Stempel, mit welchem das Kugelfegment auögefchlagen 
wird, den Mönch, und beide zufammen das Gapellenfut: 
ter. Wie Die Zeichnungen Fig. 288. 289. zeigen, erhält der 
Ring inwendig die Geftalt eines abgeftumpften Kegelö, damit 
der Scherben, ‚beim Abheben des Mönche, an demfelben hän: 
gen bfeibt, und behutſam abgebreht werben kann, damit die 
Oberfläche ganz glatt bleibt. Hebt fi) der Scherben nicht 
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mit aus, To kehrt man den Ring um, und bewirkt durch 
ſchwache Schläge mit einem hölzernen Hammer bad Ablöfer 
des Scherben. Will man Scherben von verſchiedener Größe 
baben, fo muß man eben fo viele Gapellenfutter anfertigen 
laſſen. Daß der Ring inwendig fehr glatt ausgedreht fey, 
und daß bie Fugelförmige Wölbung bed Mönche eine polirte 
Flaͤche bilde, darauf ift befonders NRüdficht zu nehmen, Die 
Scherben werben zuerft Iufttroden gemacht, und dann in eis 
nem möglichft flarken Feuer gebrannt. Erhalten fie dabei 


Riſſe, fo find fie natürlich unbrauchbar, und koͤnnen allenfalls 


nur ala Fußgeſtelle, oder ald Deiicherben, wenn man dad 
Verkniftern der Probe bei der erften Einwirkung ber Hitze zu 
vermeiden hat, angewendet werden, 

Zum Cupelliren werden Gefäße angewendet, welche ganz 
die Geſtalt der Scherben haben, aber aus einer loderen Maſſe 
beftehen,; welche das orydirte Blei in fih aufnehmen kann. 
Zu einer ſolchen Maſſe hat man die Holzaſche, oder auch fein 
zerpulverte und geſiebte Knochenaſche vorzuͤglich anwendbar 
gefunden. In einigen Gegenden zieht man die gebrannten 
Knochen der Holzaſche vor, vorzuͤglich wohl deshalb, weil die 
aus der Knochenaſche bereiteten Gefaͤße eine groͤßere Haltbar⸗ 
keit beſitzen. Gefaͤße aus zerpulverter reiner kohlenſaurer Kalk⸗ 
erde würden nicht minder anwendbar ſeyn. Weil man dabei 
aber ein thoniges Bindemittel anwenden muß, um die Theils 
chen zufammen zu halten, fo werden fle weniger poröfe, und 
dadurch umgleich weniger brauchbar. Auch läßt fich der Kalle 
erde durch dad Stampfen und Sieben, wodurch die Koͤrnchen 
mehr platt gedrüdt ald aufgelodert werben, der hohe Grab 
von mechanifcher Wertheilung nicht geben, ben die Afche aus 
Holz und Knochen befist, Man nennt biefe Heinen, aus Afche 
angefertigten Gefäße, Capellen, und bedient fich bei ihrer 
Anfertigung deffelben Verfahrens, wie bei den Scherben: Die 
Heinften Capellen haben oben etwa 3 Zoll im Durchmeſſer. 
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Außerdem gebraucht man Capellen von 1, 12 und 13 Sol 
im Durchmeffer, weshalb man vier verfhlebene Capellenfutter 
vorraͤthig haben muß, wenn man nicht etwa größere Capellen 
anwenden will, wo man mit Eleineren ausreichen Tann. Eine 
gute Gapelle wird etwa zweimal fo viel Blei als ihr eigenes 
Gewicht beträgt, aufnehmen koͤnnen. — Werden die Capellen 
aus Holzafche angefertigt, fo ift das Auslaugen nothwendig, 
weil dad Kali ein Schmelzen ober Werglafen veranlaffen, alſo 
der Abficht: eine. pordfe Meaffe zu erhalten, entgegen wirken 
würde Die Afche muß. ferner durch Abfchlämmen von allen 
gröberen Gemengtheilen gereinigt werden. : Dennocd laßt es 
ſich nicht verhüten, daß die gefchlämmte Afche nicht noch Theil= 
hen von unverbrannter Kohle enthielte, weshalb Die ge⸗ 
ſchlaͤmmte Aſche zu Kugeln geballt, unter Zuftzutritt bei Slam» 
menfeuer gebrannt, und dann abermals gefchlämmt werben 
muß. Die fo zubereitete Afche wird mit Waffer, oder mit 
Waller worin etwas Eyweiß eingerührt worden ift, fo flark 
angefeuchtet, daß fie zufammen ballt, und in die Form ges 
drüct werben kann. Der Mönd) läßt fich dann abheben, ohne 
daß die Gapelle den Ring verläßt. Man bepudert die Obers 
fläche mit ber feinften Kuochenafche (Kläre), drüdt den Moͤnch 
noch einmal auf, Damit die Kläre hafte, und kehrt den Ring 
auf einem mit Afche beftreuten Brett um, damit fich die Cas 
pelle, durch einen fanften Schlag unterftügt, ablöfl. — Bei 
der Bereitung der Eapellen aud Knochenaſche verfährt man 
eben fo. Die Knochenafche muß aber von allen kohligen Theis 
Ien frei, und bie Knochen müffen daher durchaus weiß ges 
brannt feyn, welches ſich nur durch anhaltended Brennen im 
FSlammenfeuer bewirken läßt. Die gebrannten Knochen wers 
den zerflampft, auögelaugt, geſchlaͤmmt u. f. f. Man bewahrt 
die Gapellen an einem trodenen Orte auf, und treibt die zus 
ruͤck gebliebene Feuchtigkeit, durch Glühen unter der Muffel 
(welche man bad Abäthmen nennt), erft volftändig uns 


— 
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mittelbar vor dem Gebrauch aus. Die aus Holzaſche ange⸗ 
fertigten Capellen halten die Feuchtigkeit ſtaͤrker zuruͤck, und 


muͤſſen daher laͤnger und mit groͤßerer Vorſicht abgeaͤthmet 


werden, als die Capellen aus Knochenaſche. Oft bedient man 
ſich auch eines Gemenges von Holz⸗ und Knochenaſche als 
Material fuͤr die Capellen. 

Die Proben welche geſchmolzen werden ſollen, werden in 
Tiegeln oder in Tuten behandelt. Die ehemals ſehr ge⸗ 
braͤuchlichen bauchfoͤrmigen Schmelzgefaͤße, die ſogenannten 
Kelchtuten, werden wenig mehr angewendet, nicht ſowohl weil 


ihre Anfertigung viel ſchwieriger als die ber gewoͤhnlichen Tie⸗ 


gel, ſondern vielmehr weil die aͤußere Geſtalt ganz zwecklos, 
haͤufig ſogar nachtheilig iſt. Im Allgemeinen unterſcheidet 
man Kohlentiegel (Graphittiegel) und Thontiegel. Die erſte⸗ 
ren werden, wegen ihrer groͤßeren Koſtbarkeit, zum Probiren 
wenig angewendet. Zu den Thontiegeln iſt nur feuerbeſtaͤn⸗ 
diger Thon anwendbar, der nicht zu fett ſeyn muß, weil die 
Gefaͤße ſonſt beim Trocknen und Brennen aufreißen. Dieſes 
Uebel kann man indeß durch zweckmaͤßige Zuſaͤtze, beſonders 
von ſchon gebrauchten reinen Tiegelſtuͤcken, oder von Stuͤcken 
von gebranntem Thon, welche dem geſchlaͤmmten friſchen Thon 
bis zur Groͤße eines Hirſekorns zerkleinert, beigemengt wer⸗ 
den, ſehr vermindern. Man hat auch mit gutem Erfolge dem 
Thon etwas Kohlenſtaub (oder noch beſſer zerpulverte Koaks) 
bis zum dritten Theil, dem Maaße nach, zugeſetzt, und aus 
ſolchem Gemenge ſehr gute Tiegelmaſſen erhalten. Solche 
Tiegel ſind freilich nur dann anwendbar, wenn es nicht noth⸗ 
wendig iſt, die Kohle von der zu ſchmelzenden Maſſe abzus 
balten. Unter den Zhontiegeln behaupteten fonft die befanns 
ten Heffifchen Ziegel den erflen Rang. Seitdem aber befons 


ders die Rohftahls und die Meffing- Fabrikation Weranlaffung 


gegeben haben, ber Ziegelbereitung eine größere Aufmerkſam⸗ 
keit zu wibmen, „werben ſchon an mehreren Orten fehr gute 
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Thontiegel angefertigt. Die guten englifchen und franzöflfchen 
Thontiegel find wegen ihrer Feuerbeſtaͤndigkeit längft bekannt; 
auch fehlt es in Deutfchland. nicht an guten Ziegelmaffen. 
Durch die Anwendung dev GebläfesTiegelöfen tft man freilich - 
dahin gelommen, daß auch bie. beflen Thontiegel nicht mehr 
aushalten wollen, indeß trifft diefe Unannehmlichkeit vor der 
Hand mehr den erperementirenden Chemiker, ald den Probirer.. 
und den Hüttenmann. — Die gewöhnlichen Tuten zum Pros 
biren find etwa 3 bis 32 Zoll hoch; fie haben die Geſtalt eis 
ned abgeflumpften Kegeld, die man ihnen giebt, weil-fie ſich 
fo beffer, als bei einer cylindrifchen Geftalt formen laſſen. 
Oben find fie etwa 2 Zoll und unten 14 Zoll weit, mit Eins 
ſchluß der Stärke der Thonwand, welche 14 Linien beträgt. 


Dem Boden der Tiegel giebt man etwa die doppelte Stärke. 


Diefe Tiegel find zu vielen metallurgifchen Proben vollkom⸗ 
men zureichend. Wenn fie aud gutem Thon angefertigt find, 


fo halten fie einen fehr hohen Grab der Hite aus, und blei-⸗ 


ben auch bei den Eifenproben unverändert, wenn fie nicht et⸗ 
wa durch die Afche der Kohlen und Koaks ’zu' viel leiden. 
Man Tann fich diefer Ziegel jedoch vorzugsweiſe nur ald Koh⸗ 
“ Ientiegel bedienen, zu welchem Ende man fie mit Kohle aus⸗ 
füttert. Diefe Ausfütterung läßt fi) am beften durch Koh⸗ 
lenſtaub bewerkfteligen, welcher durch Zerftoßen und Sieben 
von Holzkohlen, oder von reinen Koaks erhalten wird. Man 
feuchtet den Kohlenflaub mit Wafler an, dem man durch Aufs 
löfen von etwad Gummi einige Klebrigkeit verfchafft hat, und 
brüdt das angefeuchtete Pulver in ben Ziegel, fo daß berfelbe 
ganz damit angefült wird. Dann ſchneidet man mit einem 
ſcharfen Meſſer den eigentlichen Kohlontiegel aus, wie die 
Zeichnung Fig. 290. zeigt, welche eine mit Kohlenſtaub ge⸗ 
fuͤtterte, thoͤnerne Probirtute vorſtellt. Die Waͤnde dieſes Fut⸗ 


ters laſſen ſich mit einer kegelfoͤrmigen, hölzernen, glatten Cha⸗ 


blone, nach Art eines Moͤnches, ſo feſt und glatt druͤcken, daß 
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fi von. der. gefchmolzenen Maffe nichts in das Koblenfutter. 
zieht: Die in den Kohlentiegel gefchüttete Probe bedeckt mar, 
wenn ed nöthig iſt, zuerft mit Koblenflaub, und bann mit ei⸗ 
nem thönernen Dede. Werden die Proben unter der Muffel 
gemacht, fo bedarf es des Thondeckels nicht, ſondern man 
kann eine Kohlenfcheibe, welche in der Größe ber oberen Tie⸗ 
gelöffnung audgeldmitten ift, ald Dedel anwenden. 
Riegel, welche zu befonderen Zwecken einer fehr hohen. 
Temperatur auögefegt werben, macht man ungleich ftärker; 
auch muß man bei ihrer Anfertigung mit einer'noch größeren 
Sorgfalt verfahren. Solche Ziegel find indeß nur fchwer in 
der größten Vollkommenheit zu erhalten. Zur Ausmittelung 
des Metallgehalted von Erzen und Hüttenprodukten aller Art, 
bedarf ed nur ber erwähnten gefutterten Zuten, ober anderer 
Ziegel, welche, weil fie mit Koblenflaub nicht gefuttert wer⸗ 
den dürfen, eine von den Tuten etwas abweichende Geftalt 
‚erhalten, naͤmlich am Boden mehr" zufammengezogen find, wie 
bie Zeichnung Fig. 291, zeigt. Diefen Gefäßen theilt man 
“unten, wo fich die geichmolzene Mafje fammelt, eine größere. 
Stärke in den Thonwänden zu, weil dieſe nicht, wie bei ben 
vorhin ermähnten Zuten, durch das Kohlenfutter geſchuͤtzt find. 
Zur. Anfertigung dieſer Tiegel wendet man, eine Form von 
Meſſing an, welche aber nicht aus einem bloßen Ringe beftes 
ben darf, fondern mit einem feiten Boden verfehen feyn muß. 
Diele Form befteht aus zwei Theilen, indem fie Durch einen ' 
ſenkrechten Schnitt, welcher gerade durch die Are geht, in zwei 
Hälften getheilt wird, Beim Anfertigen der Ziegel fegt man 
die beiden Hälften ber Form an einander, befeftigt fie mit eis 
ner Bwinge, ober mit.ein paar Ringen, damit fie nicht aus ° 
weichen koͤnnen, flampft den ‚Durch die Form gebildeten hoh⸗ 
len Raum mit ber forgfältig zubereiteten Thonmaſſe aus, 
ſchneidet die innere Geflalt des Tiegels theilweife mit einem 
Treffer aus, und fett dann den Mönch auf, welcher mit flars 
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Ten Schlägen hineingetriedben werben muß, damit die Thon⸗ 
wände eine große Dichtigfeit erhalten. Die zwiſchen dem 
Mönch und der Form berausquellende Thonmafle wird wegs 
genommen, ber Mönch mit drebender Wewegung forgfältig 
berauögezogen, die Form auseinander genommen, unb ber 
Tiegel zum Trocknen hingeſtellt, bis er gebrannt werden Tann. 
Weil fich der Boden des Tiegels aber von dem Boden der 
Form ſchwer ablößt, fo ift es beffer, die Form aus brei Theis 
len beftehen zu laſſen, nämlich der Boden berfelben von ber 
Umfaſſungswand unabhängig zu machen, um die Bodenplatte 
zuerſt für ſich abheben zu koͤnnen. Es verftcht fich, daß die, 
Form dabei die Einrichtung erhalten muß, daß bie Bodens 
platte gehörig an dem Ringe der Form befeftigt ift, und beim 
Einftampfen bed Tiegels nicht nachgiebt. Diefe Ziegel laſſen 
fih ebenfalls mit Koblenftaub ausfuttern, fo daß man mit 
biefer. einen Sorte von Tiegeln für alle Säle außreichen 
kann. Man bedient fich aber der vorhin befchriebenen Tuten 
lieber ald Kohlentiegel; theils weil fie wohlfeiler find, indenz 
fie fih auf der Drebfcheibe anfertigen laſſen; theils weil fie 
ein ftärkered Kohlenfutter erhalten koͤnnen, als die eigentlichen 
Ziegel, welche daher zu den Schmelzarbeiten angewendet wers 
den, bei welchen die Kohle keinen Zutritt haben darf, Gie 
find aus dieſem Grunde auch mit gut paffenden Dedeln zu 
verfehen, welche außerdem, nach dem erfolgten Beſetzen ber 
Tiegel, forgfältig mit Thon verichmiert werben müffen. Die 
mit Kohle auögefütterten Ziegel müffen vor dem Gebrauch 
in flarker Hitze und mit einem Deckel verſchloſſen, abgewärmt 
werden, um alle Feuchtigkeit zu entfernen. - Alle Ziegel: mit 
Intirtem Dedel werben vorher in geringer Hitze abgewärmt, 
damit das Lutum in der Schmelghige nicht aufreißt, 


444 ® 
Bon den Zufblägen beim Probiren. 

Der Probirer befindet fich gluͤcklicherweiſe nicht in Dem 
Hall des Chemikers, bei allen feinen Arbeiten durchaus reine 
Zuſchlaͤge, fo wie biefer reine Reagentien, anwenden zu muͤſ⸗ 
fen, um den Metallgehalt eined Erzes oder Hüttenproduftes 
audzumitteln. Nur in einigen Fallen, nämlich Dann wenn er 
ſich der Metalle felbft als Zufchläge bedient, muß er. von ih⸗ 
rer Reinheit: überzeugt, ober wenigftens von ber Größe des 
Ruͤckhaltes an anderen Metallen. unterrichtet ſeyn. Es iſt 
nicht die Abficht, alle diejenigen Subflanzen zu nennen, zu 

deren Anwendung der Probirer, — befonderd wenn er aus 
feiner engeren Sphäre hinauszutreten, und in bad Gebiet ber 
anabytifchen Chemie überzugehen genoͤthigt wäre, — Veranlaſ⸗ 
fung finden könnte; fondern nur diejenigen Zufchläge anzuges 
ben, welche bei den docimaftifchen Proben gebräuchlich find. 
Die Zahl diefer Zufchläge iſt geringe, und befchränft fich 
auf Pottafche, Weinflein, Salpeter, Kochſalz, Borar, Fluß⸗ 
ſpath, Kalkipath, Quarz, Blei, Glätte, Eifen und Kohle. Aus 
Salyeter und Weinflein ſetzt man einen fehr wirkfamen Zus: 
Schlag zufammen, der unter dem Namen bed weißen und des 
ſchwarzen Fluſſes bekannt if. Das Gemenge felbft nennt man 
rohen Fluß. Laßt man ein Gemenge aus gleichen Gewichts⸗ 
theilen verpuffen, fo erhält man weißen Fluß; befland das 
Gemenge aus 23 bis 3 heilen Weinftein und 1 Theil Sab 
peter, fo führt e8 nach dem Verpuffen ben Namen des fchwars 
zen Fluſſes. Das Verpuffen geſchieht in fehr geräumigen und 
nur zum dritten Theil mit dem Gemenge angefüllten Tiegeln. 
Es ift dabei nichtd weiter nöthig, ald bad Gemenge mit eis 
nem glühenden Eifen zu berühren, und nach erfolgtem Ver⸗ 
yuffen die Mafle noch einige male mit dem glühenden Eifen 
umzurühren. Man muß dad Gemenge aber im unverpufften 
Zuſtande aufbewahren, und jedesmal nur fo viel davon ver 
puffen lafien, ald man gebrauchen will, weil der fchwarze Fluß 
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fowohl als der weiße fehr begierig die Feuchtigkeit aus ber 
Luft anziehen und zerfliegen. Der weiße Fluß iſt in manchen: 
‚Fällen ein fehr kraͤftiges Nebuctionsmittel, welches fich durch 
ein anderes nicht erfegen läßt. - Aber auch. der ſchwarze Fluß 
‚befördert auf eine ausgezeichnete Weife die Reduction, weil 
ſich Kohle und Kali darin in einem böchft aufgeloderten und 
- aufs feinfte vertheilten Zuflande befinden, fo daß bie Rebuction 
ded Kali felbft in der Schmelzhise erleichtert wird. Das Kas 
lium wirkt dann ohne Zweifel auf das zu reducirende, oxy⸗ 
dirte ober mit Schwefel verbundene Metall, und beförbert befe 
fen Reduction, — Das Kochſalz muß vor dem Gebrauch jes 
desmal abgekniftert werden, weil es, im nicht abgenifterten 
Zuſtande angewendet, auch einen Theil ber Probe mit aus 
dem Tiegel ‚werfen würde. — Borar iſt nur im. calcinirten 
Züſtande, oder ald Borarglad anwendbar, weil er durch fein 
ſtarkes Auffchäumen ‚über den-Rand der Befäße treten, und 
sten Inhalt des Gefäßes größtentheils mit fortnehmen würde. 
Er muß daher durch vorhergehendes Glühen in einem ſehr 
geräumigen Tiegel feines Kryſtallwaſſers beraubt werden. -— 
Zlußfpath und Kalkfpath bedürfen nur der feinen mechanifchen 
‚Bestheilung, burch Serflampfen und Sieben. — Des Quarzes 
bedient: man fih, um: reine Kiefelerde zu erhalten. In Er⸗ 
mangelung beffelben kann man rein gewafchenen Sand "ans 
wenden. Auch Feuerſtein leiſtet die Dienfte des Quarzed. Um 
die Zerkleinerung zu. bewerkſtelligen, glüht man bie Kielelfleine, 
und loͤſcht fle im Waſſer ploͤtzlich ab, wodurch fie fehr viel von 
“ihrer Feſtigkeit verlieren, und in eiſernen Mörfern zerflampft, 
‚ober auf andere Art: leicht zermalmt werben Fönnen. Das 
zerſtoßene Pulver wird, wie gewöhnlich, durch ein Sieb ges 
ſchlagen. — Bei dem Blei iſt auf die Berunreinigung mit 
"Kupfer und Silber Rüdficht zu nehmen. Kupferhaltiges Blei 
muß als Probirblei ganz verworfen werden. Ein geringer 
Silbergehalt des Bleies iſt gar nicht zu vermeiden,. indem 


! 
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ſelbſt das Bleiberger Blei nicht abfolut rein von Silber if. 
Der Probirer muß daher den Silbergehalt des Bleies kennen, 
‘mit welchem er arbeitet, und biefen Gehalt, bei der Beſtim⸗ 
mung ber Dienge ded Silberd in ben Erzen und Hüttenpro 
dukten, in Abzug bringen. Ein bedeutender Silbergehalt des 
Probirbleies ift aber immer flöhrend, weshalb man ſich ein 
moͤglichſt fülberfreied Blei beseiten muß, wenn ein folches nicht 
fonft zu erhalten if. Schon Hielm (v. Crell's chem. Ann. 
-4797. 1.) bat dazu eine Vorfchrift gegeben, bie noch immer 
bie befte für die Praris if. Man ſchmelzt Glätte in einem 
Thontiegel (dem man durch einen Glasfluß eine Glaſur ges 
geben hat), und beftreut die Oberfläche -diefer im dünnen Fluß 
befindlichen Glaͤtte zu wiederholten malen - mit Koblenftaub, 
wodurch ein Theil Glätte zu Blei reducirt wird, welches ſich 
im Ziegel nieberfenft, und auf fenem Wege die Reduction 
des in der Glätte- befindlichen Silberoryds ‚bewirkt, fo daß fi 
nun ber größte Theil des Silbergehaltes ber Glaͤtte in dem 
Blei befindet. Man trennt den Regulus nach bem Erkalten 
von ber Glätte, und reducirt dieſe im Kohlentiegel zu Blei, 
‚welches. nur wenig Silber mehr enthalten wird. Aber auch 
bei. dem fo gereinigten Blei iſt die Beſtimmung des Silber 
ruͤckhaltes durchaus nothwendig. Das Blei ift ein fo wichtis 
ger und fo häufig anzuwendender Zufehlag, daß ed nothwen⸗ 

dig wird, bie mechaniſche Bertheilung deſſelben zu beruͤckſichtj⸗ 

‚gen, um die Quantitäten (Scheren) welche jedesmal erfor 
derlich find, ſchnell abwägen zu koͤnnen. Wenn fehr viele 
Proben vorfommen, fd hat man oft nicht einmal Zeit zum 
Abwaͤgen, fondern man beflimmt die Menge durch ein Maaß, 
deſſen Inhalt einem gewiffen Gewicht ziemlich genau entfpricht. 
Daher muß das Probirblei gekörnt und geflebt werden, damit 
die Körner eine ziemlich gleiche Größe erhalten. — Bon ber 
Stätte gilt in Hinficht des Silbergehaltes eben das, was bei 
dem Blei bemerkt worben ifl. — Bei den Alteren Probirern 
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fland, untes dem Namen bed Bleiglafes, ein Blejoxyd⸗Silikat 
als ein Fluß beförderndes Mittel in 'großem Anfehen. Dean 
‚bereitete-e8 aus 2 Theilen Glätte und 1 Theil Kiefelerbe (ges 
pochten und geſiebten Kiefelfteinen, oder Sand), die in einem 
‚geräumigen Ziegel, unter einer Dede von Kochſalz gefchmols 
zen wurden. Der Ziegel war natürlich mit einem gut lutir⸗ 
ten Dedel verfehen, um das Hineinfallen von Koblenftaub zu ' 
verhüten. Man bediente fich dieſes Bleiglafed in den Fällen, 
wenn bie Gefäße durch Die reine Glätte zu ſehr angegriffen 
wurden, d. he wenn bie Probe nicht viel Kiefelerde und Thon⸗ 
erde enthiel. — Das Eifen wendet man gewöhnlich im ges 
feilten Zuftande an, obgleich) man ſich auch des zerfchlagenen 
ober des granulirten Noheifend bedienen Tann. — Für das 
Kohlenpulver gilt ald allgemeine Regel, daß ed aus Stüden 
Kohlen bereitet werben muß, welche zerſchlagen und ah 
werden. 


⸗ 


Von den Arbeiten des Probirers. 


Das Verfahren beim Probenehmen erfordert haͤufig eine 
forgfältige Weberlegung, um ben mittleren Durchfchnittägehalt 
eines bem Gehalt nach fehr verfchiedenartigen Haufwerks durch 
eine einzige Probe zu erfahren. Die von fehr vielen und ver- 
ſchiedenen Stellen genommenen und zufammengebrachten Pros 
ben, muß man wieder als ein neued Haufwerk anfehen, von 
welchem eine Probe genommen werben fol, nachdem. man die 
größeren Stüden vorher bis zu ber Größe ber kleineren zers 
fhlagen hat. Auf diefe Weile erhält man eine zweite vers 
juͤngte Probe, welche aber häufig ebenfalld noch nicht als ges 

nügend zu betrachten if. Man zerkleinert die Stüden noch 
mehr, nimmt eine dritte Probe, und von biefer oft eine vierte 
und fünfte, bis das Erz oder das Huͤttenprodukt fchon bis 
zum feinften Korn zerkleinert ifl. Von dieſer Probe wird dann 
endlich dad zum Probiren beflimmte Haufwerk genommen, 


448 


nachdem man bie Probe vorher recht. oft durchgemengt bat. 

- Anders iſt zu verfahren, wenn durch die Probe ausgemit- 
telt werden fol, wieviel von einem Metall in einem anderen 
enthalten if. Die Legirungen find felten gleichartig, weshalb 
von verfchiedenen Seiten, oft fogat aus der Mitte des Bars 
ren, Proben ausgehauen werben müffen, von, welchen man 
entweder eine jede Probe für fich probirt, oder gleiche Quans 
titäten von einer jeden von diefen ausgehauenen Proben zu 
einer einzigen Probe zuſammenſchmelzt. Man muß fi die 
Mühe und Sorgfalt nicht verbrießen laſſen, welche dad Probe 
nehmen erfordert, weil nur durch eine richtig genommene Probe 
der Zweck des Probirens erreicht werden kann, welcher: bei eis 
nem oberflächlichen Probenehmen ganz unerfülit bleibt. 

Das Haufwerk, welches zur Probe abgewogen werben 
"fol, muß, mit ſehr feltenen Ausnahmen, zum zarteften Puls 
ver zerrieben werden. Beſitzt der zu probirende Körper zu 
viel Gefchmeidigkeit um fich zerreiben zu lafien, fo wird er 
entweber ganz fein gekoͤrnt, oder auf einem polirten flählernen 
Amboß vorfihtig zu dünnen Blaͤttchen auögebreitet, welche 
fich mit einer ſtarken, nicht mit Roſt bedeckten Scheere leicht 
zerichneiden laſſen. Die Zufchläge müffen ebenfalld vorher zu 
‚einem zarten Pulver zerrieben feyn, und Dürfen niemald auf 
derfelben Waage gewogen werben, welche zum Abmwägen ber 
Probe beftimmt. iſt. Die Probe und die Zufchläge muͤſſen 
ferner, in einer beſonders dazu beflimmten Reibefchaale, recht 
genau mit einander vermengt, und dann erft in das Schmelzs 
gefaͤß gethan werden, weil es fehr fehlerhaft iſt, dies Zuſam⸗ 
menmengen erft in dem Schmelzgefäß felbft vorzunehmen. Daß 
jede Probe doppelt eingewwogen werden muß, iſt fhon oben 
erwähnt worden. Erfordert ed der Gang der Arbeit, daß man 
auf ein ſchon in der Gluͤhhitze befindliche Gefäß unter der 
Muffel, eine abgewogene Quantität eines Metalles zu brins 
‚gen bat; fo muß diefes, in feinem Papier forgfältig eingewil: 


- 
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Felt, mit der Zange eingefengen: werben, theild um Feine Ver⸗ 
zettelung zu veranlaffen, theild ym das Gefaͤß durch bie ‚Eden 
und Kanten des. Metalles nicht zu beſchaͤdigen, „welche ‚.: ga 
nigſtens bei den Gapellen, on bie Vorſicht ie ER 
koͤnnte. 
Mit Ausnahme der Bold * Siberfcheldung uud EN 
Fer einigen anderen, aͤußerſt ſelten vorkommenden Proben, 
welche anders byhandelt werden muͤſſen, hat der Probirgr alte 
feine Arbeiten entweder auf— — cherrauſ Capellen, oder 
in age. vorzunehnygn,.. : Mn 
Die Arbeiten. auf. * Scherben, weiche jeberit unter 
“ Muffel verrichtet werben, weil ein Zutritt ‚Der atmosphaͤrin 
riſchen Luft erfoxderlich iſt, find entweder die Roͤſtarbeit, ober 
eine eigenthuͤmliche mit dem Röffen. verbundene Schmelzarbeit. 
Bei dem Roͤſten werden 1 oder 2. Probircentner Erz, 
auf dem Scherben ſo duͤnne als möglich ausgebreitet, unter 
bie. Muffel gebracht, wobei ber Scherben mit einem ‚anberen, 
umgelehrten. Scherben, oder uͤberhaupt mit einem gut paſſen⸗ 
ben Dedel bedeckt ſeyn muß, damit von ber Diode durch. Vers 
kniſterung nichts verloren. geht. Man nimmt, den. Dedel nicht 
eher 'ab, ald bis ſich die Probe: ſchon einige Minuten lang im, 
der Rothglühhige befunden hat, weil man dann erft überzeugt. 
fepn, kann, daß Fein. Verluſt durch Werknifterung mehr zu bee 
fürchten iſt. Die Probe muß nicht zu ſchnell in Hitze gebracht 
werden, beſonders wenn man von dem Verhalten. des Erzes 
noch wicht unterrichtet ift ‚indem leichtfluͤſſiges Erz in -flarker, 
Hitze fluͤſſig werben könnte, woburd die Roͤſtarbeit verhindert: 
werben wuͤrde. Sehr leichtflüffiges Exy, welches. geroͤſtet wer⸗ 


den ſoll, reibt man nicht ganz fein, ſondern wendet es etma 
in der Groͤße eines Hirſekorns an. Man ſtellt die Proben 
zuerſt in den vorderen Theil der Muffel, und giebt ihnen nad. 
und. mach eine flärkere Hige, indem. man fie immer weiter. 


nach hinten xuͤckt. Die Röftung iſt beendigt, wenn feine Daͤm⸗ 
Karften Metallurgie II. Thl. 29 | 
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pfe mehr aufftelgen; aber Als vollenbet kann fie noch nicht 
betrachtet werden, ſondern bie erBaltete Probe mug nun erſt 
im einem Agathmörfer ganz fein gertäben, -und abermals "mit 
derſelben Vorſicht geröftet‘ werben, bis fich Feine Dämpfe mehr 
entwideln: Wenn bie Probe beim Roͤſten in ber angewendes 
ten Hitze zufammengelaufen iſt, ſo muß man fie erfalten laſ⸗ 
fen, in einem: Agathmoͤrſer zerreiben, und abermals auf dem 
Scherben unter bie Muffel bringen. -Beffer: iſt es indeß, flatt 
dieſer verungluͤckten Probe, eirie neie abzuwaͤgen. 

Eine zweite Arbeit auf dem Scherben "unter ber Muffel, 
tbelche bei deh -Silberproben ſehr "Häufig. vorkommt, iſt das 
ſögenannte Anfieden oder Verſchlacken. Sie beſteht dar⸗ 
in, daß man das zum feinſten Pulser zerriebene Erz, mit 8; 
12 bis 16 maf- fü nel’ gekoͤrntem Probirblei, dem Gewicht 
nach, auf einein Scherben abröftet; und zuletzt ik Fluß Bringt. 
Des Erz muß dabei mit zweckmaͤßigen Zuſchlaͤgen gemengt, 
angewendet werden. Gewoͤhnlich breltet man die eine Haͤlfte 
der ganzen Bleimenge auf dem Scherben aus, ſchuͤttet dann 
das mit dem Bufchläge gemengte Erz däruͤber, und bededt es 
mit der anderen Haͤlfte des Bleies. Es findet bei dieſem Pro⸗ 
zeß immer eine ſtarke Gasentwickelung ſtatt, weshalb der Scher⸗ 
ben geraͤumig genug ſeyn muß, damit durch die aufſteigenden 
Gasblaſen nichts aus dem Scherben gefuͤhrt wird. Man giebt 
zuerſt eine ſchwache, aber ſchnell ſteigende Hitze, indem man 
ben Scherben; ſobald er ſich angewaͤrmt hät, bald in den hin⸗ 
teren Theil der Muffel ſchiebt. Das geſchmolzene Blei hebt 
die Probe in die Hoͤhe, und wird von derſelben bedeckt. Dies 
iſt die Periode der Roͤſtung, in welcher ſich auch ein Theil 
des Bleies oxydirt. Man darf die Probe daher nicht in ſtar⸗ 
ker Hitze ſtehen laſſen, ſondern muß den Zug des Ofens ver 
mindern, auch allenfalls die Probe weiter nach vorne ruͤcken, 
und fie fo lange in einer gemäßigten Hitze erhalten, bis keine 
Dampfentwicdelung mehr bemerkbar — wird der ee 
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ben in ben heißeften Theil der Muffel gefchoben, und ber Zug 

des Ofens verſtaͤrkt, um bie vollftändige Schmelzung zu bes 
werfftelligen. Iſt diefe erfolgt, wie fich aus dem binnen Fluß 
ber Schlade auf dem Scherben ergiebt, aus deren Mitte häufig 
ein: dampfende Bleiflaͤche zum Vorfchein kommt, fo läßt man 
bie Proben noch mehrere Minuten lang flehen, und gießt fie 
dann vermittelft einer Zange vorfichtig im einen mit Kreide 
audgeftrichenen metallenen Einguß. Weil gewöhnlich eine Ans 
zahl von Proben gleichzeitig angefotten oder verfchladt wird; 
fo wendet man zu einem folchen Einguß ein ſogenanntes Auss 
gießblech (Probenblech) an, nämlich ein ſtarkes Kupferblech 
mit halbfugelförmigen Vertiefungen, von denen jede zu einer 
Probe beftimmt ifl. Die Zeichnung Fig. 292. ſtellt ein Tols 
ches Probenblech dar, — Giebt die Probe Feine dünnfliegende 
Sclade, fo ift dies ein Beweis, bag der Zuſatz zum Erz 
nicht zwedimäßig gewählt, ober nicht in angemeffener Menge 
angewendet worden iſt. Eine folche zahe Schlade bildet im» 
mer die Dede, und hängt fich fo feſt an dem eifernen Habs 


. hen mit welchem man fie berührt, daß fie fich auf diefe Art 


abheben läßt. Man zerreibt fie vorſichtig, mengt fie mit einer 
angemeffenen Quantität bed Zufchlagd, und trägt dad Ges 
menge wieder auf den Scherben. Alddann erfolgt zwar bie 
Schmelzung vollftändig; allein es ift immer beffer, folche Pro: 
ben als nicht gerathen zu "betrachten, und fie mit einer größe: 
ven Menge von Fluß, oder auch mit anderen Flußmitteln, zu 
wiederholen. Bei ben auögegoffenen Proben muß fich der 


Regulus ald ein einziges Metallforn im unteren Theil des 


Einguſſes finden, und nach dem völligen Erkalten fehr leicht 
und vollſtaͤndig von der Schlade abfchlagen laſſen. — Wan 


zieht diefe Art de3 Probirens, dem Schmelzen in Zuten, if 


vielen Gegenden vor, weil fie mit weniger Mühe verknüpft 

ft, und weil man bie Ericheinungen dabei immer vor Augen 

bat, fo daß man die Hitze den jedeömaligen Verhältniffen ans 
aa: 
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gemeſſen einrichten kann. Ein Probirer der ſich eine große 
Uebung und Fertigkeit erworben hat, und welcher ſich in dem 
Fall befindet, immer nur Erze von ziemlich gleich bleibender 
Beſchaffenheit zu probiren, wird den Silbergehalt durch „das 
Verſchlacken mit großer Genauigkeit ausmitteln koͤnnen. Eine 
richtige Beurtheilung des Hitzgrades, welchen die Proben in 
den verſchiedenen Perioden erfordern, iſt die weſentliche Bedin⸗ 
gung zum Gelingen des Prozeſſes. Wenn die Hitze ſo ſtark 
iſt, daß ſich Daͤmpfe von Bleioxyd verfluͤchtigen, oder daß das 
Blei, — wie die deutſchen Probirer es nennen, — treibt; ſo 
iſt die Roͤſtung nicht immer vollſtaͤndig zu bewerkſtelligen, weil 
in ſolcher Hitze auch das mit den Zuſchlaͤgen verſetzte Erz u. 
ſ. f. in Fluß kommt. Wenn man die Proben alſo auch zu⸗ 
erſt ſo ſtark erhitzt, daß das Blei zu treiben anfaͤngt, ſo muß 
man doch ſehr bald die Hitze vermindern, und die Proben in 
einer maͤßigen Hitze ſo lange ſtehen laſſen, bis die Roͤſtung 
beendigt iſt, worauf man das Blei wieder zum Treiben bringt. 


Die Bleidaͤmpfe unterſcheiden ſich, durch die Farbe und durch. 


die Art des Aufſteigens aus den Scherben, ſo ſehr von den 
bei der eigentlichen Roͤſtarbeit ſich entwickelnden Daͤmpfen aus 
dem Erz, daß man daruͤber nicht getaͤuſcht werden kann. Zu⸗ 
weilen iſt man genoͤthigt, ſo viele Proben gleichzeitig unter 
die Muffel zu bringen, daß man durch Vorruͤcken und Zuruͤck⸗ 
ſchieben der Scherben, den Hitzgrad nicht veraͤndern kann, ſon⸗ 
dern dieſe Temperatur⸗-Veraͤnderung bloß durch die Luftzuͤge 
des Probirofend bewirten muß. Dann ift es nöthig, die Pro: 


‚ben gleich vom Anfange an kühl zu behandeln, und dad Trei⸗ 


ben des Bleies nicht eher eintreten zu laffen, ald bis die Roͤ⸗ 
fung vollftändig erfolgt iſt. Bei einer zu kurzen Röftperiobe 
und bei einem zu übereilten Schmelzen hat man einen Sil: 
berverluft zu befürchten, weil.die flüffige Schlade die Oxyda⸗ 
tion des darunter befindlichen Bleied verhindert, und weil Blei 
und Schtade nur in der Berührungöfläche auf einander wir= 
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Pen koͤnnen. Nur durch ein fehr langes Stehenlaffen bei Scher: 
ben unter dee Muffel würde der Zehler einigermaßen verbefs 
fert werden Tönnen. 

Das Schmelzen in Tuten und Tiegeln wird entweber 
unter der Muffel oder in einem Xiegelofen vorgenommen. 
Man muß aus Erfahtung willen, ob’ bie Befchaffenheit des 
Erzed und der unter der Muffel hervorzubringende Hitzgrad, 
ed geftatten, fich des Probirofend beim Schmelzen zu bebienen. 
Iſt man genöthigt, einen Tiegelofen anzuwenden, fo wählt 
man benfelben, — wenigftend bei ben Silberproben und bei 
den Kupferproben, — von folchen Dimenfionen, daß man 6 
oder 8 Proben gleichzeitig fehmelzen kann. Die Tiegelöfen zu 
den Sitberproben find felten mit einer Effe verfehen, fondern 
‚gewöhnlich nur Gafferolöffnungen in einem Heerde, auf wels 
chem zugleich die Probiröfen unter einem gemeinfchaftlichen 
Rauchfange fliehen. Ziegelöfen zu Kupfer» und Eifenpro: 
ben, welche vermittelft des Fuchſes mit einer Effe in Verbins 
dung fliehen, haben in der Regel einen fo flarten Zug, daß 
man auch in biefen mehrere Tiegelproben gleichzeitig machen 
kann. Zu Eu 
Die Schmelzarbeit gefchieht entweder in Thontiegeln ober 
in Kohlentiegeln (in Zuten die mit Kohlenftaub ausgefuͤttert 
find). Die Anwendung der lehteren ift bei einigen Erzproben 
ganz allgemein anwendbar, aber der Shontiegel muß man fi 
in vielen Fällen bei ben Silberproben bedienen. Diefe Fälle 
treten dann ein, wenn 'man bad mit zwedimäßigen Flußmit⸗ 
teln gemengte Erz entweder mit Glätte, oder mit Glätte und 
Blei, in Fluß dringt. Dieſe Schmelzarbeit ift von bem Ans 
fieden oder Verſchlacken nicht verfchieden. Der Unterfchieb bes 
fliegt nur darin, dag man beim Anfieven auf den ‚Scherben 
die Glätte erſt unter der Muffel erzeugt, wogegen man fie bei 
dem Anfieben oder Schmelzen in der Probirtute oder im Tie⸗ 
gel, unmittelbar anwendet. Der Zuſatz von Blei hat ben 
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Zwei das Silber aufzunehmen, welthes - beim Anfleden auf 
dem Scherben durch den Antheil Blei gefchieht, welcher unter 
der Schladeendede der Oxydation entgeht. Wendet man aber, 
wie es gewöhnlich gefchieht, nur Glätte, und gar feinen Zus 
fat von Blei bei Dem Tiegelſchmelzen an, fo erhält man als 
Produkt der Schmelzung oft nur eine gladartige Schlade und 
keinen Metallkoͤnig. Zwar finden ſich beim Zerichlagen des 
Tiegels faft immer einige. Feine Bleikoͤrner, welche aber ent 
weder zuruͤck gelegt, oder bei ber folgenden Operation wieder 
mit angewendet werden müflen. Die von der Schmelzarbeit 
erhaltene Schlade muß nämlich, wenn nur Glätte angewen: 
bet worben ift, zerkleinert, fein gerieben, und mit einem Re 
ductionsmittel, — gewöhnlich mit [hwarzem Fluß, — gemengt, 
in einem Thon⸗ ober Kohlentiegel vebucirt werben, fo baß man 
erſt durch dieſe zweite Schmelzung einen Bleilönig unter ber 
Schladendede erhält, welcher den Sitbergehalt des Erzes u. 
ſ. f. in fih aufgenommen bat. Die letzte Art bes Probirend 
ift weniger im Gebrauch, weil fie eine doppelte Operation noͤ⸗ 
tbig macht. Bei fehr armen. und firengflüffigen Erzen und 
Hüttenproduften pflegt man fich berfelben zu bedienen, indem 
man mit Recht vorausfeßt, daß fich der geringe Silbergehalt 
des Erzed auf diefe Weile am volftändigfien in dad Blei 
bringen laffen werde. — Einige Probirer wenden aber auch 
Kohlentiegel an, in melchen dad mit Fluß befördernden Zus 
Schlägen und mit Glätte gemengte Erz u. f. f. gelchmolzen 
wird, um dadurch die Doppelte Dyeration zu vermeiden, indem 
die Glaͤtte durch das Kohlenfutter des Tiegels zu Blei redu⸗ 
cirt wird. Man ſollte freilich ‚glauben, daß es ganz einerlei 
ſeyn werde, ob man ſich des Bleies unmittelbar bedient, oder 
ob daſſelbe aus der Glaͤtte reducirt wird; die Erfahrung zeigt 
indeß, daß das Silber durch die Anwendung der Glaͤtte rei⸗ 
ner ausgebracht wird, welches wahrſcheinlich der, durch die 
vollſtaͤndigere mechaniſhe Vertheilung befoͤrderten Einwirkung 
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be Stätte und. des daraus redueirten Weis; auf dad, Erz 
zuzufchreiben ift.. : Die Thontiegel find - indeß zu dieſer Mobie⸗ 
methode nur: allein zu empfehlen. 

Beim Schmelzen in Tiegeln, es mag in Thontiegeln oder 
in Kohlentiegeln vorgenommen werben, iſt vorzüglich, nur dar⸗ 
auf zu ſehen, daß die. Tiegel gut bedeckt umd gegen das Hinz 
einfallen von fremden Körpern geichügt find, daß die Dedel 
auf den Thontiegein gut -Iutirt find, daß man Die Ziegel zus 
erſt einer ſchwachen und nach und nach verflärften Hitze aus- 
fest, und daß man fie in ber flärkften Hige welche. Die Pro., 
ben erfordern, lange genug ftehen läßt. Die Befchaffenheit des 
Erzes und die befannte Heigkraft des Ofens, müffen Dazu das 
Anhalten geben, und man wird nur durch Erfahrung über bie 
Behandlung der Proben im Dfen fich belehren koͤnnen. ‚Ein 
ſchwaches Anwärmen bleibt aber vor allem nothwendig, theild 
um bie Tiegel nicht der Gefahr bed Zerfpringend burch.. die 
Anwendung von einer plöglichen ſtarken Hige auszufegen; theilg, 
um die Entwidelung. der Gadarten nicht zu überellen, ſondern 
mit Ruhe geichehen zu laſſen, indem durch ein heftiges Aufz 


ſchaͤumen ein Theil der Probe aus dem — geworfen wera 


den koͤnnte. 

Die dritte Art des Probireng, nämlich dag Gupelliren, n, 
iſt zwar eine an ſich ſehr einfache Arbeit, aber ſie erfordert 
eine ſehr große Aufmerkſamkeit und eine genaue Kenntniß von 
der Heitzkraft des Probirofens. Es iſt daher auch nicht gleich⸗ 
guͤltig, welchen Ort man zur Aufſtellung des Ofens beſtimmt. 
Dieſer muß vielmehr immer fo gewählt ſeyn, daß ein regel⸗ 
mäßiger Luftzug ſtatt finden kann, daß bie erhitten Gasarten 
aus der Mündung des Ofens einen freien und ungehinderten 
Abzug aus einer Eſſe finden, und daß die Zuſtroͤmung der 
frifhen Luft nicht durch Gegenzug, namlich Durch verfchiedene 
Luftſtroͤme, geftört wird. Nicht felten kann der Probirer, durch 
eine unzwedmaͤßige Wahl des Ortes wo ber Probirofen auf- 
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geſtellt iſt, in die Verlegenheit gebracht werben, daß fich ber 
Zug bes Ofens nicht reguliren läßt, und dann wird er, . bei 
der größten Aufmerkfamteit, ‚eine richtige Probe nicht erhalten 
innen. — Eine zweite Bedingung zum Gelingen ber Arbeit 
it die Anwendung von Gapellen, bie von aller Feuchtigkeit 
frei find; man darf fich daher nur der abgeäthmeten Eapellen 
bedienen. Endlich muß die Größe der Capellen dem Gewicht 
bes zu cupellirenben Metallkoͤnigs angemeffen ſeyn. Es if 
immer befier, die Sapellen etwas größer zu nehmen, als «8 
die oben. angegebene allgemeine Regel vorfchreibt, welche nur 
das Minimum der Größe angiebt. 

Wenn man mit dem fchon erwähnten Zwed der Treib⸗ 
arbeit auf den Capellen- bekannt ift, fo wird man ſich auch 
leicht über’ die Gründe des Verfahrens beim Eupelliren Res 
chenſchaft geben Finnen. Die Erfahrung zeigt, daß bie Glätte 
nicht"allein um fo mehr Silber zuruͤck hält, fondern daß fie 
dus dem darunter befindlichen filberhaltigen Bleibade um fo 
mehr Silber aufnimmt, je größer die Hitze iſt in welcher fie 
erzeugt wird. Der Grund mag zum Theil darin zu fuchen 
feyn, daß eine fehr-dünnflüffige Glaͤtte der chemifchen Einwir⸗ 
tung des reguliniichen Bleied auf den Silberorybgehalt der 
Glauͤtte entzogen wird; zum heil darin, daß das Silber in 
einer "höheren Temperatur mehr geeignet ift, fich gemeinfchafts 
lich mit dem Blei zu oxydiren; zum Theil endlich darin, daß 
die ſtarke Hitze die Orybation überhaupt befchleunfgt, wodurch 
ſich eine ſtaͤrkere Schicht von Glaͤtte bildet, die zwar von ber 
Capelle nicht. Togleich aufgenommen werden Tann, welche aber 
auch der Einwirkung ded regulinifchen Bleies, eben wegen ih 
ver zu großen Dide, entgeht, fo daß bie Reduktion des orys 
dirten Silberd durch dad Blei nicht erfolgen Bann. Es wir 
namlich ein großer Theil des Silbers bei der Zreibarbeit- wirt: 
lich orydirt, die Reduktion aber durch das noch nicht orydirte 
. Blei, unter günfligen Verhältniffen in jedem Augenblick wies 
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Der bewerkſtelligt. Der Stiberverluft muß folglich gegen’ das 
Ende der Arbeit, wenn dad Verhaͤltniß des Blei zum Silber 
Schon fehr abgenommen hat, am ftärkften, d. h. der Silberge⸗ 
halt der Stätte muß dann am größfen feyn. . Diefer Silber | 
verluft vermindert fih nur dadurch, daß das Silber um fo 


‚weniger zur Drybation geneigt ift, je mehr das Verhältnig 


des Silberd zum Blei zunimmt, woburch ber Nachtheil des 
verminderten Bleigehaltes der Metallverbindung gegen das 
Ende ber. Treibarbeit wieder vermindert wird. — Die Erfah» 
rung zeigt aber ferner au, daß um fo mehr Silber in bie 
Glaͤtte, oder in die Gapelle geht, je weniger die Hitze gegen 
Das Ende der Operation gefleigert wird. Der Grund.: liegt 


darin, daß bie Slätte nicht flüffig genug bleibt, um ſich ent⸗ 


weder auf bie Oberfläche des Metallgemifche® begeben, oder 
von der Capelle eingefogen ‚werden zu koͤnnen. Mit dem ver 
minderten Verhältnig des Bleies zum Silber nimmt: nämlich 
bie Strengflüffigfeit. des Metalgemifches zu; es muß folglich 
bie Temperatur gefteigert werden, um es im flüffigen Zuflaude 
zu erhalten, und bie Abſonderung des fih bildenden Oxyds 
möglich zu machen. Bon Proben die.gegen bad Ende ber. 


Arbeit zu Falt gehalten werben, fo daß das ehle Metall: vom 


Blei nicht befreit wird, fagt man, daß fle.einen Bileifad ges 
bildet haben. Bei folchen Proben geht: immer ‘sehr viel Sil⸗ 
ber in die Stätte, und wenn man fie auch durch frifche Blei⸗ 
zufäße wieber zum Xreiben bringt, und das Silber rein er⸗ 
baltz fo ift der Silberverluſt doch ſchon erfolgt; und die Probe 
Tann nicht als richtig angefehen werden. — Endlich . lehrt. die 
Erfahrung, daß bie. Glätte viel. Silberomyb in die Kapelle 
himmt, wein man gleich. zu Anfange der Zreibarbeit ein zw . 
geringes Verhaͤltniß des.Bleied zum Silber: anwendet. Der 
Grund ift der, daß man das Flüffigwerden ber Mafle durch 
eine ſehr ſtarke Hitze bewirken muß, in welcher die Orpdation 
So ſchnell erfolgt, daß die Reduction des Silberd in. der Glaͤtte 
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weiche fich in die Capelle zieht, nicht bewirkt werben kann. 
— Hieraus ergiebt fi, daß der gute Erfolg der Treibarbeit 
bavon abhängt, dag dad Bleibad, ober die Metalllegirung, 
‚ flet8 mit. einer bünnen Schicht von flüffiger Glätte bedeckt iſt, 
welche fich weder in einem größeren noch in einem geringeren 
Verhaͤltniß bilden darf, ald fie.von der Oberfläche des Metal: 
les, fen es durch Ablaufen (wie bei der Zreibarbeit im Gro: 
Sen) oder durch Einfaugen: von den Gefäßen oder von dem 
Heerbe, entfernt wird, Deshalb wird eine zu ſtarke Hige zu 
Anfange der Arbeit eben fo nachtheilig feyn, als eine zu ge 
ringe Hitze gegen das Ende des Prozeſſes. Der größte. Sit 
berverluſt wird aber dann flatt finden, wenn ſich, bei unun⸗ 
terbrochener- Orydation, eine ſtarke Schiht von Glätte auf 
dem Heerde, oder auf der Capelle anhäuft, und von bem Ge 
faß nicht mehr aufgenommen werben kann. 

.Die Bleidaͤmpfe felbft, welche fich beim Treiben aus den 
Capellen erheben, geben dem Probirer Has ficherfle Anhalten 
für die Regulirung der Hitze im Ofen. Entwideln ſich Feine 
Dimipfe; fo geht die Arbeit zu kalt. Ein folcher Falter Gang 
HE zwar nicht mit ‚einem Silberverluft verbunden, wenn bie 
Glaͤtte Beine ſtarke Schicht über dem Metallbabe. bildet; allein 
men bat ‚dabei leicht ein Stoden oder Erflarren der Probe, 
und eine zu ſtarke Anhäufung von ber nicht hinreichend fluͤſ⸗ 
figen Stätte zu beflcchten, weshalb man ihn auch zu Anfanz 
Der Arbeit zu vermeiden ſucht. Zu Ende ber Arbeit würde er 
unbedingt fchäblich ſeyn, weil der Probirer es nicht mehr in 
feiner Gewalt. hat, die. Hitze fchnell genug zu verflärten. Er 
hebt fich über den Gapellen nur ein duͤnner Bleirauch, der 
faft in dem Augenblid feines Entſtehens wieder. verichwindet, 
und durch die Deffnungen am Boden der Murffel abzieht, fo 
haben die Proben den gehörigen Grad der Hitze, und die Ar- 
beit geht am beften von ſtatten. In diefem Zuſtande muß 
man fie während. ber ganzen Operation zu, erhalten. fuchen, 
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welches natürlich nur v dadurch gefchehen fan, daß man bie 
Hige immer mehr verflärkt, weil die Metalllegirung mit dem 
verminderten Verhältniß bed Bleies immer ftrengflüffiger wird. 
In der legten Periode, wenn bad edle Metall fchon ſehr ges | 
reinigt ift, und bald bliden will, muß bie Pike unter ber 
Muffe, durch glühende Kohlen, welche man in das Munds 
Loch der Muffel legt, aufs Außerfte gefleigert werben, denn bis 
dahin ſind ſchon alle Proben ſo weit als moͤglich in den hin⸗ 
teren Theil der Muffel geruͤckt worden, fo daß durch dies Mit⸗ 
tel keine Steigerung der Hitze mehr bewirkt werden kann. 
Kommt das edle Metall endlich zum Blicken, d. h. zieht ſich 
das letzte Haͤutchen be orydablen Bleies von dem Metallkorn 
ab, wobei haͤufig ein Iriſiren zu bemerken ift; fo müffen die 
Proben nicht zu ſchnell aus ber Muffel genommen, fondern 
nah und nah bis zum Mundloch der Muffel gezogen wer⸗ 
ben. Ein Verluft an edlem Metall ift dann nicht mehr zu 
befürchten, weil eine Oxydation des Silberd, ohne das Vor: 
handenfeyn von Blei, nicht flatt finde. Man bringt die Ga: 
pellen, auf welchen fich die Probekörner befinden, mittelft eis 
ner Zange (Kluft) auf dad Probenblech, indem man fie reis 
henweiſe aufftelt, bi8 man fie behutfam ablöfen, mit einer 
Bürfte von der am ber unteren Fläche hängenden Glätte rei: 
nigen, und dan auf der Kornwaage abwägen kann. — Eine 
zu ſtarke Hitze unter der Muffel erkennt man endlich daran, - 
daß fich die Bleidaͤmpfe als ein dichter und fehwerer Rauch 
erheben, ber bis an das. Gewölbe der Muffel in die Höhe ges 
trieben,. und durch die Deffnungen am Boden der. Muffel 
nicht fogleich abgeführt wird. Bei einem folchen Gange häuft 
fi) eine zu dicke Glättefchicht auf der Capelle an, und bie 
von derſelben aufgenommene Glätte ift nicht hinlänglich mit 
dem Blei in Berührung gewelen, weshalb fie viel Silber mit 
in die Capelle führt. Die Proben müffen dann fogleic) dem 
Mundloch der Muffel genähert, und es müflen die befannten 
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Mittel angewendet Ba: um bie. Hite des Probirofens zu 
mäßigen. 
Die Erzprobe 
Bei der Ausmittelung des Metallgehaltes eines Erzes ober 
Hüttenproduftes, nimmt ber Probirer, wie ſchon erwähnt wor: 
Den, nur auf das eine Metall Rücficht, deſſen Darſtellung der 
Zwei der’ anzuſtellenden Probe iſt. Alle die übrigen Beſtand⸗ 
theile kommen nur in ſofern in Betrachtung, als ſie die Art 
der Behandlung der Probe beſtimmen. In einigen Faͤllen 
laͤßt ſich der Metallgehalt jedoch nicht anders darſtellen, als 
Durch eine Vereinigung bes quantitativ zu beſtimmenden Me 
talles mit einem anderen Metalle, welches man abfichtlich zu: 
fest, und dadurch eine Metalllegirung erhält, in welcher die 
gefuchte Menge des I durch einen zweiten Prozeß aus⸗ 
gemittelt werden muß. In anderen Fällen befommt man un 
mittelbar, auch ohne ein abfichtlich hinzugefegtes Metall, als 
Reſultat der Probe, eine Metalllegirung, in welcher Die quan 
fitativen Verhaͤltniſſe der Metalle durch einen zweiten Prozeß 
zu beſtimmen ſind. 

Die Erze ſind nur in hoͤchſt ſeltenen Faͤllen derb und 
von aller Bergart frei; gewoͤhnlich macht die letztere den uͤber 
wiegenden Gemengtheil des Erzes aus. Obgleich es zur Ers 
leichterung des Probirungsgeſchaͤftes beitragen wuͤrde, wem 
man dieſe unhaltigen Gemengtheile auf mechaniſche Weiſe abs 
ſondern koͤnnte; ſo laͤßt ſich doch ein ſolches Abſchlaͤmmen, auch 
bei den Proben im Kleinen, nicht mit ſolcher Zuverlaͤßigkeit 
und Vollſtaͤndigkeit vornehmen, daß man einerſeits jeden Erz⸗ 
verluſt gaͤnzlich vermeiden, und andererſeits den Zweck einer 
ſolchen Abſonderung vollkommen erreichen koͤnnte. Dem Pro 
birer kann daher keine mechaniſche Abſonderung des tauben 
Geſteins von dem Erz geftattet werben, fondern er muß dee 
Erze durchaus in demielben Zuſtande anwenden, in welchem 
ſie ihm zum Probiren uͤbergeben werden. — Bei den Huͤtten⸗ 
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produften iſt eine Abſonderung auf mechaniſchem Wege ohne: 
dies ganz unmoͤglich, und dennoch iſt der in den Huͤttenpro⸗ 
dukten auszumittelnde Metallgehalt oft bedeutend geringen | als 
in den Erzen. 


Aus den zu probirenden Subflanzen laͤßt fi ch das Mer Re? 


tall nur darftellen, wenn es von den Körpern getrennt wird, 
mit welchen e3 in ber Probe chemifch verbunden iſt. Es müfs 
fen daher folche Zufäge angewendet werben, welche. dad “Mes 
tal. von den beigemifchten Körpern befreien. Eine ſolche Eins 
wirkung der Zufäte auf das Erz kann aber fehr häufig nur 
geichehen, wenn bie ganze Subſtanz in den: Bufland. der Fluͤſ⸗ 
figfeit verfeßt wird. Denn wenn ed. auch fcheinen mögte, daß 
ein völlig flüffiger Zufland nur bei den Hüttenprobuften, im 
welchen ſich alle Beflandtheile in der Regel in chemifcher Vers 
"bindung mit einander befinden, und nicht bei den Erzen noth⸗ 
wendig waͤre, weil dieſe das taube Geſtein nur als eine me⸗ 
chaniſche Beimengung enthalten; ſo wirkt doch dies mechaniſche 
Hinderniß der Einwirkung ber Zuſaͤtze auf die eigentlichen Erz⸗ 
theilchen jo fehr entgegen, daß fie vollſtaͤndig nur alddann eins 
treten Tann, wenn ſich die ganze Maffe in. einem flüffigen Bus 
fiande befindet. Die Zufäge müffen daher außerdem auch von 
der Art ſeyn, daß fie eine vollftändige Schmelzung des zu 
probirenden Erzes bewirken. Oft genügen aber auch biefe 
beiden Bedingungen noch nicht, fondern e8 muß ferner noch. 
ein Zufaß angewendet werden, welcher die Eigenfchaft befigt, 
das durch die Zufchläge abgefonderte und wirklich bargeftellte 
Metall in fich aufzunehmen, und gegen die mechanifche Vera 
“zettelung zu ſchuͤtzen. Eines folchen Zuſatzes bedient man ſich 
gewöhnlich bei den Gold: und Silberproben. Die Körnchen 
von biefen edlen Metallen, welche «häufig viel weniger ald bem 
taufendften Theil der Erzprobe betragen, würben fich in ber 
verfchladten Maffe gar nicht auffinden laffen, wenn nicht eim, 
Zuſatz angewendet würde, mit welchem fie fich. verbinden, und. 
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woraus fie leicht wieder darzuftellen find. Ein folder Zufag 

ift, wie ſchon früher erwähnt worden, das. Blei, von welchem 

fich das edle Metall durch die Treibarbeit leicht abfondern, und 
im reinen u darftellen laßt. 


Die Silbererzprobe. 


Wenn die Silbererze nur eine geringe Beimengung von 
Gebirgsarten und von anderen Erzen enthalten, fo find fie 
felten ein Gegenftand ber Unterfuchumgen des Probirers, weil 
man 'ſie unmittelbar auf ein Bleibad bringt. Käme ed aber 
darauf an, den Silbergehalt nach einer, mit großer Sorgfalt 
gervonnenen Durchfchnittöprobe auszumitteln; fo würde die 
Probe auch am zweckmaͤßigſten auf einem Scherben, mit 12 
bis 16 Schweren Blei verfchladt oder angefotten, und dad ers 
haltene Werkblei cupellirt werben Finnen. Ein Zufab von % 
Borarglad zu der abgemogenen Erzprobe ift niemald nachtheis 
fig, in vielen Fällen aber fehr zu empfehlen, um das taube 
Seftein auf dem Scherben in Fluß zu bringen, und die Eins 
wirkung des Bleies oder der daraus gebildeten Glätte auf das 
Erz zu befördern, obgleich die Stätte felbft fchon, nicht bloß 
zerſetzend auf dad Erz, fnndern auch den Fluß befördernd auf 
bie erdigen Beimengungen defjelben, wirkſam ift. 

Die eigentlichen Silbererze, welche man in Sachſen Dürr: 
erze nennt, find diejenigen, welche das Silber nicht als eine 
Beimifchung der Blei: oder der Kupfererze enthalten, fondern 
‚welche als wirkliche Silbererze zu betrachten find, deren gerin⸗ 
ger Silbergehalt-von der großen Beimengung von tauber Ges 
birgsart herrührt, in welcher fie fich im emem fein eingefiprengs 
ten Zuftande befinden. Die Bleierze haben zwar ‚zumeilen 
auch einen bedeutenden Silbergehalt, fo daß fie dadurch oft 
reicher werben, ald bie eigentlichen Silbererze; allein ſolche 
Erze werden nad) Art der Bleterzproben behandelt, und ber 
Silbergehalt wird demnächft durch Cupellirung der erhaltenen 
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Werkbleikoͤnige beſtimutt. Hat man einen. befonberen Grumb, 
mit ben filberbaltigen Bleierzen die Probe auf Blei nicht an⸗ 
zuftellen, -fondern nur den Silbergehalt auszumitteln; ober will 
man: den auf:den Wege der Bleterzprobe aufgefundenen Sik 
bergehalt mit beihjenigen vergleichen, ber Durch die Silberprobe 
ünmittelber erhalten wird; fo verfeßt: man bie fein zerriebene 
Probe init 20 bis 25 Prozent Boranglad, und verfchladt fie 
Auf: nem Scherben mit 8 bis 10 .Schweren Blei (Archiv ſ. 
Bergbau VI. 263) : Das beim Ausgießen auf dem Proben⸗ | 
blech erhaltent Werkblei wird cupellirt, und daB ARE es 
berforn gewogen. - 
Bei ben fberhaltigen Kupfererzen Er man — Seund ! 
wie bei den filberhaftigen Bleierzen, eine Unrichtigkeit im Er: 
folge der Probe zu befuͤrchten, wenn man ben Silbergehalt 
des Erzes durch den auszumittelnden: Sibergehalt ded durch 
die Kupfererzprobe darzuftellenden Kupferkorns beftimmt. Mes 
nigftend wird. es bei.. den filberhaltigen Kupfererzen immer 
rathſam ſeyn, den Silbergehalt theild unmittelbar durch Die 
Probe -auf Silber, theils mittelbar durch die Ausmittehmg des 
Sitbergehaltes des erhaltenen Kupferkorns, zu beflimmen, und 


die Reſultate beider Proben mit: einander zu vergleichen. Es 


ift Hier nur von ber. unmittelbaren Prode auf Silber die Rebe, 
Die Verſchlackungsprobe giebt ein nicht ganz zuverläßiges Re⸗ 
fultat, wenn fie auf dem Scherben vorgenommen wird, weil 
dad Schwefelfupfer eine große Menge Stätte zur Verfihladung 
erfordert, indem ſich ein bedeutender Antheil von der Glaͤtte 
mit dem fich bildenden Kupferoxydul vereinigt, und: in- Diefee 
Verbindung gar nicht auf das -Schwefellupfer einwirkt. ‚Eine 


fo große Menge von Stätte ift aber durch die Oxydirung des 


Bleied auf dem Scherben nicht herbeisufchaffen. - Will man: 
indeß bie Verſchlackung auf dem Scherben, wegen der großen 
Bequemlichkeit mit. welcher ſolche Proben auszuführen. find; 
als Silberprobe -flr die -filberhaftigen Kupfererze anwenden; fo 
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kann man auf doppelte Weife verfahren. — Entweder wird 
die Pröbe vorher abgeröftet, dann fein gerieben, mit 20 Pros 
zent Borarglas verfegt, und mit 10 Schweren Blei auf bem 
Scherben gebracht. Die gefchmolzene Schlade muß dann ans 
haltend niit dem flüffigen Blei auf dem Scherben umgerührt 
werben, aber man wird dennoch ein: nicht. ganz: zuverläßiges 
Reſultat erhalten, und genöthigt ſeyn, die von dem Werkblei 
abgefonberte Schlacke zu zerräben, und .abermal3 mit. 3—4 
Schweren Blei im Ziegel, ohne Anwendung -von Kohle, zu 
ſchmelzen. Beide Bleikoͤnige wuͤrden dann gemeincchaftlich 
zu cupelliren ſeyn. — Oder die Probe wird. nicht abgeroͤſtet, 
fonderh unmittelbar mit 16: Schweren Blei auf dem Scher⸗ 
ben verfchladt, nachdem fie vorher mit 20 Prozent Borargladı 
verfegt worden tft. Die Schlade muß nach der Abfonderung 
von dem Bleikoͤnige, zerrieben, auf dem Scherben abgeröftet, 
und denn mit 3 —4 Schweren Blei in einem Ziegel, mit 
Ausfhluß von Kohle, geichmolzen werden. Beide Methoden, 
beſonders die Iehtere, koͤnnen bei einer großen Aufmerkſamkeit, 
zwar ein genaued Refultat geben; allein fie find fehr zuſam⸗ 
mengefegt, und führen daher leicht einen Silberverluſt herbei. 
Kürzer würde der Zweck busch forgfältiged Abröften ver Probe, 
durch Verſetzung der abgeröfteten Probe mit Borarglad, und: 
durch Schmelzen des Gemenged mit 8-10 Schweren regulis 
nifhem Blei erreicht werben können, wobei aber der Zutritt 
von Kohle zu vermeiden iſt. Diefe Probe ift. einfacher, giebt 
aber nur dann ein ſcharfes Reſultat, wenn bie. Mobe ganz 
vollkommen abgeröftet war. — Das Röften der filberhaltigen 
Kupfererze,. welche man nur .auf den Silbergehaft probiren 
will, muß man fo viel ald möglich ganz zu umgeben fuchen; 
theilö weil fi) die Operationen dadurch vervielfachen, und ein 
Erzverluft kaum zu vermeiden iſt; theild weit fich die Röftung 
nur ſchwierig vollſtaͤndig bewerkſtelligen laͤßt. Daher bedient 
man ſich auch der folgenden beiden Methoden. Die eine be⸗ 
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ſteht darin, daß man die fein zerriebene, und mit viermal ſo 
viel weißem Fluß und mit 20 Prozent Borarglas gemengte 
Probe, in einem Koblentiegel fchmelzt, und nad) erfolgter Schmele 
zung 25 bis 30 Prozent vom Gewicht der Exzprobe an zer 
riebenem Salpeter in die flüffige Maſſe bringt, und forgfältig 
umrübrt, den Ziegel wieder in ſtarke Hitze kommen läßt, und 
nun zu wiederholten malen 10 —12 Schweren Blei in bie 
flüffige Maffe ftreut, wobei ein fleifiges Umrühren ebenfalls 
nothwendig ifl. Nachdem die legte Quantität Blei eingetras 
gen iſt, bleibt der Ziegel noch einige Minuten lang in ber 
Schmelzhitze flehen, wird dann zum Erkalten Hingeftellt, zer» 
fchlagen, und ber Regulus, welcher ſich von der Schlade leicht 
abloͤſt, cupellirt. Diefe Methode giebt ein gutes Refultat, wenn 
Salpeter und Blei recht fleißig mit der gefchmolzenen Maſſe 
durchgerührt find; aber darin befteht zugleich auch die Mans 
gelhaftigkeit derjelben, weil dad Umrühren mit mancher Unbes 
quemlichkeit und mit einem zweifelhaften Erfolge verbunden 
tft, wenn es nicht lange genug fortgefegt wird, Außerdem 
ift durch das Werpuffen des Salpeterd fehr leicht ein Verluſt 
durch Verfprügen aus dem Ziegel zu befürchten, und man 
erhält auch einen fehr fchweren Negulus, welcher, außer dem 
Blei, noch den Kupfergehalt des Erzed enthält. — Aus dies 
fen Gründen ift das Verfahren vorzuziehen, nach welchen bie 
Probe, mit 20 Prozent Borarglas und mit 20 Schweren 
Stätte gemengt (Archiv XII. 459) im Tiegel, mit Ausfchlug 
von Kohle, gefhmolzen wird. Bei dieſem Verhältniß der 
Slätte wird dad Schwefellupfer ganz vollftändig zerlegt, und 
der Silbergehalt des Erzed ohne allen Verluſt an das 
Bei gebracht, welches ſich aus ber Glätte bei ihrer Einwirs 
kung auf dad Schwefelkupfer bildet, Der ;größte Theil der 
Stätte geht mit dem Kupferoxydul und mit ben übrigen Ge⸗ 
wmwengtheilen in bie voͤllig ſilberfreie Schlacke. 
Auch für die eigentlichen Silbererze giebt es In ber — 
Karſten Metallurgie IT. Thl. 30 
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ſache nur zwei verfchiebene Arten wie man die Probe anftel: 
len kann. Die eine ift die gewöhnliche Verſchlackungsprobe, 
und die andere die Tiegel⸗ oder die Tutenprobe. Die letztere 
hat man auf verfchiedene Weile modificrt. Eine große Uebung 
des Probirers erfegt oft reichlich die minderen Vorzüge feiner 
. "Methode vor. einer anderen. Oft müflen aber auch die Exze, 
welche gemeinschaftlich mit den Silbererzen einbrechen, über die 
Kahl‘ diefer oder jener Methode enticheiden. Zumeilen iſt 
Schwefelkied, in anderen Fällen Bleiglanz, in noch anderen 
Faͤllen find Kupfererze die vorwaltenden Gemengtheile der Sil⸗ 
beverze, wenn fie auch nicht in folchen Verhaͤltniſſen vorkom⸗ 
men, daß dad Erz ald eine Bleierz⸗ oder ald eine Kupfererz- 
probe behandelt werben. Fanıt. Ein Zufab von 20 bis 25 
Prozent Borarglad wird. in allen Fällen genügen, um ber 
Probe beim Verſchlacken oder beim Schmelzen’ ben erforberli- 
hen Grad der Flüffigkeit zu ertheilen. Die Verfchladungs: 
‚probe ‚wird in ber früher fchon erwähnten Art, mit 10 —12 
Schweren Blei auf dem Scherben vorgenommen. Wenn bad 
Erz viel Schmefellupfer enthält, fo ift die Verfchladungsprobe 
nur dann zuverläßig, wenn. bie Röflung recht volllommen er 
folgt iſtz ganz geeignet iſt fie für bleiiſche dürre Silbererze. 
— Die mit Borarglad verfeßte Probe, im Thon⸗ oder im 
"Kohlentiegel, bloß mit einigen Schweren Blei gemengt zu 
‚verfchmelgen, wie es zuweilen wohl gefchieht, iſt ein unzuver: 
laͤßiges, nicht zu lobended Verfahren. — Eben fo wenig iſt 
die Methode der Probirer zu empfehlen, welche die Probe mit 
einigen Schweren Blei und Glätte vermengen, und die Schmels 
zung in Koblentiegeln vornehmen, obgleich der Silbergehalt 
bes Erzes etwas genauer. ald bei der Anwendung von regulis 
niſchem Blei auögebracht wird. — Andere Probiter verſetzen 
bie Probe mit 5 bis 6 Schweren Glätte, und bewirken bie 
Schmelzung in Kohlentiegeln. Dies Verfahren hat vor bem 
fo eben erwähnten mit Blei und Glaͤtte im Koblentiegel, Feine 
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Vorzüge. — Die Probe im Thontiegel mit Glätte, ft bei . 
bleiifchen: und Tupfrigen, ober bei ſolchen Silbererzen zu em» 
pfehlen, welche viel Schwefelkies beigemengt enthalten, alfo 
überhaupt bei denjenigen dürren Silbererzen, mit welchen ans 
dere Schwefelmetalle in bedeutender Menge einbrechen. Als⸗ 
dann giebt fie ein ſehr ſcharfes Refultat und Heine Werkkoͤ⸗ 
nige, welche fich leicht cupelliren laſſen. Sind die Erze aber 
nur reine Silbererze, welche fehr wenig Schwefelmetalle andes 
ver Art beigemengt enthalten; fo bildet fich, wegen des gerins 
gen Verhaͤltniſſes der Silbererze zu den übrigen Gemengtheis 
len ber Erzprobe, nur fo wenig Blei aus der zerſetzten Glätte, 
daß died wenige Blei nicht hinveicht, um bie reducirten Sil⸗ 


bertheichen aufzufammeln. Die Bleilörnchen und die Silber 


theilchen werden von der gefchmolzenen Maſſe fo umhuͤllt, 


daß fie ſich nicht zu einem einzigen Korn anſammeln Eönnen, 


fo daß man genöthigt ift, die Schlade zu zerfleinern, und im 
Kohlentiegel zu fehmelzen, um bie Glätte zu veduciren, wobei 
man dann einen Regulus erhält, der den ganzen Silber- aber 
auch den Blei: und Kupfergehalt des Erzed aufgenommen 
hat. Dies Verfahren iſt zwar an ſich ſehr genau; allein es 
erfordert eine doppelte Operation, welche man gern vermeidet. 
Sie vergroͤßert auch das Gewicht des zu cupellirenden Regu⸗ 
lus. — Ein ſehr zu empfehlendes Verfahren, durch welches 
fi der Silbergehalt, auch bei den aͤrmſten Erzen und Huͤt⸗ 
tenprobuften, fehr genau ausmitteln läßt, befteht darin, daß 
man die Probe mit 25 Prozent Borarglad und mit dem vier 
fachen Gewicht Glaͤtte zufammenreibt, und noch 2—3 Sthwes 
zen Blei hinzufuͤgt. Die Schmelzung muß im Thontiegel 
vorgenommen, und die Probe forgfältig durchgerührt werben, 
kurz zuvor ehe man den Ziegel aus dem Ofen nimmt. Diefe 
Probe iſt, für alle: Sitbererze ohne Unterfchted, fehr genau, 
und giebt Könige, die fich leicht vertreiben laffen. — Eine 
zweite, wegen ihrer Genauigkeit und allgemeinen Anwenbban 
30* 
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keit nicht minder zu empfehlende Methode, ift die Behandlung 
der Probe mit 25 Prozent Borarglas, mit dem vierfachen 
Gewicht weißem Fluß, und mit 3—4 Schweren Blei, im Koh: 
lentiegel. Sie giebt den. Silbergehalt mit berfelben Genauig- 
feit wie bie vorige, .exforbert aber ein ſorgfaͤltiges Umrühren 
vor dem Herauönehmen des Tiegels, und iſt für ſehr — 
Silbererze nicht ganz zuverlaͤßig. 
Bei einem ſehr geringen Silbergehalt der Probe hat — 
noch eine andere Methode angewendet, nach welcher die Probe 
mit 50 oder mit 100 Prozent Schwefelkies und mit Boraxr⸗ 
glas zufammengerieben, im Thontiegel gefchmolzen wird. Man 
erhält dabei Rohftein oder Lech, worin fich der ganze Silber: 
. gehalt ber Probe befindet. Der Rohftein wirb von der Schfade 
getrennt, und mit 8—10 Schweren Blei auf dem Scherben, 
oder noch beffer mit 10 Schmeren Glätte im Thontiegel ver- 
fchlact. Diele Probirmethode iſt auch nicht weniger genau ' 
als die beiden vorhin angegebenen; allein fie läßt fich nur 
durch eine Doppelte Operation bewerkftelligen, weshalb man fie 
wohl ald eine controllirende Probe anwenden, aber nicht als 
eine gewöhnliche Methode dort einführen Tann, wo eine be 
beutende Menge von Proben gemacht werben. muß. 
Die Gründe zu diefen verfchiedenen Berfahrungsarten bei 

ben Silberproben find ſehr einfah: Das Blei zerlegt die 
‚Verbindung des Silbers mit Schwefel; allein es wird Dabei, 
wegen bed in großem Ueberfchuß vorhandenen Bleies, Unter: 
Schwefelblei gebildet, welches ‚noch immer etwas Schwefelfil: 
ber zurhchält, weshalb die Proben mit Zufägen von Blei, 
oder von Blei und Glätte, oder von Glaͤtte allein, in ſofern 
bei den leßteren beiden Zufägen Kohlentiegel angewendet wers 
den, nicht genau ausfallen können, und überhaupt nur bei 
Silbererzen anwendbar find, die Feine Beimiengungen von Ku⸗ 
pfererzen enthalten. Das Werkblei ift immer fpröbe, weil «8 
Unterfchwefelblei enthält, und läßt fich von der Schlade nicht 
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gut abloͤſen. — Die Glaͤtte zerlegt dagegen, wenn ſte in ei⸗ 
nem reichlichen Verhaͤltniß angewendet wird, alle Schwefel: 


metalle ohne Ausnahme ganz vollſtaͤndig, und verſetzt bie Mes 
talle, welche in dem Erz mit Schwefel verbunden waren, auf 
Die: erſte Oxydationsſtufe, in fofern fie. mehrerer Oxydations⸗ 
finfen fähig find. Ein Theil der Glätte, deſſen Sauerſtoffge⸗ 
halt dem Schwefelgehalt bes zerlegten Schmefelmetalles ent⸗ 
fpriht, wird in Blei umgeändert, welches die edlen Metalle 
aufnimmt, die fich nicht oxydiren. Es entweicht fehwefligtfaus 
red Gas, und bie Orybe oder Oxydule der uneblen Metalle 
merden in bie Schlade geführt. Mit dieſen Metalloryben wirb 
aber auch zugleich ein Theil her Stätte in bie Schlade ges 
bracht, welche Feine Wirkung auf bie Schwefelmetalle äußert, 


‚ weöhalb die Gtätte nicht in zu geringem Verhaͤltniß ange: 


wendet werben barf. Meicht die Menge der Glätte zur volls 
fländigen Zerlegung ber Schmefelmetalle nicht. hin, fo ift eine 


> vollftändige Abfonberung des Silbers nicht möglich, weil bie 


Schwefelmetalle noch immer Silber zuruͤckhalten, welches ſich, 


- wenn bad Schwefelmetall eine Verbindung des Kupfers mit 


Schwefel ift, in dem Rohſtein findet, der fich von der Schlade 
trennt, und welcher das Metallforn bedeckt; ober welches. mit 
verfchladt wird, wenn andere Schwefelmetalle ben Gemeng- 
sheil des Silbererzes ausmachen. Diefe Schlade beſteht dann 


aus dem unzerlegt gebliebenen Schwefelmetall (mit Ausnahme 
des Schwefelkupfers, welches ſich als Stein abſondert), aus 


Glaͤtte, und aus den Oxyden oder Oxydulen, die aus den zer⸗ 
legten Schwefelmetallen gebildet ſind. Solche Schlacken, und 
der Kupferſtein, wenn Schwefelkupfer vorhanden war, halten 


noch Schwefelſilber zuruͤck, welches nur durch einen größeren 


Zuſatz von Glaͤtte, oder dadurch gewonnen werden kann, daß 
Schlacke (und Stein) geroͤſtet, und dann mit reguliniſchem 
Blei in Thontiegeln geſchmolzen werden. Die Verſchlackung 
der Silbererze auf dem Scherben iſt daher nur dann mit Zus 
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verlaͤßigkeit ausführbar, wenn bie Probe, außer bem Schwe 
felfilber, nicht andere Schwefelmetalle, — mit Ausnahme be 
Bleiglanzed — In großer Menge enthält. Sie wird aber au 
dann den Silbergehalt genau angeben, wenn bie Roͤſtung 
recht vollſtaͤndig erfolgt if. Die weitere Anwendung auf bie 
verfchiebenen Probirmethoben, bei denen die Verfchladung zum 
Grunde liegt, ergiebt ſich von ſelbſt. — Bei der Probe mit 
Thwarzem Fluß tft ed das Kali, welches bie Berfegung der 
Schwefelmetalle bewirkt, und das Blei dient ald Vehikel ober 
Anfammlungsmittel für dad Silber. Das Kali und bie 
Schwefelmetalle taufchen den Sauerfloff und den Schwefd 
gegen einander aus, wenn dad Metall leicht orybirbar ift, und 
durch die Gegenwart der Kohle wird das orydirte Metall dann 
wieder rebucirt. Iſt das Metall aber nicht. leicht oxydirbar, 
fo bewirkt der Schwefel in dem Schwefelmetall die Berfegung 
des Kali, indem Kalium und Schwefelfäure gebildet werben. 
Das Kalium entzieht dabei dem ‚noch nicht zerfesten Schwe⸗ 
felmetall den Schwefel, und es bildet ſich Schwefellalium, wels 
ches einen Theil des Schwefelmetalles auflöft, fo dag, außer 
dem regulinifch abgefchiedenen Metall, noch ein Doppelfuffus 
vet gebildet wird. - Eine große Menge Kali und flarke Hike 
vermindern die Bildung des Doppelfulfurets. Durch das 
Vorhandenſeyn der Kohle wird die Schwefelfäure, welche fi 
mit einem anderen Theil Kalt zu fchwefelfaurem Kali verbums 
ben hatte, in Schwefelkalium umgeänbert. Auch trägt bie 
Kohle wahrfcheinlich dazu bei, dad Kali zu rebuciren,- wodurch 
eine unmittelbare Einwirkung des Kalium auf den Schwefel 
des Schwefelmetalles herbeigeführt wird. Das Verhalten bes 
Kupferkiefes zu dem Kali in der Schmelzhise tft indeß noc 
nicht recht aufgeklärt, indem ed ungemein fchwerift, den Schwes 
fel von dem Kupfer zu trennen, weshalb die Probe mit ſchwar⸗ 
zem Fluß auch bei den Silbererzen welche Kupferkied enthals 
ten, nicht völlig zuverläßig erfcheint. Die Opydation des 
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Schwefeld feheint durch ben Sauerftoff des Kali nur fehr uns 
vollfommen bewirkt zu werben, weshalb man flatt des ſchwar⸗ 
zen Fluſſes, mit. befferem Erfolge den weißen anwendet. Hat 
man filberhaltige Kupfererze auf Silber zu probiren, und wird 
die Probe nicht mit Glaͤtte in Thontiegeln, fondern mit weis 
Bem Fluß vorgenommen; fo muß man näc) beendigter Schmels 
zung, noch fein geriebenen Salpeter, etwa 3 oder 2 bed Ger 
wichtö der Erzprobe, vorfühtig in die gefhmolgene Maffe brins - 
gen, und forgfältig umrühren, weil man nur Dann, von der 
volftänbig erfolgten Zerſetzung des Schwefelkupfers, wenn bafs. 
feibe aus Kupferkied beſteht, überzeugt feyn Fann, Daher iſt 
es aber auch befjer, ſich bei filberhaltigen Kupfererzen, ober 


bei fehr Eupfrigen Sibererzen, ber Verfchladungsprobe miit 
Glaͤtte in Thontiegeln zu bedienen. Sogar die Verſchlackungs⸗ 


probe auf den Scherben iſt fuͤr ſolche Silbererze den Tuten⸗ 
proben mit ſchwarzem oder weißem Fluß vorzuziehen, weil 
die Entſchwefelung des Kupferkieſes, welche durch die ſich bil⸗ 
dende Glaͤtte etwa nicht bewirkt werden moͤgte, durch den 


Sauerſtoff der Atmosphaͤre erfolgt. 


Die Bleierzprobe. 

Das Probiren der Bleierze erfordert keine ſtaͤrkere Hitze, 
als ſich unter der Muffel eines großen und gut ziehenden Pro⸗ 
biroſfens hervorbringen läßt. Einige Probirer pflegen dad Blei⸗ 
erz vorher ber Roͤſtarbeit zu unterwerfen. Es muß babei nur 
eine ſchwache und allmaͤhlig geſteigerte Hitze angewendet wer⸗ 


den, um das Schmelzen des Bleiglanzes zu verhindern. Das 


abgeroͤſtete Erz wird mit 1-2 Schweren ſchwarzem Fluß, ober 
auch nur mit eben ſo viel Pottaſche gemengt, in einen Koh⸗ 
lentiegel gebracht, und mit einer Schicht von abgekniſtertem 
Kochſalz, und dann noch mit Kohlenſtaub bedeckt. Der Tie— 
gel wird mit einem Dedel, — den man zu Iutiren nicht nö» 
tbig hat, fondern nur Lofe auflegen darf, — verfehen, und 
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die Schmelzung wirb bewerkftelligt. Das Bleikorn muß fich 
als ein einziges Kom von ber Schlade leicht ablöfen, wenn 
der Ziegel zerfchlagen, ober wenn bie erfaltete Probe heraus: 
genommen wird, indem ſich der Tiegel oft zu mehreren Pros 

ben anwenden läßt. | 

Die Röftarbeit ift aber bei den Bleierzen ganz überflüfe 
fig, und führt nur einen Bleiverluft herbei, weil ſich ein Theil 
bed Bleies beim Roͤſten unvermeidlich verflüchtigt, und ein 
anderer Theil auf mechanifche Weife leicht verzettelt wird. 
Die vollkommenſte Probe für Bleierze befteht in.der Anwen⸗ 
bung bes ſchwarzen Fluſſes, von welchem mindeflend 4 Schwes 
ren angewendet werden müffen. Das Gemenge wird in ben 
Kohlentiegel gebracht, mit einer Schicht von abgekniftertem 
Kochfalz und mit Kohlenſtaub bededt, und der Ziegel mit eis 
nem lofe aufliegenden Dedel verfehen. Wegen ber ſtarken 
Entbindung von Tohlenfaurem Gad muß derXiegel zuerft nur 
einer ſchwachen Hitze audgefebt werben, welche man zulegt fo 
viel als es die Heibkraft des Ofens geflattet, zu fleigern ſucht. 
In der flärkften Hitze läßt man ben Ziegel etwa 5 Stunde 
fiehen, nimmt ihn dann, aus dem Dfen, läßt ihn erkalten, 
und findet den Bleiregulus als ein einziges Kork, welches 
fi) von der daſſelbe bedeckenden Schlade von felbft ablöfl. — 
Statt des ſchwarzen Fluffes ann man ſich auch der Pottafche 
bedienen, allein die Anwendung des Tchwarzen Fluffes iſt vors 
zuziehen. — Man kann die Probe auch mit 20-25 Prozent 
ihres Gewichtes reiner Eifenfeile verfegen, und Dagegen an 
fhwarzem Flug 1—IE Schweren abbrechen. 

Die Bleilönige werden von den etwa mechanifch anhaͤn⸗ 
genden Schladentheilchen gereinigt, gewogen, und ber Silber 
gehalt des Erzes, wenn ein folcher vorhanden ift, wird durd 
Cupelliren beftimmt. 

Die Gründe zu diefen Probirmethoden find folgende, 
Durch die Möftarbeit erleidet nur das Schwefelblei eine Ber 
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änberung. : Enthält dad Bleierz fhon von Natur Bleiorxyd, 
iſt dieſes nämlich in dem Erz mit einer Säure vereinigt, fo 
würde es nur die Verbindung mit Kohlenfäure feyn, welche 
in der Röfthige aufgehoben, und in Bleioxyd umgeänbert 
wird. Der Bleiglanz wird aber theils in Bleioxyd, theils in 
Bleivitriol umgeändert, welche ihre Einwirkung auf ben noch 
nicht zerlegten Bleiglanz fortiegen, und ihn in Blei und in 
Bleioxyd, unter Entwidelung von ſchwefligtſaurem Gas, zer 
legen. Durch die hinzutretende atmoöphärifche Luft orybirt 
fih das entflandene Blei, und ed wird dadurch möglich, den 
Bleiglanz gänzlich in Bleioryd umzuaͤndern. Das Refultat 
der Nöftarbeit würde folglich reined WBleioryd feyn muͤſſen; 
allein fo vollfommen laͤßt ſich die Roͤſtung niemals bewerte 
ftelligen, fonbern ed wird neben dem unzerlegten Bleiglanz 
auch noch viel Bleivitriol zurüd bleiben. Der Zufah von 
Pottafche beim Reduciren der geröfteten Probe im Kohlentie⸗ 
gel, hat den Zwed, die unzerlegt gebliebenen Antheile von 
Bleiglanz und den Bleivitriol zu zerſetzen. Die Dede von 
Kochfalz dient nur dazu, die Slüffigkeit der Maffe zu befürs 
dern; man bedeckt daher alle Proben, welche in Kohlentiegeln 
mit fchwarzem Fluß oder mit Pottafche angeftellt werden, nicht 
bloß bei den Bleierzproben, fondern auch bei allen anderen 
Erzproben, mit einer "Schicht von abgefniftertem Kochfalz. 
Die Tohlenfausen Alkalien zerlegen den Bleiglany zwar, 
eben fo wie die Fohlenfaure Kalk⸗, Bitter⸗ und Schwererde, 
ſchon für fich allein; aber die Zerfeßung iſt unvollftändig, bea 
fonderd wenn man bei ben Fohlenfauren Erden nicht eine lange 
anhaltende Weißglühhige anwendet. Etwas volllommener er⸗ 
folgt die Zerlegung durch Alkalien und durch die genannten 
Erden im aͤtzenden Zuſtande, aber immer nur in einer ſtarken 
Hitze. Iſt zugleich Kohle vorhanden, fo läßt fich die Zerles 
gung ſchon in einer geringeren Hitze, durch die Erben unvolls 
flandig, Durch die Alkalien aber ganz vollkommen bewerkftellis 
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gen, menn die letzteren in- zureichender Menge angewenbet 
werben, Die Zerſetzung erfolgt auf die Weiſe, daß ein Theil 
des Alkali feinen Sauerftoff an’ den Schwefel einer entipre- 
enden Menge Bleiglanz abtritt. Bei den kohlenſauren Al- 
Talien erfchwert die Kohlenfäure diefe Einwirkung, weil fie aus⸗ 
getrieben werden muß. Es werden Schwefelfäure und metal 
liſches Alkali gebildet, welches auf einen anderen Theil bes 
Bleiglanzes zerlegend einwirkt, indem fich dad frei gewordene 
Metall des Alkali mit einer -mtiprechenden Menge Schwefel 
des Bleiglanzes verelnigt.! Die Schwefelfäure tritt an das 
Alkali, welches noch nicht zerlegt worden ift, fo daß ſich Schwer 
fel⸗Alkalimetall, Tchwefelfaures Alkali und regulinifches Blei 
bilden. Hat die atmosphärifche Luft bei dieſem Prozek einen 
freien Zutritt, oder wendet man Salpeter an, fo wird die Zer⸗ 
legung des Bleiglanzes Dadurch befördert, daß fich das redu⸗ 
cirte Blei orydirt, fo daß das entflehende Bleioxyd zerlegend 
auf den Bleiglanz einwirkt. Die Anwendung des Salpeterd 
ift aber nicht rathfam, weil das lebhafte Verpuffen einen Ver: 
luſt durch Fortichleudern eines Theils der im Ziegel befindlis 
hen flüfjigen Maffe herbeiführt; und Die Zerſetzung durch Bei⸗ 
huͤlfe der atmosphärifchen Luft, wenn nämlich die Schmelzung 
in offenen und weiten Gefäßen vorgenommen wird, iſt des⸗ 
halb nicht anwendbar, weil fich der Zeitpunkt ber vollftändi- 
gen Berlegung des Bleiglanzes nicht beflimmen läßt, fo daß 
entweder ein Theil Bleiglanz unzerlegt-bleiben, oder ein Theil 
des vollſtaͤndig rebucirten Bleies wieder oxydirt und mit in 
die Schlade geführt werden wuͤrde. Daß bei der Anwendung 


des Salpeters kein Schwefelmetall gebildet, ſondern daß der 
ganze Schwefelgehalt in Saͤure umgeaͤndert wird, bedarf der 


Erwaͤhnung nicht. Iſt zugleich Kohle vorhanden, ſo wird das 
ſchwefelſaure Alkali wieder in Schwefelalkalimetall umgeaͤndert, 
ſo daß die Schlacke keine Spur von Schwefelſaͤure enthaͤlt. 
Hat man das Alkali nicht in zureichender Menge angewendet, 
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— beſonders wenn ein heit beffelben auch zur Verſchlackung 
des mit bem Erz gemengten tauben Geſteins vermendet wer⸗ 
den muß,’ — fo hält die Schlade noch mehr oder weniger 
Bleiglanz zuruͤck.“ Die Kohle befördert aber die Zerlegung des 
letzteren dadurch, daß fich unmittelbar ein Theil bed Alkali zu 
Metall vebucirt, welches dem Bleiglanz den Schwefel entzieht. 
Dennoch) muß aber immer ein großes Uebermaaß von Alkali 
vorhanden ſeyn, wenn die Zerſetzung vollftändig erfolgen foll. 
Die Erfahrung zeigt, daß fich fchon bei der Anwendung von 
vier Gewichtötheilen fchwarzem Fluß die Zerlegung fo voll 
ftändig bewirken läßt, dag feine Spur von Blei mehr in ber 
Schlacke aufgefunden werben kann. Nimmt man flatt Des 
ſchwarzen Fluſſes nur eben fo viel gewöhnliche Pottafche, fd 
bängt.ed von der Reinheit berfelben ab, ob die Zerfegung 
ganz vollkommen erfolgt. Deshalb ift es ficherer, 5 Schwe⸗ 
ven Pottafche anzuwenden. — Die Probe mit fchwarzem Fluß 
bat vor der Anwendung des regulinifchen Eifend Vorzüge, 
weil die Schmelzung fihon in geringerer Hige vollſtaͤndig flatt 


findet. Unter allen Erzproben ift vielleicht die Bleierzprobe 


mit fhwarzem Fluß die volllommenfte, weil das Metall dabei 
ohne allen Verluft dargeftellt werden Bann. Beigte fich aber 
in der Schläde nur noch eine Spur von BVleigehalt, fo würde 
es nichts weiter ald der Anwendung einer "größeren Quantität 
Pottaſche bebärfen, um den ganzen Bleigehalt durch die Pros 
ben zu gewinnen. Deshalb läßt fich aber auch der Silbers 
gehalt. eined Bleierzes fehr genau burch die Bleiprobe, und 
durch dad Cupelliren des erhaltenen Bleikorns beflimmen. 
Beftehen die Bleierze nicht bloß aus Bleiglanz, fondern 
auh aus Bleioxyd in Werbindung mit Säuren; fo -bewirkt 
dad Alkali unmittelbar die Zerſetzung diefer Werbindungen, 


‚und fcheidet das Bleioryd ab, welches durch die Kohle zu Blei 


reducirt wird. Bei der Anwendung von kohlenſauren Alkalien 
wird auch bier, die Kohlenſaͤure ausgetrieben. Kohlenfaures 


476 


Bleioxyd zerlegt fich bekanntlich fchon von ſelbſt in ber hohen 
Zemperatur in Bleioxyd und in Kohlenfäure, 

Die Bleierzprobe mit fchwarzem Fluß befist indeß eine 
weientlihe Unvollfommenheit, welche darin beſteht, daß fich 
bei einem Uebermaaß des Alkali fehr leicht ein Theil zu Me 
tall reducirt, und mit dem Blei verbindet, fo dag man kein 
reines Bleikorn, fondern eine Segirung von Blei mit Alkali 
‚metall als Refultat der Probe erhält. Dan würde daher ben 
erhaltenen Regulus laminiren, einige Beit in reinem Waſſer 
liegen laſſen, und vollkommen wieder abtrocknen müflen, um 
das Alkalimetall größtentheild zu entfernen; allein ein folches 
Verfahren erfordert mehr. Zeit, ald der Probirer zu feinen Pros 
ben verwenden kann. Beſſer iſt es daher, von ber Durch Er⸗ 
fahrung audgemittelten Quantität Pottafche ober ſchwarzen 
Fluſſes, welche zur vollſtaͤndigen Zerſetzung bed Bleierzes er 
forderlich ift, 1—1% Schweren abzubrechen, und dieſe durch 
20—-25 Prozent (vom Gewicht der Erzprobe) reguliniſches 
Eifen zu erfegen. — Bei allen Bleierzproben muß fich die 
Schlacke aber in einem ganz bünnflüffigen Zuflande befunden 
baben. 

Die Kupfererzprobe. 

Das Kupfer befindet fih im Erz theild im orybirten 

Buftande, theils ift das Oxyd mit Säuren, theild das Kupfer 


mit Schwefel verbunden. Das orydirte Kupfer, fowohl das 


reine, als dad .mit Waffer oder mit Kohlenfüure verbundene, 
wuͤrden zu ihrer Reduction nur des Schmelzens in Koblenties 
geln mit folchen Zuſaͤtzen bebürfen, welche die beigemengten 
Bergarten in Fluß bringen. Befindet fi) dad orydirte Kus 
pfer in Verbindung mit Säuren in dem Erz, welche nicht 
flüchtig find; fo würde ein Zufag von 1-2 Schweren Potts 
aſche volllommen genügen, um bie Reduction zu bewerkſtelli⸗ 
gen. Größer ift aber die Schwierigkeit den Kupfergehalt eis 
nes Erzes audzumitteln, in welchem bad Kupfer mit Schwes 
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fel verbunden iſt. Durch das Roͤſten laͤßt ſich der Schwefel 
niemals ganz vollkommen entfernen, vorzüglich wenn die Kurs _ 
pfererze ſtarke Beimengungen von Gebirgsarten enthalten, durch 
welche bie Erzthetichen auf mechanifche Weiſe gegen die Ein: 
wirkung der atmoöphärifchen Luft gefchüßt werden. Mill man 
die Probe mit: ungeröftetem Erz. anftellen, fo reicht dad Alkali 
allein, zur Orybirung des Schwefel nicht hin, wenigftens läßt 
fich der Kupferkies durch Schmelzen mit ſchwarzem Fluß nicht 
zerfegen, ſondern das ganze Gemenge ſchmelzt zu einer gleiche 
artigen Maffe, aus welcher fich, felbft durch einen Zufa von 
regulinifchem Eifen, dad Kupfer nicht ausſcheidet. Die Glätte, 
in gehöriger Quantität angewendet; iſt zwar ein Mittel, um 
das Schwefelfupfer ganz volllommen zu entfchwefeln; ed wird 


dadurch aber der ganze Kupfergehalt im Zuflande des Oxy⸗ 


duls in die Schlade gebracht, und wenn man dieſe Schlade 


nun reducirt, fo erhält man einen Regulus, der (außer den 


edlen Metallen, die fich mit dem Blei aus der rebucirten Glätte 
verbunden haben), nicht allein alle Metalle enthält, welche fi 
in dem Erz befanden, fondern weicher zum größten Theil aus 
Blei befteht, indem bei der Werichladung nothwenbig ein gros 
fer Theil der .angewendeten Glätte mit in die Schlade ges 
führt wird. Die Werfchladung mit‘ Glätte würde alfo nur 
angewendet werben koͤnnen, wenn man, wie es bei den Sil⸗ 
berproben die Abficht iſt, den ganzen Kupfergehalt in die 
Schlacke bringen will; oder wenn man den aus der Reduction 
der Schlade zu erhaltenden. Regulus, auf dem naflen Wege 
auf den Kupfergehalt unterfuchen, alfo die Verſchlackung mit 
Glätte gewiffermaßen als ein Mittel anwenden will, um das 
Erz aufzufchließen, und den Schwefel dabei vollftändig (im 
Zuftande des fchwefligtfauren Gas) zu entfernen. . 

Man wirb daher genöthigt feyn, die volfkindige Ents 
fhwefelung der Kupfererze, auf eine andere Weife zu bewits 
ten. Der größte Theil des Kupferd, welches man aus feinen 
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Erzen barftelt, erfolgt aus folhen Erzen in welchen fi) das 
Kupfer in Verbindung mit Schwefel befindet, und felbft Die 
jenigen Kupfererze, in welchen dad Metall mit Sauerftoff, ober 
mit Sauerftoff und Waffer, oder mit Sauerfloff und Säuren 
vereinigt ift, find nur felten frei von beigemengtem Schwefel 
kupfer. Wären fie es aber, fo würde es für folche Erze nur 
der einfachen Reduction im Kohlentiegel, mit einem Zuſatz 
von 25 Prozent Borarglad bedürfen. Iſt das Kupferoryd 
mit einer feuerbefländigen Säure vereinigt, fo wird noch ein 
Bufag von 1—2 Schweren Pottafche angewendet, und bie 
Probe mit abgekniftertem Kochſalz bedeckt. Das erhaltene 
Kupferkorn giebt den Kupfergehalt folcher Erze jedoch nur als⸗ 
dann richtig an, wenn dad Erz nicht mit Eifenerzen verunreis 
nigt ifl. Findet eine folche Verunreinigung flatt, jo wird fich 
auch ein Theil Eiſenoxyd mit reduciren, und man wird Fein 
reined Kupferkorn erhalten. Das Kupferlorn muß dann auf 
diefelbe Weiſe behandelt werden, wie die Kupferfönige, welche 
man durch die Berfeßung des Schwefelkupfers erhält. 

Das Röften der Kupfererze ift immer ein fehr gutes Mit 
tel um der volfländigen Entfchwefelung vorzuarbeiten; allein 
die Operation wird dadurch mehr zufammengefegt, fie erfors 
dert mehr Zeit, und führt leicht ein Verzetteln der Probe her⸗ 
bei. Dennoch bedient man fich des Röftens fehr häufig bei 
den Kupfererzproben, ſchmelzt das abgeröftete Erz in Kohlen⸗ 
tiegeln mit fhwarzem Fluß, mit 20-25 Prozent Borarglas, 
und unter einer Dede von Kochſalz. Diefe Probe gewährt 
nur dann bie völlige Sicherheit, ba Fein Kupfer mit vers 
ſchlackt worden ifl, wenn man den Schwefel durch das Roͤſten 
volfommen entfernt hat. Weil dies aber kaum möglich ift, 
fo verdient die Anwendung des weißen Fluſſes den Vorzug. 
Seht man dem Gemenge noch 26 Prozent: Salyeter (vom 
Gewicht der Erzprobe) hinzu; fo erhält man den Kupferges 
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halt ſehr vollſtaͤndig, auch ziemlich frei von den uͤbrigen in 
dem Erz befindlichen unedlen Metallen. 

Wenn die Probe mit ungeroͤſtetem Erz vorgenommen 
wird, ſo wuͤrde der Schwefel, welcher durch die Einwirkung 
des Alkali auf den Kupferkies nicht entfernt werden kann, im⸗ 
mer nur durch eine vorhergehende Roͤſtarbeit in dem Schmelz⸗ 
tiegel abgeſchieden werden muͤſſen, wobei der Zutritt von Luft 
und das Nichtvorhandenſeyn von Kohle, oder von Kohle ent⸗ 
haltenden Subſtanzen nothwendig find. Erſt nach der erfolg: 
ten Abroͤſtung wuͤrde Kohle hinzugethan und die Schmelzung 
bewirkt werden koͤnnen. Dies Verfahren wuͤrde aber noch 
mehr Zeit erfordern, und die Roͤſtung noch unvollkommener 
bewirken laſſen, als wenn dieſelbe in weiten Gefaͤßen unter 
der Muffel vorgenommen, und das abgeroͤſtete Erz dann erſt 
mit den Zuſchlaͤgen gemengt in den Schmelztiegel gebracht 
wird. Statt das Roͤſten durch den Zutritt der atmosphaͤri⸗ 
ſchen Luft zu bewirken, wuͤrde man den Schwefel durch Sal⸗ 
peter zerſetzen, und die Wirkung deſſelben durch einen Zuſatz 
von kohlenſaurem Alkali maͤßigen koͤnnen. Dies iſt auch in 
der That ein Mittel, um das Kupfer zu reduciren, und zu⸗ 
gleich das leicht oxydable Eiſen (und in gewiſſen Faͤllen das 
Zinn) in die Schlacke zu bringen, ſo daß ſich dadurch ein rei⸗ 
nes Kupferkorn erhalten laͤßt. Haͤtte man die Proben mit 
ganz reinem Kupfererz vorzunehmen; ſo wuͤrde ſich durch Er⸗ 
fahrung und durch Verſuche dad Verhälinig beſtimmen laffen, 
in weldhem der Salpeter angewendet werben muß, um auf 
der einen Seite die vollftändige Zerfegung des Schwefelkupfers 
zu bewirken, auf der anderen Seite aber auch das bereitä res 
ducirte Kupfer nicht felbft wieder zu orydiren und in bie 
Schlade zu führen. Die Kupfererzproben enthalten aber oft 
‚eine überwiegende und fehr ungleiche Beimengung von Bergs 
arten; auch iſt dad Erz felbft, in, einem ſehr verichiebenartigen 
Zuftande in der Probe enthalten, fo daB man zugkich auf 
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ein Rebuctiondsmittel für das entweber ſchon im Erz befind- 
liche, oder durch den Prozeß erſt erzeugte Kupferoryd bedacht 
feyn, und die Verfchladung deſſelben dadurch verhindern muß. 
Dur das Reductionsmittel wird aber nicht allein das oxy⸗ 
birte Kupfer, fondern es werden auch die Oxyde von den uͤbri⸗ 
gen in dem Erz befindlichen unedlen Metallen zum Theil wies 
der rebucirt, jo daß man Fein reined Kupferkorn, fondern eine 
Legirung von Kupfer mit anderen Metallen, befonderd mit 
Gifen, Arfenit, Zinn, Antimon, Blei u. f. f. hält. Man 
nennt died unreine Kupferkorn, deſſen wirklicher Kupfergehalt 
durch eine folgende Operation auögemittelt werden muß, 
Schwarzkupfer. 

Es hat bis jetzt noch nicht gelingen wollen, eine Kupfer⸗ 
erzprobe aufzufinden, durch welche der Kupfergehalt mit ziem⸗ 
licher Genauigkeit, und das Kupfer zugleich völlig rein, dar⸗ 
geſtellt werden koͤnnte. Durch die Anwendung des Salpeters 
in Thontiegeln läßt fich zwar immer ein reined Kupferforn 
erhalten, allein es ift dabei ein Kupferverluft niemalö zu vers 
meiden, weil bie Berlegung entweder nicht vollitändig bewirkt, _ 
ober weit ſchon ein &heil Kupfer wieder orydirt wird. Sonft 
würde der Salpeter dad Mittel feyn, das Eifen, Zinn u. f. f. 
volftändig abzufheiden und in die Schlade zu bringen, weil 
dieſe leicht_orydirbaren Metalle fich faſt in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niß mit dem Sauerftoff verbinden, in welchem ber letztere auf 
den mit ihnen- verbundenen Schwefel einwirkt. Ließe ſich das 
Schwefelkupfer in derfelben Art wie das Schwefelblei durch 
Alkalien zerfeßen; fo wuͤrden biefe ein vortrefliches Mittel abe 
geben, ben Kupfergehalt des Erzes ganz vollfländig und rein 
barzufiellen. Weil namlich dad Schwefeleifen und bad Schwes 
‚felzinn durch. bie Alkalien in ber Art zerlegt werden, daß das 
Metal: des Alkali und das Metal im Schwefelmetall, den 
Sauerfloff und den Schwefel gegen einander austaufchen; fo 
würde die Erzprobe nur mit Alkali im Thontiegel gefchmolzen 
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werden dürfen, um das Schwefelfupfer, unter Entwickelung 
von fchwefligtfaurem Gas und unter Bildung von Schwefel: 
alkalimetall und vegulinifchen Kupfer zu zerfeken, und: das 
Schwefeleifen u. f. f. Inter Bildung von Schwefelkalimetall 
und Eifenorybul zu verſchlacken. Diefer Erfolg tritt aber bei 
dem Kupferkies gar nicht, und bei den übrigen Schwefelku⸗ 
pferverbindungen ſehr unvollkommen ein, indem auch das 
groͤßte Uebermaaß von Alkali die Zerlegung nicht vollſtaͤndig 
bewerkſtelligt. Dieſe wird aber außerordentlich erleichtert, durch 
den Zutritt der atmosphaͤriſchen Luft, oder durch den Zuſatz 
von Salpeter, weil in beiden Faͤllen freier Sauerſtoff auf das 
Schwefelkupfer wirken kann. Auf ſolche Art beſitzt man in 
der That ein Mittel, den Kupfergehalt der Erzprobe ganz rein 
von anderen Metallen, — die edlen ausgenommen, — dar⸗ 
zuſtellen. Es iſt aber ſchon erwaͤhnt, daß dies Mittel ohne 
Kupferverluſt nicht angewendet werden kann, und daß daher 
ein Zuſatz von Kohle nothwendig iſt, wodurch wieder der un⸗ 
angenehme. Erfolg herbeigeführt wird, daß die in die Schlacke 
geführten leicht orybirbaren Metalle wieder reducirt werben. 
Alle unfere bis jest üblichen Kupferproben beruhen auf 
den Gruͤnden die fo eben entwidelt find. Die große Schwie⸗ 
tigkeit, mit welcher die Entfchwefelung der Kupfererze, durch 
“Schmelzen: mit Altalien und Salpeter, verbunden tft, und die 
bei der Anwendung des Salpeterd ſtets unvermeidliche Vers 
fchladung eines Theil des Kupferorybuls, machen es noths 
wendig, "die reicheren Kupfererze, in fofern fie aus Schwefel: 
kupfer beſtehen, ſaͤmmtlich abzuröften. Diefe Röftarbeit wird, 
wie gewöhnlich, am bequemften unter der Muffel auf dem 
Scherben verrichtet, und zwar mit fleigender Hite. Ein Zus 
fa von Kohle gegen das Ende des Roͤſtprozeſſes, ift eine 
zwediofe Weitlaͤuftigkeit. Die abgeröftete Probe wird mit 
eben fo viel Borarglas und mit 3 Schweren weißem Fluß 
gemengt, bad Gemenge in einen Thontiegel gebracht, mit eis 
Karften Metalurgie 11. Thl. 41 .- 
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ner 3 300 hoben Schicht von abgekniftertem Kochſalz, um 
diefed mit Kohlenpulver bededt, worauf man den Ziegel mit 
einem (nicht lutirten) Ziegel verfiht, und ihn. im Tiegelofen 
einer: ſtarken Schmelzhige ausſetzt. Died Verfahren ift für 
reiche Kupfererze das zweckmaͤßigſte und beſte. Das Schwarz; 
kupferkorn fallt dabei fehr rein aus. 

Aermere Kupfererze würden fich genau auf diefelbe Weik 
probiren laſſen; es ift bei diefen aber eher ald bei Den reichen 
Erzen ausführbar, die Röftarbeit zu umgehen, und: bie 3er: 
feßung unmittelbar dur dad Schmelzen zu bewirken. Die 
ift dad Berfahren weldes man ‚geößtentheild in Cornwall 
anmendet. Die zerfieinerte und fein. gefiebte Erzprobe wir 
mit 1—13 Schmweren von gemöhnlichem Glaſe, welches nur 
fein Blei enthalten darf, mit 25—50 Prozent Salpeter und 
mit 50 Prozent Borarglad gemengt, Dad Gemenge in einen 
Thontiegel gebracht, mit abgekniſtertem Kochſalz bedeckt, und 
Der Ziegel, mit einem gut ſchließenden Dedel verfehen, einer 
ſtarken Schmelzhitze ausgeſetzt. Nach dem Erkalten wird ber 
Ziegel zerichlagen, und der Schwarzkupferfönig von der Schlade 
abgefondert. — Statt des gewöhnlichen Glaſes bedient man 
ſich auch eines Zuſatzes von Flußſpath und Kalk. Dieſe Zu 
ſaͤtze haben nur den Zweck, die dem. Erz in der Probe beige 
mengten Gebirgsarten zu verichladen, und in Verbindung mil 
- dem Borarglafe eine vollfommen flüffige Schlade zu bilden, 
damit fi) die durch ben Salpeter rebucirten Kupfertheilchen 
nieberfenfen, und zu einem einzigen Korn vereinigen Tönnen. 
Iſt die Schlade zu flrengflüffig, fo bleiben zu viele Kupfer: 
törnchen zurüd, und folche Proben werden als mißrathen an 
gefehen, obgleich die Schlade immer noch einmal geſchmolzen 
werden muß. Bei diefem Berfahren fällt das Kupferkom 
zwar ziemlich rein aus; allein e8 hält noch etwas Schweid 
zurüd, obgleich fih auch ſchon ein Theil Kupferoxydul ver: 
ſchlackt, weil die Einwirkung des Salpeters nicht ganz gleiche 
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maͤßig ſtatt finden kann. Außerdem enthält die Schlade aber - 
‚alles Kupfer, — ſich im orgbirten Buflanbe i in: ‚ben En 
befindet. 


Einige Probirer roͤſten die Errprobe auch vor — — 
zen. Es findet dabei aber in Cornwallis die uͤble Gewohn⸗ 


heit ſtatt, dad Erz nicht auf weiten Scherben unter der Muf- 


fel eines Probirofens, fondern in dem Schmelztiegeb ſelbſt zu 


xöften, und‘ nach der erfolgten Abroͤſtung die Zufäge'in ben 


Ziegel zu bringen. Dadurch vermeidet man zwar den’ Erz⸗ 
verluft durch Verzettelung, wenn Das abgeröflete Erz aus beim 


"Scherben in bie. Schmelzfiegel : gethan wird; allein‘.bie Roͤ⸗ 


ftung findet auch ungleich unvollkommener ftatt, und laͤßt fi) 
nicht mit der Bequemlichkeit wie auf ben Scherben verrichten. 
"Die Zufäge beftehen hier in 50 Prozent Borarglad, 2 Schwe⸗ 
zen ſchwarzem Fluß, und in einer Meinen. Quantität zerpuls 


verten Koaks. Nachdem diefe Subftanzen. in dem Ziegel ges _ 


hoͤrig durchgemengt find, bebedit man fie mit einer 200 dik⸗ 
ken Schicht. von: abgekniftertem Kochſalz, verficht die Tiegel 
mit Dedeln, und giebt eine flarfe Schmelzhitze. Nach dem 


Erkalten wird dee Tiegel zerichlagen, und dad Schwarzkupfer 


von der Schlade getrennt... Die Schlade muß ebenfalls volls 
kommen flüffig geweſen ſeyn, widrigenfalls die Probe als miß⸗ 
rathen betrachtet, und mit einem ſtaͤrkeren Zuſatz von Fluß⸗ 


mitteln wiederholt wird. Das Schwarzkupfer iſt bei dieſem 


Verfahren viel unreiner wie bei der vorigen Probirmethode, 
und die Schlacke hält noch orybirted Kupfer zuruͤck. 
Zur Reinigung des Schwarzkupferkoͤnigs, ober zur Be⸗ 


ſtimmung des Kupfergehaltes beffelben, wendet man im All⸗ 


gemeinen zwei Methoden an, von benen die eine in Cornwal⸗ 

$i8, und überhaupt auf den engliichen Kupferhütten, die andere 

aber in Deutfchland und in anderen Ländern, wo Kupferpro⸗ 

ben gemacht werben, üblich ifl. Das Verfahren in England 

befteht Darin, daß das zu binnen Blechen ausgetriebene Schwarz: 
31* 


u 





/ 


454 
kupferkoun in die Im: glachenden Ling gebracht, und nach⸗ 


‚dem: est in: Fluß gekommen, ſogleich mit weißem Fluß bedeckt 


wird. Auch fügt man wohl etwas abgekniſtertes Kochſalz al 


Decke hinzu. Es entficht hierbei ein ſtarkes Aufbrauſen. So: 


bald die Mafie ruhig fließt, gießt man fe in einen metalle⸗ 


nen Einguß, der mit etwas Fett ausgerieben iſt. Wenn ſie 


ſo weit erſtarrt iſt, daß fie ſich mit einer. Zange aus dem Ein⸗ 
:guß- heben. läßt, wird ſie it Waſſer abgeloͤſcht. um das Ku⸗ 


pferkorn von. der. Schlacke abzufprengen. . Die Reinheit des 


Kupferkorns erkennt man. baran, daß es fich ohne bedeutende 
Kantenriſſe austreiben laͤßt, und daß. es auf. ber. Bruchfläche 
‚eine. reine · kupferrothe Farbe und ein feinkoͤrniges Gefüge zeigt. 
‚Sind: Nele: Kennzeichen nicht : vorhanden, ſo muß ber. Keini- 
gungsprozeß wiederholt. werden, welches ;zumeilen wohl zum 
‚dritten and. vierten. mal. geſchieht. — Die Grunde worauf die 
ſer Prozeß. beruht, find ſchon oben. entwickelt worden. Die 
Schlacke enthält aber noch oxydirtes Kupfer,. weshalb fie mit 
‚der Schlede ‚von: ber... Ergptobe (dad Erz mag im 'geröfteten 
‚oder im nicht geröfleten Zuſtande probirt worden feyn), ge 
mengt, in. einem eiſernen Mörfer fein ‚gerieben, und mit einem 
gleichen Gewicht Weinftein, ‘fo. wie. mit. etwas zerpulverten 
Koaks gemengt, in einen Tiegel gebracht, mit Kochſalz be 
det, und in ſtarker Hitze gefchmolzen wird. . Das Schwarz 
kupferkoͤrnchen (prill) welches fi) nad) dem Erkalten und Zer- 
ſchlagen des Tiegels, unter der Schlade findet, wird, in ber 
felben Art wie dad Schwarzkupfer von der Erzprobe gereinigt, 
und dad reine Kupferforn zu dem von ber Erzprobe erhaltes 
nen binzugefügt, um ben probemäßigen Kupfergepalt des Er⸗ 
zes zu erfahren. :- 
Das andere. Reinigungsverfahren für das Schwarzkupfer 
beſteht darin, daß man ed mit einem gleichen Gewicht Bla 
auf, die Gapelle bringt, gleichzeitig aber auch ein mil dem 
Schwarzkupfer ganz gleiches Gewicht von ganz. reinem Kupfer, 
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ebenfalls mit einem gleichen Gewicht Blei, auf einer Zweiten 
Capelle, in berfelben Hitze und unter möglichft gleichen Um⸗ 
fländen behandelt. Man giebt zuerft ſtarke Hige, um bie Me: 
talle fchnel in Fluß zu bringens: Dann vermindert man bie 
Hige, damit fi die Glätte nicht: zu ſchnell in Die’ Gapelle 
ziehe, und verflärkt zuleßt den Hitzgrad auf alle Weife, bis 
alles Blei in die Gapelle gezogen if Beide Körner. werben 
nad) dem Erkalten, und nachdem fie ‚gehörig von den anhän-- 
genden Unreinigfeiten befreit find, gewogen: Der Verluſt wel⸗ 
cher fich bei dem reinen Kupferforn ergiebt, wird dem Bei dem 
Schwarzkupfer gefundenen Verluſt zu gute: gerechnet. «Hätte: 
3.3. ein jedes von ben beiden Koͤrnern, vor dem Abtreiben 
mit Blei, 50 Pfund, nad) dem Abtreiben. das: reine Kupfer⸗ 
forn 48 Pfund, und dad Schwarztapferlom 45 Pfund ges 
wogen; fo würde der wirkliche Kupfergehalt des Schwarzku⸗ 
pfers nicht 45, ſondern 47. Pfund geweſen feyn, weil 2 Pfund. 
reined Kupfer durch das Bleiopyd in Die Capelle gefuͤhrt wor⸗ 
den ſind. — Wenn das Schwarzkupferkorn aber von Erzen 
gefallen iſt, die außer dem Kupfer auch Blei enthalten; fo 
wird der Bleigehalt zugleich mit dem Kupfer in. dem Schwarz. 
kupfer ausgebracht. Die Gapellenprobe.wird alsdann deshalb 
unrichtig, weit: dad Schwarzkupfer mit einem. größeren Ver⸗ 
haͤltniß von Blei zum Kupfer, als das reine Kupfer behandelt 
wird, fo daß der Kupferverluft bei dem Schwarzkupfer, wer 
gen dieſes größeren Verhaͤltniſſes, groͤßer ald bei dem reinen 


Kupfer audfallen muß: Man berechnet alsdann aus dem 


Verluſt des Kupfers bei der Treibarbeit den muthmaßlichen 
Bleigehalt des Schwarzkupfers, indem man den Treibperluſt 
als aus Blei und Kupfer beſtehend annimmt, und das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen beiden nach dem Reſultat der Arbeit berech⸗ 
net. Wenn z. B 50 Pfund reines Kupfer nach dem Abtrei⸗ 
ben 485 Pfund, und die 50 Mund Schwarzkupfer nur 41 
Pfund wiegen, fo fügt man zuerft, eben fo. wie vorhin,’ bie 
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2 Pfemb Kupfer, welche durch das zugefehte Blei in bie Ga- 


pelle gegangen find, dem Gewicht von 41 hinzu, fo bag ber 
wirkliche Kupfergehalt 43 Pfund ſeyn würbe. Die Differenz 
zwifchen 50 und 43, alſo hier 7, läßt man aus Blei und 
Kupfer befichen, und nimmt an, dep, wel.00 Plane Eye 
2 Pfund Kupfer verfchladen, jene 7 Pfund etwa 8 Pfunb 
Kupfer in die Capelle gebracht haben mögen, fo daß der wirt: 
liche Kupfergehalt- des Erzes 43,28 Pfund feyn würde — 
. Beigt fi) das Kupferlom nicht von reiner kupferrother Farbe 


und von feinkoͤrnigem Gefüge, fo muß es noch einmal auf 


dDiefelbe Weiſe behandelt werben. . 

Die. Unvolllommenheit dieſes Verfahrens leuchtet von 
felbft ein. Man bebiertt fich daher flatt der Capellen häufig 
ber. Scherben, auf welchen dad Schwarzkupfer mit einem Zu: 
ſatz von Borarglas in ber größten Hitze die ſich im Probir⸗ 
ofen hervorbeingen laͤßt, gereinigt wird. Der Sauerfloff der 
Atmosphäre fol hier die orybableren Metalle im Schwarzkus 
pfer oxydiren, und. das Borarglas fol fie in Fluß bringen. 
Dem Gewicht des gereinigten Kupferkorns fest man 10 Pros 
zent von dem ganzen Gewichtönerluft hinzu, indem man an 
nimmt, bag von 10 Xheilen die das Schwarzlupfer am Ges 
“wicht verloren hat, .9 Xheile aud anderen, bem Kupfer beis 
gemifchten orydablen Metallen und aus 1 Xheil Kupfer, bie 
mit verfehladt worben: find, beſtanden haben. Außer dem Bos 
rax fest man.aber, je.nachdem dad Schwarzkupfer mehr ober 


weniger unvein ift, noch 10, 20 oder 30 Prozent von dem 


Gewicht des Schwarzkupfers, an Blei hinzu, und berechnet 
auch für eine jede von biefen Schweren (ober von jevem Ges 
wicht von 10 Theilen oder Prozenten Blei) einen. Kupferver- 
luſt von 1 Pfund. — Hätte das Schwarzkupfer z. B. 50 
Pfund, nach dem Reinigen durch Schmelzen mit Borar nur 
#5 Pfund gewogen, fo würbe ber Kupfergehalt mit 45,5 Pfund 
in Rechnung kommen, weil 10 Prozent von dem Verluſt vom 
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.3 Pfund aus Kupfer beftanden haben. Hätte man bem Ge: 
wicht des Schwarzkupfers von 50 Pfund, um es vollkommen 
rein zu erhalten, noch 30 Pfund Blei zulegen müffen, und 
hätte das gereinigte Kupferforn ein Gewicht von 41 Pfunden 
gehabt; fo würbe der ganze Gewichtäabgang (50 4 30) — 
41 = 39. geweien feyn. Bon diefem Gewichtöverluft werben 
40 Prozent, alfo bei dem hier gewählten Beifpiel 3,9 Pfund 
ald Kupfer in Rechnung gebracht. Der wahre Kupfergehalt 
bed Schwarzkupferd wirb daher zu 41 + 3,9 = 44,9 Pfund 
angenommen. Leider iſt dieſe unzuverläßige Methode ziemlich 
allgemein im Gebrauch, und es bedarf nicht erſt der Bemer⸗ 
kung, daß das Verfahren deſſen man ſich in England bedient, 
ungleich zuverlaͤßiger iſt, als das Abtreiben auf der Capelle, 
und daß das Abtreiben auf den Scherben ein durchaus un⸗ 
richtiges und tadelnswerthes Verfahren genannt werben muß. 
Die Kupfererzproben auf dem trodinen Wege künnen da- 
her, — felbft Die am mehrften vervollflommmete Probe, wie 
mon fie in England anwendet, — auf Genauigkeit gar Feinen 
Anforuch machen, fondern fie werben nur dazu :dienen, den 
Kupfergehalt annähernd zu beflimmen. Das am mehriten zu 
empfehlende Verfahren für Die Erzprobe felbft, ift fhon oben 
angegeben. Wenn men mit diefer Probe das Verfahren der 
Reinigung des audgebrachten Schwarzkupferd verbindet, wie 
ed in England ausgeübt wird, und wenn man alöbann bie 
fümmtlichen Schladen noch einmal durchſchmelzt, wie es in 
Cornwallis geſchieht; ſo wird man den Kupfergehalt des Er⸗ 
zes ziemlich genau erhalten. Nur in dem Fall wenn die Ku⸗ 
pfererze zugleich mit Bleierzen gemengt ſind, wird der Kupfer⸗ 
gehalt des Schwarzkupfers in der angegebenen Art su der 
Capelle zu beflimmen feyn. 
Aus dieſer Unvolllommenheit ber — geht 
auch zugleich hervor, daß der Silbergehalt der Kupfererze un⸗ 
mittelbar durch die Silbererzprobe, und zwar durch das Schmel⸗ 
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zen mit Stätte, am volllommenften und zugleich mit fehr gro⸗ 
Ger Genauigkeit beflimmt werben Tann. ö 


Das Probiren bed Kupfers auf Silber. 


Obgleich man den Silbergehalt der Kupfererze, wie fo 
eben gezeigt worden, mit einer ungleich größeren Buverläßig- 
Feit unmittelbar durch die Silbererzprobe, ald durch Die Ku: 
pfererzprobe und durch die. Ausmittelung bed Silbergehaltes 
des durch die leßtere erhaltenen Kupferkorns, beflimmen wird; 
fo müffen doch zuweilen beide Proben zur gegenfeitigen Con⸗ 
trolle angeftellt werden. Außerdem kommt der Probirer fehr 
haͤufig cin den Fall, den Silbergehalt des Kupferd zu beſtim⸗ 


men, weil dad Silber zuweilen nicht anders ald in Verbin: 


dung mit Kupfer aus den Erzen dargeftellt werden Tann, und 
weil man ſich des Kupfers ganz gewöhnlich zur Legirung des 
Silberd bedient, und dabei feht verfchiedene und abweichende 
Verhältniffe beider Metalle zu. einander anwendet. 

Das reine Kupfer widerfteht der. Orydation in ber Schmelz⸗ 
hitze, bei einem freien Zutritt der atmosphärifchen Luft, ziem⸗ 
lich lange. In Werbindung mit Blei orydirt ed fich fchnel, 
und die Oxyde des Bleies und des Kupferd bilden fo duͤnn⸗ 
flüffige Gemifche, daß das orybirte Kupfer durch die Glätte 
mit in die Gapelle geführt wird! Auf diefem Erfolge gründet. 
ſich das Verfahren welches der Probirer anwendet, um das 
Kupfer durch die Cupellation von dem Silber zu trennen, 


and den Silbergehalt des erſteren auszumitteln. Man nimmt 


dabei an, daß bei einer vorſichtigen Arbeit kein Silberverluſt 
entſtehe, obgleich ſich derſelbe eben ſo wenig ganz vermeiden 
laͤßt, als bei der gewoͤhnlichen Cupellation des ſilberhaltigen 
Bleies. Der Verluſt iſt indeß wirklich ſo wenig betraͤchtlich, 
daß man ihn fuͤr die Praxis als nicht vorhanden deshalb be⸗ 
trachten muß, weil man kein Mittel kennt, die Trennung der 
Metalle im Großen, wenn man die Scheidung auf dem naſ⸗ 
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fen Wege, wegen eines zu großen Verhaͤltniſſes des Kupfers 
zum Süber, nicht anwenden Tann, mit einem fo geringen Ver: 
luft zu bewerkſtelligen. Durch eine vorfichtige Eupellirung 
wird daher das Verhaͤltniß des Kupfers zum Silber mit ziem⸗ 
licher Genauigkeit angegeben werden koͤnnen. 

Man hat ſchon ſehr fruͤhe die Erfahrung gemacht, daß 
1 Gewichtstheil Kupfer durch 16 Theile Blei vollkommen in 
bie Capelle geführt wird, daß diefe 16 Theile Blei zu 1 
Theil Kupfer aber nicht mehr binreichen, wenn das Kupfer 
mit Silber verbimden if. Wenn z.B. 1 ——— der 
Silberkupfer⸗ Legirung aus 3 Silber und 3 Kupfer beſteht, 
fo find 8 Theile Blei nicht —— um ur 3 Gewichtö- 
theil Kupfer von dem Silber zu trennen. Das Verhaͤltniß 


bed Bleies zum Kupfer muß vielmehr in demſelben Verhält 
niß größer angewendet werben, ald die Legirung reicher an 


Kupfer iſt. Dies Verhalten beruht darauf, daß die Kupfer- 
theilchen durch das Silber, auf eine vein mechanifche Weife, 
gegen bie Einwirkung der, atmosphärifchen Luft in demfelben 
Verhaͤltniß mehr gefchügt werben, als fi) das Verhaͤltniß des 
Kupferd zum Silber vermindert. Schon Erker hat durch 
viele Verfuche das Verhaͤltniß des Bleies auszumitteln gefucht, 
welches beim Gupelliven der verfchiebenartigen Legirungen. des 
Silberkupfers angewendet werben muß. Die von ihm er: 
theilte Vorfchrift wird fehr haufig noch jest von ben Probi- 
rern angewendet, welche fich, bei unbefannten Verhaͤltniſſen des 


Kupferd zum Silber in der zu. cupellivenden Legirung, ber . 
ſogenannten Streichnabeln bebienen, um dadurch einigermaßen 


die Befchaffenheit ber Legirung zu beurteilen, und darnach 
die Quantitäten (Schweren) Blei zu berechnen, welche zur 
Cupellirung erforderlich find. Die von Erker ausgemittelten 
Verhaͤltniſſe des Bleies zu den Silberfupfer-Legirungen find 
folgende: 









16 Theile Silberkupfer, zufam: | erfordern | : 
Verhältniß des Kupfers 





mengefeßt aus: | Theile 

GSilber Kupfer Blei an Blei 
455° 08. 64 | 1:18 

85 1: 141 .% '1:% 

1. 2 1 18 | 1:64 

12 — 13 4—3 160 1:40 und 1: 53 
_-2 7-4 | 4 1:32 und 1:54 
4—8 1 —28. 240 1:20 und 1: 30 
1-ı 1 5-2 256 1: 1: 21 


Man fieht es biefen Zahlen an, daß fie eben Fein großes 
Vertrauen verdienen, indem die Verhältniffe des Bleies ziem- 
lich unbeſtimmt find. Betraͤgt der Silbergehalt des Kupfers 
weniger als 63 Prozent, wie dies bei allem filberhaltigen Ku: 
pfer der Fall if, welches aus den Erzen gewonnen wirb, in⸗ 
dem der Silbergehalt in ben mehriten Fällen noch weniger 

als 3 Prozent beträgt, To follen immer 16 Theile Blei zu 1 
heil der Legirung, alſo eben ſo viel als zum Vertreiben des 
reinen Kupfers erforderlich ſind, angewendet werden. In 
neueren Zeiten hat Hr. Darcet (Archiv Il. Hft.1. ©. 194) 
die Verhaͤltniſſe des Bleies, welche zum Abtreiben des Ku⸗ 
pferſilbers von verſchiedenem Silbergehalt erforderlich find, naͤ— 
her zu beſtimmen geſucht. Dieſe Verhaͤltniſſe weichen von 
den Erkerſchen vorzuͤglich nur bei den an Silber ſehr reichen 
Legirungen ab, bei welchen eine geringere als die von Erker 
angegebene Menge Blei ſchon zureichen ſoll. Herr Darcet 

giebt folgende Verhaͤltniſſe an: 
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RE EIER EEE EEE EEE EEE EEE EEE 


Ser pättniffe Quantitäten bes ne 


Kupfers zum 
des Silbers zum Kupfer Blei Blei 
. 1,000 0,000 0,3 — 
0,950 0,050 3 1:60 
0,900 0,100 7 1:70 
0,800 0,200 10 1:50 
0,700 0,300 12 1:40 
0,600 0,400 14 1:35 
0,500 0,500 1:30 
0,400 0,600 1: 26,6 
0,300 0,700 | 1:22,8 
0,200 ‘0,800 16 bis 17 1:20 
0,100 0,900 1: 17,7 
0,010 0,990 1 : 16,02 
0,000 1,000 | 1:16 





. Alle diefe Zahlenverhältniffe find indeß wenig zuverläßig, 
und dienen nur dazu, bie Erfahrung im Allgemeinen zu bes 
flätigen, daß man mehr Blei anwenden muß, um das Ku⸗ 
pfer in die Gapelle zu bringen, wenn bafjelbe mit einer groͤ⸗ 
Beren Quantität Silber verbunden if. Sie haben daher durchs 
aus Feinen abfoluten Werth, und können nur ein ganz allge 
meines Anhalten geben, um die Quantität bed Bleies für 
mehr ober weniger filberreiche Legirungen zu beflimmen. Diefe 
Quantität ift aber von dem Werbältniß des Silbers zum Ku⸗ 
pfer allein, nicht: abhängig, fondern weit mehr noch von dem 
Grade der Temperatur unter der Muffel, von der Menge ber 


zuſtroͤmenden Luft und von dem Werfahren welche man.beim - 


Treiben beobachtet. Werben Blei und Kupfer gleichzeitig auf 
die Capelle geſetzt, fo wirb ein größerer Antheil Kupfer oxy⸗ 
Dirt, ald wenn zuerft dad Blei auf die Capelle getragen, und 
das Kupfer in. dad Bleibad gebracht wird. In einem noch 
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größeren Verhältnig nimmt bie Quantität des Kupfers durch 
ODrydation ab, wenn das Blei nad) und nach, fo wie das Ku- 
pfer zu blicken anfängt, zugefeßt wird, denn je geringer das 
Verhaͤltniß bed Bleied zum Kupfer iſt, deſto mehr Kupferory- 
dul muß, im Verhaͤltniß zu dem fich bildenden Bleioxyd, in 
das orydirte Gewicht übergehen. Cine Silberkupferlegirung 
aus etwa + Kupfer und Z Silber würde, nad) den VBorfchrif- 
- ten der Probirbiicher, wenigftens 16 bis 18 mal fo viel Blei 
erfordern, um alled Kupfer durch. die Treibarbeit zu entfernen. 
Das Silber: läßt fich aber fehon rein. darflelen, wenn das 
Metallgemiſch mit 35 Schweren Blei vertrieben wird, voraus⸗ 
Hefeht daß das filberhaltige Kupfer erſt mit etwa zweimal fo 
viel Blei eingefchmolzen,; und daß die Treibarbeit fo lange 
fortgefegt wird, bis das Kupfer zu bliden anfängt, worauf 
wieder ein Bleizuſatz gegeben, bie Treibarbeit abermals bis 
zu dem erwähnten Punkt fortgefeßt, und auf dieſe Weife fo 
Yange fortgefahren wird, bis das Silber zum Blicken gebracht 
worden ift. Die Slätte die fich bei den verfchiedenen- Arbeits- 
perioden erzeugt hat, iſt fehr verfchteben zufammengefeht. Beim 
erften Anfange des Treibens befteht fie aus 87 Bleioryd und- 
13 Kupferoryduls; dann aus 72 Bleioxyd und 28 Kupferory> 
dul, und diejenige Glätte welche Turz vor dem Nachieben des 
Bleies abläuft, beftand nad) meiner Unterfuchung aus 64 Blei: 
oryd und. 36 Kupferorybul. Zwiſchen biefen Verhaͤltniſſen 
beider Oxyde liegen ohne Zweifel alle diejenigen, die fich zwis 
fchen dem gefundenen Marimo von 87 und dem Minimo von 
64 Bleioryd zum: Kupferomydul denken laſſen; es ift auch fehr 
wahrſcheinlich, bag fich beide Oryde in jedem anderen Wer: 
Hältnig miteinander verbinden; aber ed wäre wohl möglich, 
daß in einer beflimmten . Temperatur beide Oxyde vorzugs⸗ 
weife in: einem gewijlen Verhaͤltniß gebildet. werden, wenn die 
Bedingung dazu vorhanden, nämlich, Das Blei ‚nicht in einem 
zu geringen Verhaͤltniß zum Kupfer zugegen Al Es läßt fich 
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nun aber: auch leicht einfehen, welches Vertrauen die Vorſchrift 
ber Probirbücher verdient, wornach bei dem Reinigen des 
Schwarzkupfers "zu bem in Pfunden ausgedruͤckten Gewicht 
des erhaltenen veinen Kupferkorns, für jede beim Reinigen auf 
dem Scherben angewendete Bleifchwere, der zehnte Theil als 
Kupferverluft angefehen, und dem -Gewicht des gereinigtem 
Kupfers hinzugeſetzt werden. fol. Außer. dem mehr oder we 
niger hitzigen Treiben, außer dem Umſtande ob Kupfer und 
‚Blei gleichzeitig auf bie Gapelle getragen werben, ober ob 
man, Das Kupfer in das fchon gefchmolzene Blei bringt, und 
vorausgeſetzt daß Fein Nachfegen des Bleies flatt findet, daß 
alſo die ganze Menge Blei mit einem male und, nicht nach 
und nach angewendet wirb; alſo außer allen diefen Umfländen, 
welche das Reſultat bedeutend abandern, wird ed von bem 
Verhältnig des Bleied zum. Kupfer abhängen, ob fich mehr 
ober ‚weniger Kupfer orydirt. Bei den hier folgenden Reſul⸗ 
taten einiger Zreibverfuche, die mit gleich bleibenden Quantis 
täten Kupfer und mit veränderten Verhaͤltniſſen des Bleies 
zum Kupfer angeftellt worben find, wurden Blei und Kupfer 
äugleich auf die Gapelle gefest, und alle Proben wurden, un⸗ 
tee möglichft gleichen Umfländen, unter der Muffel des ud 
birofens vertrieben. ; 
1 heil Kupfer 
erforderte zum 


Vertreiben 
Theile Blei 









I Auf die Capelle 
geſetzt 

Kupfer Blei 
IPfund | Pfund 


Das zurüdbleis] 

bende - Kupfer; 

korn ne 
Pfund 





Verhaͤltniß des 
Kupfers zum Blei 






























40 40 315 131 5 
40 80 26,5 1:2 71° 
40 120 24,5 1:3 7,7 
40 160 Ä 41:4 7,9 
20 1:9 81. 
40 1:6 8,15 
40 137: 8 
40 1:8 8,7 
40 1:9 9,5 
40 41:10 10,1 

40 12 10,5 10,5 
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Auch diefe Bahlenverhältniffe zeigen, daß es außersrbent: 
lich ſchwierig ift, alle Umftände bei der Treibarbeit auf der 
Gapelle unter der Muffel, — alfo gewiß um fo mehr bei der 
Zreibarbeit im Großen, — immer in gleicher Art flatt finden 
zu laffen, d. h. ganz vorzüglich, immer: einen und benfelben 
Grab der Temperatur anzuwenden; fonft würde fih z. B 
das Refultat nicht ergeben haben, daß bei einem Verhaͤltniß 
des Bleied zum Kupfer von 7 zu 1, nicht mehr Kupfer ory 
dirt wird, als bei dem Werhältniß von 5 zu 1. — Was fi 
‘hier aber bei dem reinen Kupfer ergeben hat, findet auch bei 
denm ſilberhaltigen Kupfer Anwendung. Silberhaltiges Ku- 

pfer,, welched aus 9 Theilen Kupfer und 1 Theil Silber be 
Hand, erforderte unter einer ſtark erhißten Muffel, zum völl- 
gen Abtreiben des Kupferd, im vorderen Theil der Muffel 10 
heile, in ber Mitte derfelben 5 Theile, und hinten. fogar nur 
3,5 Theile Blei, wie an anderen auh Herr Chaudet ge 
funden bat. 

Durch die Anwendung einer höheren ober einer niedrige 
xen Temperatur, laßt fi) alfo bie Menge bed Bleied zum 
Gupelliren des Silberfupfers nad) Belieben verringern ober 
vergrößern. Bei der Zreibarbeit im Großen wird man auf 
diefen Umftand Rüdficht nehmen koͤnnen, um felbft Diejenigen 
Verhältriiffe des Kupferoxyduls zur Gfätte in bem omybirten 
Gemiſch, zu beflimmen, welche unter ben jedesmal ftatt fin- 
denden Umftänden die vortheilhafteften find. Bel dem Cupel⸗ 
liren auf der Capelle, zur genauen- Beflimmung des Silber 
gehalted bed Kupferd, treten aber andere Rüdfichten ein. Es 
Tommt bier nicht darauf an, das Minimum des DBleiverhält 


— niſſes auszumitteln, bei welchem das Kupfer in die Capelle 


gebracht wird; ſondern dasjenige Verhaͤltniß anzugeben, bei 
welchem der geringfte Silberverluft ftatt findet. Die Umftände 
welche einen ſolchen Silberverluſt herbeiführen, find fchon früs 

her entwidelt worden; fie finden aber nicht bloß bei dem rei: 
F < 
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nen Blei Anwendung, ſondern auch bei dem Metallgemiſch 


aus Blei und Kupfer, aus welchem der Silbergehalt durch 
Cupellirung dargeftellt werden fol. Dieſes Metallgemifch er⸗ 
fordert zwar, wegen feiner größeren Strengflüffigkeit, eine flär- 
fere Zreibhite ald das reine Blei; allein bei einer unnöthig 
zu hohen Temperatur, wird aus denfelben Gründen ein groͤ⸗ 
ßerer Silberverluft flatt finden, aus welchen .er bei dem zu 
heißen Treiben des filberhaltigen Bleies ‚unvermeidlich iſt. Der _ 
größte Silberverluft wird aber alddann eintreten, wenn in dem 
Augenblid wo fich die lebte Glätte in: die Capelle zieht, daB 
Silber noch nicht ganz vom Kupfer befreit if. :. Es laͤßt fich 
alsdann die Bildung des Kupferorydes nicht verhindern, wel 
ches ſich auf Unkoften des Silberfornd immer wieder in Dry 
dul umänbert, fo daß ein. Theil Silber. unmittelbar. durch daB 
ſich bildende Kupferoryd orydirt wird, Ein: zu geringes. Ber 
haͤltniß des Bleies zum Kupferfilber wird daher. nothwendig 
immer einen Silberverluft veranlaffen. Die Aengftlichkeit mit 
welcher man das Minimum des Bleiverhältniffes für die ver 
ſchiedenen Kupferfilber- Legirungen auszumitteln bemüht gewe⸗ 


"fen iſt; bat überhaupt keinen zureichenden Grund. Man be. 


forgt, daß durch ein überflüffig großes Verhältniß des Bleies, 
mehr Silber in die Capelle geführt wird, als bei. einem, ber 
Beichaffenheit der Legirung angemeflenen Verhaͤltniß. Diefe 
Beforgnig ift auch gewiß nicht grundlos; allein noch viel’ grös 
fer ift die Gefahr einen Silberverluft durch ein heißeres Trei⸗ 
ben zu erleiden, welches nothwendig flatt finden muß,. wenn 
man dad Verhältniß des Bleies zur Legirung vermindert, und 
dadurch ein ftrengflüffigered Metallgemiſch erhält. :Alle Ers 
fahrungen zeigen, daß der Silberverluſt beim: Eupellien ang 
geringfien ift, wenn ſich weder zu viel, noch zu wenig Glaͤtte 
bildet, und wenn dad. Metallbad ſtets mit einer duͤnnen Schicht 
von orydirtem Metall bevedt ifl. Eine folche Flüffigfeit des 
DOrybed läßt fich, bei einem: geringeren Verhaͤltniß des Bleies, 
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nur: durch eine ſtark erhöhete Temperatur hervorbringen, wm 
welcher die Orydation des Sibers befördert wird, die Redu⸗ 
tion des gebildeten Silberoxyds durch das Kupfer und Blei 
aber nicht fo fehnell erfolgen kann, ald dad oxydirte Gemiſch 
von der. Capelle eingefogen wird. Es .ergiebt fich daraus, daß 
Sie Beforgniß:- durch ein zu großes Werhältnig des Bleies 
einen Silberverluft zu erleiden, durchaus ungegsündet ift, und 
dag ein ſolcher Silberverluſt nur durch ein zu heißes Xreiben, 
welches bei einem geringen Bleiverhältnig immer nothwendig 
iſt, wenn bie Probe nicht erſtarren fol, herbeigeführt wird. 
Der Probirer wird daher niemald fehlen, wenn er zu viel 
Blei anwendet, aber immer ein mangelhaftes Refultat erhal 
ten, wenn er bie zu geringe Quantität des Bleies Durch eine 
ſtaͤrkere Hitze erſezt. Die Erkerfchen Zahlenverhältniffe moͤ⸗ 
gen. deshalb als die Minima, aber nicht als die Maxima ber 
Quantitäten Blei zum oe des Kupferfilberd angefehen 
werben. 

Das Verfahren beim Cupelliren weicht von demjenigen 
nicht ab, welches beim Cupelliren des filberhaltigen.Bleied an: 
gegeben worden if. Das Blei muß auf der Capelle fchon fo 
ſtark erhitzt ſeyn, Daß es zu treiben anfängt, ehe Die zu cupels 
lirende Legisung aus Kupfer und Silber eingetragen wird: 
Das Cupelliren des SKupferbleied erfordert eine noch größere 
Sorgfalt als die des reinen Bleied, um die Probe nicht er 
ftarren zu laſſen, und ihr Feine zu ſtarke Hitze zu geben, weil 
in beiden Fällen der Silberverluft ungleich größer ift, als be 
dem. reinen filberhaltigen. Blei. 

Weil das Wismuth, gleich dem Blei, die Eigenfchaft bes 
fit, fich im orybirten Zuflande in bie Poren ber Gapelle zu 
ziehen, fo warb ed fchon im Jahr 1727 von Dufay, flatt 
bed Bleies, beim Gupelliren des Silber, in. Borfchlag ges 
bracht (Archiv IT. 102). Herr Chaudet hat das Verhaͤlt⸗ 
nig des Wismuth zu dem Kupfer und zu ben Silberkupfers 
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Legirungen näher zu beflimmen gefucht, und gefunden, daß es 
ungleich geringerer Quantitäten vom Wiömuth ald vom Blei 
bebürfe, um das Kupfer in die Gapelle zu führen. Dies 
Verhalten hat darin wohl feinen Grund, weil 100 Theile Wis⸗ 
muth beim Orydiren, 11,27 Sauerftoff, 100 Theile Blei dge 
gegen nur 7,7 Sauerfloff aufnehmen. Weil indeß das Wis⸗ 
muth, vor dem Gebrauch erſt gereinigt werden muß, weil bie 
Capellen ungleich vorfichtiger und feiter als bei der Blei⸗Treib⸗ 
arbeit gefchlagen werden müffen, und weil die geringe Feuers 
beftändigfeit des Wismuth manche Unbequemlichkeiten zur Folge 
hat; fo wird das Wismuth nicht mit Nutzen ald Stellvertres 
ter des Bleies anzuwenden feyn, denn ber Umftand," daß bei 
ber Anwendung des Wismuth weniger Schweren ald bei dem 
Gebrauch des Bleies erforderlich find, ift an ſich ganz uner 
heblich. 

Das Cupelliren des ſilberhaltigen Kupfers iſt fuͤr den 
Probirer immer das kuͤrzeſte und bewaͤhrteſte Verfahren, zur 
Beitimmung' des Silbergehaltes. Das Aufloͤſen der Legirung 
in Säuren, welches man bei ber Scheidung im Großen mit 
Erfolg. anmwendef, erfordert mehrere Vorkehrungen, und eine 
längere Zeit, ald dem Probirer zu Gebote ſtehen; auch läßt 
fi der Silbergehalt durch die Cupellirung faft mit derfelben 
Genauigkeit ausmitteln, ald es bei der Anwendung des Schei⸗ 
SneaaeE auf dem naflen Wege der Ball In wird, 


Die Zinnerzprobe. 


Das einzige Erz aus welchem das Zinn im Großen dar⸗ 
geſtellt wird, und welches daher auch nur einen Gegenſtand 
für die Zinnerzprobe ausmacht, iſt der Zinnſtein, oder Dad now 
türlihe Binnombd. Die Probe ift deshalb ſehr einfach, umd 
befteht nur aus einer Reduction des Oxyds durch Kohle im 
Kohlentiegel, Eines Zuſatzes von reducirenden Fluͤſſen bebarf 
es nicht, wohl aber eines Zuſatzes, um die nd zu 

Karften Metallurgie II. — 


498 


befördern. Dazu läßt ſich kein zweckmaͤßigerer Zufchlag an: 
wenden, ald das Borarglad. Die Menge ded Zufchlage 
hängt von der Menge und Beichaffenheit der dem Erz in der 
Probe beigemengten Bergarten ab, und kann von 5—25 Pro: 
zent abweichen. | 

So einfach diefe Zinnerzprobe iſt, eben fo zuverläßig kann 
das Refultat derfelben genannt werben, wenn ſich die Schlade 
im Zuftande der höchften Dünnflüffigkeit befunden, und bas 
Niederfenken der reducirten Zinntheilhen, — weldye nur ein 
einziges Korn bilden, und nicht in der Schlade zerfireut ſeyn 
dürfen, — geftattet hat. Deshalb ift zu dem 'Zinnerzproben, 
wenn das Erz nicht etwa Ungemein reich wäre, eine hohe 
Temperatur erforderlich, welche fidh unter der Muffel des Pro- 
birofend nicht: hervorbringen läßt. Die Proben müffen folg: 
lich im Tiegelofen gemacht werben. 

Das Zinnerz ift indeg in der Regel mit Beimengungen 
von anderen Erzen verunteinigt, welche den Erfolg der Probe 
bedeutend modificiren. Diefe Beimengungen, welche auf das 
Refultat der Probe einen Einfluß haben, find Arſenikkies, und 
Verbindungen des Kupferd und Eifend mit Schwefel, Wenn 
die Reduction ded Zinnerzed bloß durch Kohle bewirkt, und 
Fein fchwarzer Fluß, oder ein anderer allalifcher Zuſatz ange 
wendet wird, fo werden die Verbindungen des Kupferd und 
bes Eifend mit Schwefel zwar nicht zerfeßt, allein fie führen 
einen Theil bed Zinnes mit in die Schlade. Aus dem Arſe⸗ 
nikkies hingegen wird ein Theil des Arfenikeifens von dem re- 
bucirten Zinn aufgenommen, und die Probe dadurch aud dop⸗ 
‚pelten Gründen unrichtig, denn es würde nur ein feltener Zu⸗ 
fall feyn, wenn dad an dad Zinnkorn tretende Arfenikeifen, 
ben Verluſt gerade erſetzte, welcher durch die Verfchladung 
bed Zinned durch die Schwefelmetalle herbeigeführt wird. 
Solche Zinnerze müffen daher vor der Probe geröftet werden, 
um das Arfenit und den Schwefel zu verflüchtigen. Weil dies 
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aber niemals vollkommen gefchehen kann, fo. erhalt bie Zinn⸗ 
erzprobe ſowohl dadurch, als durch die unvermeibliche Redu⸗ 
. etion der beim Roͤſten entflehenden Oxyde, einen hoben Grad 
von Unficherheit. Wenn die Bergart felbft nicht fchon viel . 
Kiefelerde enthält, fo wird der Zufag von 1-14 Schweren 
von nicht fehr Teichtflüffigen weißem Glafe, außer dem Bo⸗ 
rarglafe, gute Dienfte leiften, um den größten Theil bed orys 
dirten Eiſens zu verfchladen; allein ein Xheil des Oxyds wird 
ſich dennoch reduciren, und mit dem Zinnkorn vereinigen. Ent 
hielt dad Erz aber Beimengungen von SKupferkies, fo wird 
ber Kupfergehalt ded durch die Röftung entflandenen Oxyds 
unvermeidlich mit reducirt werden. Bis jebt Fennt man noch 
fein Verfahren zum Probiren folcher, mit den genannten Bels 
mengungen verunteinigter Zinnerze Dan thut daher wohl, 
die Probe jedesmal doppelt zu machen, nämlich einmal mit 
dem ungeröfteten, und dann mit dem geröfteten Erz. Eine 
Dritte Gegenprobe erfordert, wenn fie genau feyn fol, eine 
große Uebung und Fertigkeit. Sie befteht darin, das geröftete 
Erz durch den Handficherteog von dem leichteren Theilen zu 
befreien, welche das Refultat der Probe unficher machen. We⸗ 
gen des großen fpecififchen Gewichtes ded Zinnorydes fol man 
dieſes, durch Sichern, oder auch-durch vorfichtiges Schlämmen, 
von der Gebirgdart, beionderd aber von den Oryden des Eis 
fend und des Kupferd reinigen, und den Rüdftand, mit einem 
geringen Zufag von Borarglas, im Kohlentiegel reduciren. 
Diefe Probe erfordert inde viel Zeit, und führt nur halb zum 
Zwei, weil fi) die Abfonderung nicht vollſtaͤndig bewirken 
läßt, und weil durch die Schlämmarbeit Doch immer ein Theil 
Binnoryd mit verloren geht. 
Der Zinnkies würde, wegen feines Kupfergehaltes, nur 
nach vorhergehendem Roͤſten und Abfchlämmen probirt werden. 
koͤnnen. Dies Erz eignet fich überhaupt gar nicht zu einer’ 
Drobe auf bem teodnen Wege. Es würde ganz fo wie der 
32* 
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Kupferkies, namlich durch Schmelzen in Thontiegeln mit wei- 
gem Fluß und mit Salpeter, behandelt werben müffen. Den: 
noch würde das Schwarzkupfer immer viel Zinn, und bie 
Schlacke viel Kupfer zurüd halten, fo daß durch die Reduction 
ber letzteren ein fehr tupferhaltiges Zinnkorn gewonnen werben 
würde. Die Alkalien, ohne Zuſatz von Salpeter, bewirken, 
auch wenn Kohle vorhanden ift, Feine Zerlegung bes Binnfie 
fe. — Dad reine Schwefelzinn wird aber durch Die Alkalien 
volftändig zerlegt, indem beide Körper den Schwefel und ben 
Sauerftoff gegen einander austaufchen, fo daß Zinnoryd und 
Schwefelalkalimetall gebildet werben. Zu einer vollfländigen 


- 


Zerlegung ift jedoch ein großes Uebermaaß von, Alkali erfors. 


derlich. Wendet man zugleich auch Kohle an (ſchwarzen Fluß), 
fo reducirt fich das Oxyd zu Metal. Das Zinn verhält fi 
alſo wie Eiſen und Zink, in den Verbindungen mit Schwefel, 
- zu den Alkalien. Weil dad Kupfer aber, fo wie Blei, Silber 
u... f. reguliniſch abgeſchieden wird, indem fich Schwefelfäure 
bildet; fo würde der Zinnkies auf eine fehr einfache Weiſe 


durch Schmelzen mit Alkali im Xhontiegel auf. Kupfer, und | 


demnächft die Schlade auf Zinn probirt werden koͤnnen, wenn 
der Zinnkies nicht, eben fo wie der ———— der Einwir⸗ 
kung der Alkalien widerſtaͤnde. = 


Die Quedfilberergprobe, 


Mit Ausnahme des in fehr unbebeutender Menge vor 
kommenden gediegenen Quedfilbers, wirb das Metall nur auß 
Erzen gewonnen, in welchen es fich in Verbindung mit Schwes 
fel befindet. Die Reduction, oder die Abfonderung des Qued- 
ſilbers laßt fich in einer Retorte mit einer- Vorlage, in wel⸗ 
her das flüchtige Quedfilber gefammelt wird, fehr leicht bes 
werfitelligen. Brechen die Erze, — wie ed fehr häufig dee 
Halt ift, — in Kalkftein, fo bedarf es nur eines Zuſatzes von 
Kohle, um das Quedfilber in der angehenden Weißgluͤhhitze 
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zu zerſetzen. Bwar bewirkt. die Kalkerde die Zerſetzung auch 
ohne Zuſatz von Kohle; allein es iſt dazu ein hoͤherer Hitzgrad 
erforderlich, welchen man deshalb zu vermeiden ſuchen muß, 
weil ſich leicht ein Theil Schwefelqueckſilber unveraͤndert ſubli⸗ 
mirt. Deshalb iſt es auch am gerathenſten, die Probe mit. 
etwa halb fo viel ſchwarzem Fluß zu vermengen, und dann 
die Deftillation vorzunehmen. Die Alfalien bewirken namlich 
die Zerlegung in einer niebrigeren Temperatur, bei welcher die 

 Werflüchtigung von etwas Zinnober nicht zu befürchten iſt. — 
Sogast:die Kohle allein zerlegt daS Schwefelquedfilber, unter 
Bildung von Schwefelkohle; es ift dazu aber ein fehr hoher 
Hitzgrad erforderlich, bei welchem ſich ſchon ein großer Theil 

Binnober verflüchtigt. — Bei der Zerlegung des Schwefelqueck⸗ | 
filbers durch orydirte Körper, wird ber Schwefel durch. den 
Sauerftoff des Oxyds in Schwefelfäure "umgeändert, und das 
Erden= oder Alkalimetall, welches dadurch frei wird, entzieht 
einem ‚anderen Theil. Schmwefelquedfilber den Schwefel, fo daß 
fih Duedfilber, Schwefelcalium u. f. f. und Gips u. f. f. 
bilden, welcher leßtere durch die Kohle wieder in Schwefelcal⸗ 
cium umgeändert wird, wenn Kohle bei dem Prozeß mit an⸗ 
gewendet wird, 


Die Zinkerzprobe. | 


Das ‚Bine befindet fich in den Erzen aus welchen man 
es darftellt, entweder im. oxydirten Zuſtande, oder in Verbin⸗ 
dung mit Schwefel. Die Reduction des Metalled hat nur 
deshalb .einige Schwierigkeit, weil fie zum Theil in flarfer 
Hitze vorgenommen werden muß. Die Vorlagen müflen fehr 
kalt gehalten, und in dem Luto, durch welches Die Vorlage 
mit der Retorte verbunden iſt, muß eine Kleine Oeffnung an⸗ 
gebracht feyn, ‚um dem fich entwidelnden FTohlenfauren Gas 
den Ausgang zu geflatten. — Die orydirten Zinkerze bedür- 
ten bloß eines Reductiondmittelö, der Kohle. Das mit Schwes 
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fel verbumbene Zinkerz muß aber entweber vor ber Deflilation 
abgeröftet, und dann mit dem Rebuctionsmittel gemengt, oder 
ungeröftet mit ſchwarzem Fluß behandelt werben. Das legte 
Verfahren ift dad vorzüglichere. Statt bes ſchwarzen Fluſſes 
würde man fich auch der Kalkerde (der ägenden fowohl, als 
der Tohlenfauren) und eines Zufages von Kohle bedienen koͤn⸗ 
nen; allein die Zerfegung findet erft in einer höheren Tempe⸗ 
satur flatt, auch ift es fchwierig, fie vollſtaͤndig zu bewerkſtel⸗ 
ligen. Ganz volftändig, in ber angehenden Weißglühhite, 
erfolgt die Zerlegung bed Schwefelzints Durch Anwendung von 
vier Gewichtötheilen ſchwarzem Fluß. Das Kalium, welches 
fih aus dem Kali reducirt, mag die Zerlegung des Schwefel: 
zinks theilweife wohl bewirken; aber der Grund der ſtatt fin⸗ 
denden Zerlegung ift darin zu fuchen, daß Schwefelzint und 
die Alfalien und Erden ihren Schwefel und Sauerfloff gegen 
einander austaufchen. Es wird daher Feine Schwefelfäure, 
fondern Zinkoxyd und Schwefelfalium u, |. f. gebilbet. Die 
Kohle hat den Zwei, das ſich bildende Zinkoryd zu Metall 
zu reduciren. Es ift indeß ein großes Uebermaaß von Alkali 
zur vollſtandigen Zerſetzung erforderlich. 


Die Antimonerzprobe. 


Der Probirer kommt ſelten in den Fall, dieſe Probe vor⸗ 
zunehmen. Gewoͤhnlich wird das Schwefelantimon, — das 
einzige Antimonerz fuͤr den Metallurgen, — durch eine Aus⸗ 
ſaigerarbeit von den beigemengten Gebirgsarten befreit, und 
eine Probe auf den Antimongehalt des reinen Schwefelanti- 
mond würde eine fehr überflüffige Arbeit feyn, weil der Me 
tallgehalt unveränderlich und auf andere Weife fchon mit ehr 
großer Genauigkeit audgemittelt if. — Sol aber der Antis 
mongehalt des aufbereiteten Antimonerzes durch die kleine 
Probe beſtimmt werden, fo kann die Probe auf doppelte Weiſe 
vorgenommen werben. (Entweber wird bad Erz vorher abge: 
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röftet, und dann, mit 25 Prozent. Bprarglas und mit 1 Schwere 
ſchwarzem Fluß gemengt, in einen Kohlentiegel gebracht, mit 
einer Schicht abgekniftertem Kochſaz, und zuleßt mit, Kohlen: 
flaub bededt, worauf man ben Ziegel mit einem Dedel ver- 
fieht, und die Reduction unter der Muffel, oder beffer im Zie- 
gelofen vornimmt. -— Oder man wendet, das Erz ungeröftet 
an, mengt e& mit 25 Prozent Borarglas, mit 6 Schweren 
fhwarzem Fluß, und verführt bei der Reduction eben fo wie 
mit dem abgeröfleten Erz, Oder man mengt dad Erz mit 50. 
Prozent Eifenfeile, mit 25 Prozent Borarglas und mit 3 
Schweren fchwarzem Fluß, bedeckt dad Gemenge mit Kochſalz 
u. ſ. f Das legte Verfahren ift am mehrflen vorzuziehen, 
. weil dadurch das Schwefelantimon am volldlommenften zer: 
fest, und am wenigften mit Kalium verunveinigt wird. Diefe 
Verunreinigung ift niemals zu verhüten, weil man auch dem 
abgeröfteten Erz, — wegen ber Unvollfommenheit der Roͤſt⸗ 
arbeit, — immer etwas fehwarzen Fluß zufeßen muß, um ber 
völligen Zerlegung gewiß zu feyn. Die Probe bei welcher das 
Erz im geröfteten Zuflande angewendet wird, ift wenig genau, 
weil fih ein Metallverluft beim Nöften, durch das fich ver- 
flüchtigende Oryd gar nicht vermeiden läßt, Die Probe mit 
dem ungeröfteten Erz und. mit alleinigem Zufak von fchwar: 
zem Fluß, ohne Eifen, liefert nur dann ein gutes Refultat, 
wenn wenigfteng 6 Schweren. ſchwarzer Fluß und eine ſehr 
dicke Dede von abgefniftertem Kochfalz angewendet werden. 
Dennoch bleibt ein Theil des Schwefelmetalles häufig unzer⸗ 
legt, welches der Neigung deffelben fich mit dem Schwefelka⸗ 
lium zu verbinden, zuzufchreiben feyn mag. — Alle drei Pros 
birmethoden find aber keinesweges zunerläßig, weil fih ein 
Metallverluft durch Verflüchtigung des regulinifchen Antimond 
kaum vermeiden läßt, Deshalb ift eine ſtarke Dede von Koch: 
falz immer fehr nothwendig. — Schmelzt man Scyoefelantis 
mon mit einem Alkali, ohne Zuſatz von Kohle, fo erhält man 
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eine ganz homogene Maſſe, denn es Tann ſich Fein Metall ab: 
fcheiden, weil die Zerlegung des Alfali eben fo wie bei dem 
Bint, Zinn u. f. f. nicht Durch den Schwefel, ſondern durch 
dad Antimon gefchieht, weshalb fich auch Feine Schwefelfäure 
bildet. Die Mafle beſteht aud Schwefellalium, Schwefelans 
timon (in fofern die Zerlegung nicht vollftändig erfolgt) und 
aus einer Verbindung von Antimonoryd mit Kali. Tritt ats 
mosphärifche Luft hinzu, fo ändert fich dieſe letztere Verbin⸗ 
dung in antimonigtfaured Kali um, welche Umänderung in’ eis 
ner fehr hohen Temperatur, aber auch auf die Weife zu ers 
folgen fcheint, daß ein Theil des Antimonorydd dem anderen 
ben Sauerftoff entzieht, fo bag fich eine verhältnißmäßig ges 
einge Quantität regulinifches Antimon bildet. Befindet fich 
aber Kohle in dem Gemenge, fo wird das Antimonoryd zu 
Metall reducirt. 


Die Eifenerzprobe. 


Unter allen Erzproben find die des Eifenerzed die einfache 
ften, weil ed nur darauf ankommt, das orydirte Eifen zu res 
Duciren, indem nur diejenigen Eifenerze, welche dad Metall im 
orydirten Zuſtande enthalten, der Probe unterworfen werben. 
Die Probe wird daher auch niemald mißrathen, wenn die ben 
Fluß befördernden Zufchläge fo gewählt find, daß man eine 
vollkommen flüffige Schlade erhält, und wenn man ſich auf 
bie Heitzkraft des Ofens verlaffen kann. Das Eifen reducirt 
ſich ungleich früher als es fchmelzt. Deshalb muͤſſen die Zus 
f(hläge von der Art feyn, daß bie Reduction des orydirten Eis 
fend im Ziegel fchon erfolgt ift, ehe da3 Gemenge in Fluß 
fommt, weil fonft, durch die Gasentwidelung bei der Redu⸗ 
etion, Die flüffige Maffe in eine fprudelnde Bewegung geräth, 
wodurch dad Refultat der Probe unrichtig wird. Ungleich grös 
Ber iſt aber der Nachtheil, wenn die Schlade fo fteif bleibt, 
daß fie auch in der Schmelzhige bes Eiſens noch nicht in 
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Fluß kommt, weil die Eiſenkoͤrnchen dann in der Schladen- 
maſſe zerflreut, fich zu einem Korn nicht anfammeln koͤnnen. 
Einem folhen mangelhaften Erfolge der Probe läßt fich jeder 
zeit durch ein größeres Verhaͤltniß von den Fluß befürbernden 
Zufchlägen abhelfen; Häufig reicht auch eine länger anhaltende 
Hitze fhon hin, um die Schlade in einen ganz flüffigen Zus 
fand zu verfegen. Schwieriger find die Eifenproben mit Er⸗ 
zen, in welchen das oxydirte Eifen mit Kiefelerde verbunden 
iſt, und die Schladenproben. Jene Erze, fo wie die an Eis 
fenorydul reihen Schladen, find fehr leichtfluͤſſig; fie verdan⸗ 
Sen aber ihre Keichtflüffigkeit dem orybirten Eifen, und wers 
ben in demfelben Verhaͤltniß firengflüffiger, als füch das Vers 
hältniß des orydirten Eifens durch die Reduction vermindert. 
Es laͤßt ſich daher aus den Eifenfchladen ber ganze Metalle 
gehalt, ohne zweckmaͤßige Flußzuſaͤtze, auf keine Weiſe darſtel⸗ 
Ien, und man muß eine folche Probe genau eben fo behans 
dein, ald ob man das ftrengflüffigfte Erz zu reduciren hätte, 
Deshalb erfordern auch alle Erze, in welchen dad orybirte 
Eifen entweder chemifch mit Kiefelerde verbunden iſt, oder 
welche Kieſelerde mechanifch beigemengt enthalten, eine fehe 
ſtarke und anhaltende Hitze zur vollftändigen Reduction. Die 
Bufchläge müflen aber fo gewählt feyn, daß fie für die Kies 
felerde die Stelle des orydirten Eiſens vertreten koͤnnen. Für 
folche Erze, fo wie für die Frifchichladen, würde folglich ein 
Zufchlag von Flußfpath oder von Borar unzwedmäßig ſeyn, 
weil zwar die Verfchladung, aber nicht die Reduction dadurch 
befördert werden würde. Der beſte Zufchlag befteht in Kalk 
flein (Kreide), indem die Kalkerde mit der Kiefelerde in Ver⸗ 
bindung tritt, und die Verſchlackung des Eifend verhindert, 
Dem ſich bildenden Kalkerden⸗Silikat muß aber durch einen 
zweiten Zufa& eine größere Flüffigkeit ertheilt werben, und bas 
zu ift ber Flußſpath am mehrſten geeignet. Es giebt aber 
wenig Eifenerze, bie nicht mit Kiefelerde ober auch mit Thon 
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(Zhonerbefilitat) wenigſtens mechanifch verunzeinigt wären. 


- Deshalb find die Zufchläge von Kalk und von Flußſpath, mit 


fehr wenigen Ausnahmen, für alle Eifenerze und Eifenfchlaf: 
ten anwendbar. Nur bei denjenigen Eifenerzen, welche in eis 
ner kalkigen Gebirgsart brechen, und welche mit Kal verun- 
reinigt find, würde ein Zuſatz von Kalk. die Strengflüffigkeit 
befördern. Für diefe Erze ift ein Zufag von metallfreiem Glas 


und von Flußfpath zu wählen, 


Den Waflergehalt der Hydrate beffimmt man Durch € eine 
beiondere Probe, zu welcher man eine größere Quantität Erz 
anwendet, um eih genauered Refultat zu erhalten. Die Hige 
darf indeß bie Lichte Rotbglühhige nicht überfchreiten, und in 
diefer Hibe muß die Probe wenigftens eine halbe Stunde lang 
erhalten werden, Der auf folche Art auögemittelte Waſſerge⸗ 
balt wirb zwar nicht immer genau mit dem wirklichen übers 
einſtimmen; allein es kommt bei den Eifenerzproben auch we: 


niger darauf an, den Waffergehalt des Hydratd genau aus⸗ 


zumitteln, al& dad Mafler vor dem Abwiegen des Erzed zu 
entfernen, damit die Schmelzung im Ziegel mit Ruhe erfol- 
gen kann, Bon dem (im bededten Ziegel) auögeglühten Erz, 
wird zu der Probe fogleich fo viel weniger abgewogen, als ber 
Waflergehalt beträgt. Wäre diefer z. B. zu 10 Prozent aus: 
gemittelt worden, fo werben flatt 100 Pfund nur 90 Pfund 


zur Probe abgewogen. — Wenn dad orybirte Eifen in dem 


Erz mit Kohlenfäure verbunden ift, fo läßt fich diefe vor dem 
Schmelzen der Probe nicht entfernen, weil Der Oxydationszu⸗ 


- fand des Eifend durch das Gluͤhen verändert wird. Die Gas⸗ 


entwidelung muß daher im Schmelztiegel felbft geichehen, wes⸗ 
halb der Ziegel nicht zu ſchnell in eine heftige Hitze zu brin- 
gen iſt. Dem möglichen Verluſt durch NWerknifterung muß da: 
durch vorgebeugt werden, daß die Probe fehr fein zerrieben 
wird, welches überhaupt bei allen Proben nothmwendig iſt. 
Alle Eifenerzproben werden in Kohlentiegeln gemadt, in 
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welche das mit den Zufchlägen gemengte Erz eingetragen, und 
mit einer Schicht von Kohlenflaub bevedt wird. Das Ber: 
mengen ber Probe mit Kohlenflaub iſt ganz überflüffig, fogar 
nachtheilig, meil die Berührung der einzelnen Theilchen des 
Gemenges dadurch verhindert wird. " Man bebedt den. Ziegel, 
und giebt die ſtaͤrkſte Hige welche fich im Ofen hervorbringen: 
läßt, Sehr reiche Erze, welche wenig erdige Beimengungen 
enthalten, werben mit 10 Prozent Zlußfpath und mit 5—10- 
Prozent Kalkftein, oder mit 10 Prozent Flußſpath, mit 50. 
Prozent metallfreiem Glas, und mit 5 Prozent Kalkftein vers 
fest. Mit Ausnahme der im Kalkſtein brechenden Eifenerze, 
ift ein Zufag von 25 Prozent Flußfpath. und von 25 Prozent 
. Kreide oder reinem Kalkſtein, für alle Eifenerze vollkommen 
zureihend. Erze, die eine überwiegende Menge Kalt beiges 
mengt enthalten, werden mit — 4 Schweren metallfreiem ' 
Glas und mit 25 Prozent Flußſpath verfekt. 

Das Reſultat der Probe iſt ein Roheiſenkorn, welches 
faft immer graues Roheiſen feyn wird, wenn die Probe lange 
in flarter Hige geftanden bat. Nur diejenigen Erze, welche 
Phosphorfäure oder Beimengungen von Schwefellied enthals 
ten, find fehr geneigt ein weißes Roheiſenkorn zu geben, obs 
gleich ſich dad weiße Roheifen durch ſtarke Hige aud) in graues 
umändert. Aus ber mehr oder weniger fpröden Beſchaffenheit 
des Roheiſenkorns, auf die Güte des aus den Erzen darzuſtel- 
lenden Eiſens fließen zu Fünnen, ift eine irrige Vorausſetzung, 
weil die Spröbigfeit häufig nur eine Folge des Zuftandes ift, 
in welchem ſich das Eifen mit der Kohle verbunden hat. 
Noch weniger Fann daher die Farbe des Roheiſenkorns über 
die Güte des Eiſens entfcheiden, indem fie faft immer nur von 
bem Grade der Hitze abhängt, bei welchem die Probe redu⸗ 
cirt und geichmolzen iſt. 

Die Eifenerzproben geben nur ben Roheiſengehalt des 
Erzes an, aber nicht den Gehalt an reinem Eiſen. Wenn es 
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den Proben an Hitze nicht gefehlt hat, fo findet fih in ber 
Schlade kaum eine Spur von Eifenorybul. Der durch die 
Heine Probe audgemittelte Metallgehalt kann daher, wenn 
man wirklich eine richtige Durchfchnittöprobe genommen bat, 
mit dem Ausbringen beim Verſchmelzen der Erze im Großen, 
fehr genau übereinfiimmen. Häufig ift fogar bad Ausbringen 
beim Verſchmelzen in den Hohöfen größer, ald ber wirkliche 
Moheifengehalt, den die Erzvrobe angiebt; weil dad Eifen, au- 
Ber der Kohle, auch noch Silicium aufnimmt. Die Eifenerz: 
probe hat daher felten den Zweck, das Audbringen bei ben 
Scmelzarbeiten im Großen zu kontrolliren; ſondern ſich nur 
vorläufig von dem Roheifengehalt des Erzed zu unterrichten. 
— Nur bei folhen Schmelzprogefien, bei welchen abſichtlich 
ein bedeutender Theil des Eifengehalted verfchladt wird, würde 
bie Peine Probe den Metallverluft anzeigen Fönnen, den man 
durch das gewählte Arbeitöverfahren erleidet. 

Um den reinen Eifengehalt des Erzes zu erfahren, würde 
man entweder das Erz felbft analyfiren, oder das durch die 
Erzprobe erhaltene Roheiſenkorn auf den Eifengehalt unterſu⸗ 
hen müffen. Diefe Unterfuchungen find theils mühfam, theild 
fihwierig, und für die Prarid durchaus zwecklos. Deshalb 
find fie auch gar nicht ein Gegenfland für bie eigentliche Pro: 
birkunft. 

Beil ein außerordentlich geringer Schwefelgehalt dad Eis 
fen fhon ganz unbrauchbar macht, indem ed demfelben bie 
Schweißbarkeit raubt; fo werben die Erze welche Schiwefeleifen 
enthalten, yon dem Metallurgen forgfältig vermieden. Es läßt 
fich indeß eine geringe Beimengung von Schwefelfied oft gar 
sicht verhindern. Daher iſt es wichtig dad Verhalten ber 
Alkalien und Erden gegen dad Schwefeleifen zu kennen, weil 
bei ber Verfchmelzung der Erze faft immer Kalkerde zugegen 
iſt. Nicht bloß die Alkalien, fondern auch die Erden (Kalls 
erbe, Bittererde, Schwererde und Steontianerde) zeriegen das 
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Schwefeleifen, wenn fie in zureihender Menge angewendet 
werden, ganz vollftändig, und zwar in ber Art daß fie den 
Schwefel und den Sauerftoff gegen einander austaufchen. Dies 
fer Austauſch findet nicht ſtatt, wenn die Erden mit Kieſel⸗ 
erde verbunden ſind, wenigſtens dann nicht, wenn ſie in einem 
geringeren Verhaͤltniß zugegen ſind, als zur Bildung eines 
einfachen Silikates erforderlich iſt. Wirklich wird durch die 
Kalkerde auch ein Theil des Schwefels in die Schlacke ge⸗ 
fuͤhrt; allein eine vollſtaͤndige Entſchwefelung laͤßt ſich nicht 
bewerkſtelligen, weil man aus anderen Gruͤnden kein großes 
Uebermaaß von Erden beim Verſchmelzen der Eiſenerze im 
Großen anwenden darf. — Das Phosphoreiſen verhaͤlt ſich 
eben fo wie dad Schwefeleiſen. Es wird durch Alkalien und 
Erden theilweiſe ſehr leicht, und bei einem großen Uebermaaß 
ſogar vollſtaͤndig zerſetzt; aber das Erdenſilikat vermag die 
Zerſetzung nicht zu bewirken. Wenn umgekehrt ein ſchwefel⸗ 
ſaures oder phosphorſaures Salz, bei welchem die Saͤure an 
einem Alkali oder an einer Erde gebunden iſt, mit Silikaten 
und mit oxydirtem Eiſen und mit Kohle geſchmolzen wird; 
ſo bemaͤchtigt ſich das Eiſen eines Theils des Schwefels oder 
des Phosphors, indem es ſeinen Sauerſtoff an das Metall 
des Alkali oder der Erde abgiebt. Dieſer Erfolg tritt ſelbſt 
dann ein, wenn die Kohle in ſo großer Menge vorhanden iſt, 
daß nicht bloß das ſchwefelſaure und das phosphorſaure Salz, 
ſondern auch das oxydirte Eiſen vollſtaͤndig reducirt werden 
koͤnnten. Deshalb ſind Gips, Schwerſpath und Apatit ſehr 
gefaͤhrliche Begleiter fuͤr die Eiſenerze. 


Die Golderzprobe. 


Das Gold kommt, ſo viel man bis jetzt weiß, nie anders 
als im gediegenen Zuſtande vor. Der groͤßte Theil des Gol⸗ 
des wird wahrſcheinlich aus Seifengebirgen gewonnen, und 
dann iſt das erhaltene Waſchgold nicht mehr als ein Golderz 


v 


510 


zu betrachten, ſondern es wird theild durch Einfchmelzen, theils 
durch Amalgamiren fogleich gereinigt, und die Probe würde 
in folhem Fall gar feinen Zweck haben. Aus den eigentlichen 
Golderzen, welche einen Gegenftand für die Probe ausmachen, 
wird bad Gold entweder für ſich allein, oder in Verbindung 
mit anderen Metallen, nämlich mit Silber, Kupfer und Blei 
gewonnen. Die Erze aus welchen man nur dad Gold allein 
darftellt, find Schwefeltied, oder überhaupt Schwefeleifen. Der 
Goldgehalt bieſer Erze iſt gewoͤhnlich ſehr geringe, und man 

pflegt wohl das Goldausbringen durch das Verfahren welches 
man im Großen zur Goldgewinnung ſelbſt anwendet, als die 
Probe fuͤr den Goldgehalt der Kieſe anzuſehen. Die zuverlaͤ⸗ 
ßigſte Probe für dieſe Erze iſt die Verſchlackung mit Blei auf 
Scherben, oder das Schmelzen mit Glaͤtte in Thontiegeln. 
Ueberhaupt wird bei den Golderzproben daſſelbe Verfahren an⸗ 
gewendet, deſſen man ſich bei den Silbererzproben zu bedie⸗ 
nen hat. 

Auch aus denjenigen Etzen, aus welchen man dad Gold 
in Verbindung mit anderen Metallen gewinnt, pflegt man das 
Gold fo viel ald möglich, entweder durch mechanifche Deittel 
bei der Aufbereitung, oder durch dad Amalgamiren der ſchon 
aufbereiteten Erze, abzufondern. Dennoch bleibt noch immer 
Gold in dem Erz zuruͤck, welches durch die Schmelzarbeiten, 
in Verbindung mit den anderen Metallen, dargeftellt werden 
muß. Diefe Erze, man mag ihnen vorläufig einen Theil ih» 
red Goldgehaltes entzogen haben, oder nicht, find der Gegens 
fland für die Golderzprobe. Man hat Fein Beiſpiel, daß Erze 
welche Gold, Kupfer und Blei enthalten, nicht aud zugleich 
Silber enthielten. Wäre died aber auch wirklich nicht ber 
Hall, fo würde die Golderzprobe doch genau fo gemacht wer: 
den müfjen, ald ob das Erz auf Silber probirt würde. Aus 
den Gründen die bei der Silbererzprobe angegeben find, muß 
bie Verfchladung, oder vielmehr das Schmelzen in Thontie⸗ 
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geln mit Stätte, als die zuverläßigfte und volllommenfte Probe 
angeſehen werden. Der regulinifche Zufland des Goldes, fein 
großes fpecififches Gewicht, und Die fehr geringe Neigung fich 
mit dem Schwefel zu verbinden, würbe ed freilich eher recht . 
fertigen als bei ben GSilbererzproben, wenn man die Probe 
nur mit Blei allein vornähme; allein die außerorbentlich ges 
ringe Menge des Goldes in der Probe, erfordert ed, fich des 
zuverläßigften und volltommenften Mitteld zu bedienen. Au: 
ßerdem fol durch diefe Probe auch zugleich der Silbergehalt 
des Erzed ausgemittelt werben, fo dag man, befonderd wenn 
Schwefeltupfer im Erz enthalten ift, fein anderes Berfahren 
anmenden darf. Hat man Erze auf den Goldgehalt zu pro⸗ 
biren, welche, außer dem wenigen Schwefelfilber, keine ‚andere 
Schwefelmetalle enthalten; fo ift zugleich ein Zufag von 2 bis 
3 Schweren Blei zu den 4 Schweren Glätte anzuwenden, 
damit fich das edle Metall in dem Blei fammeln kann, weil 
zu wenig Glaͤtte zu Blei reducirt werben würde, 

Der Erfolg der Probe ift alfo ein Bleikoͤnig, welcher den 
ganzen Gold: und Silbergehalt des Erzed, und etwas Kupfer 
in dem Fall enthält, wenn in dem Erz Kupferoryd = 
war. Durch die Cupellirung dieſes Werkbleies wird daher ein 
Kom zurücdbleiben, welches aus Gold und Silber in den Vers 
haͤltniſſen befteht, in welchen beide Metalle in der Probe vor: 
handen waren. 

Das Cupelliren des Golbes erfordert eine größere Hitze 
als dad des Silberd. Daher muß die Zreibarbeit noch mit 
größerer Sorgfalt verrichtet werden, obgleich die große Feuer: 
beftändigfeit Ded Goldes, felbft in der Verbindung mit Blei, 
dem Probirer wieder fehr zu flatten Eommt. Wenn der Gold: 
gehalt der Erze fo geringe ift, daß das Körnchen auf der Ca⸗ 
pelle faft verfchwinden würde, und wein die Erze auch au⸗ 
Berdem nicht fo viel Silber enthalten, daß Gold und Silber 
zufammen ein beträchtliched Korn bilden; fo pflegt man wohl 
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eine genau abgeivogene Menge feines Silber auf die Capelle 
zu bringen, damit fi) das Gold in dem Silber. anfanımeln 
koͤnne. Das Gold kann naͤmlich niemals als reined Gold ans 
geſehen, fondern es muß jederzeit auf einen Silbergehalt ges 
prüft: werben, weshalb es gleichgültig, oft fogar für die Scheis 
dung zuträglich tft, wenn etwas Silber auf die Capelle ges 
bracht wird. 

Mit Ausnahme der heißeren Behandlung unter dee Mufs 
fel, wird bei dem Goldproben ganz fo verfahren, al3 ob Sils 
berproben gemacht würden. Daher findet bei dem goldhalti⸗ 
gen Kupfer auch. alled Anwendung, was beim Probiren des 
Kupferd auf Silber bemerkt worden ift. Mit einen Worte, 
man behandelt Gold und Silber nicht wie eine kegirung, ſon⸗ 
dern wie ein einziges Metall, welches erſt nach feiner Abſon⸗ 
derung von den unedlen Metallen, durch die Cupellation nas 
her unterfucht wird, um das Verhaͤltniß des Goldes zum Sils 
ber, und durch) das gefundene Gewicht des einen Metalles, 
bei dem bekannten Gewicht: ded Goldfilber: Kornd, das Ges 
wicht ded anderen zu beflimmen. 

Zuweilen ift die Golderzprobe zwar wirklich nur allein 
auf die Audmittelung bed Goldgehaltes des Erzes gerichtet, 
indem man den Gehalt an Silber und Gold zufammen ges 
nommen fchon Fenntg, allein die Probe weicht deshalb von der 
Silberprobe nicht ab, und man erhält als letztes Reſultat ims 
mer nur ein Korn, welches beide Dietalle enthält. Zu folchen 
Goldproben pflegt man aber, wenn die Erze, wie faft immer, 
nur fehr wenig Gold enthalten, größere. Quantitäten Erz zur 
Probe anzuwenden, oder das Werkblei von mehreren Proben 
zu vertreiben. 

Auch bei den metallurgifchen Prozeflen im Srohen wer⸗ 
den Gold und Silber, wenn beide Metalle ſich in den Erzen 
befinden, ſtets gemeinſchaftlich dargeſtellt, und es wird dem⸗ 
naͤchſt erſt die Scheidung des Goldes vom Silber vorgenommen. 
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7 Da8-Probdiren des Silbers auf Gold. 
m den Geldgehalt. des Silbers (oder den Silbergehaft 
des Goldes) audzumittein, bedient fich des Probirer zum Theil 
deſſelben Verfahrens, welches ‘bei der ‚Gelb: "und Silberfcheis 
dung im Großen angewendet wird, Einige. Verfahrungdarten 
welche, wegen ihrer Unvollkommenheit, jetzt auch im Großen 
kaum mehr angetvoffen- werden, wurden fruͤher auch wohl von 
den Probirern ausgeuͤbt; allein man bedient ſich derfelben * 
längerer Zeit nicht mehr für die Heine Proͤbe. 

Die Gold⸗ und Silberprobe befchränkt fich jeht allein auf 
Die Behandlung der Legierung: mit Salpeterfäure. Wenn das 
Gold in einem ſehr großen Verhaͤltniß zum. Silber in ber 
Legirung vorhanden ift, fo würde man fich, flatt der Salpe⸗ 
terfäure, des Königswaffers mit beſſerem Erfolge bedienen, 
Hr. Schnaubert bat fhon vor längerer Zeit (Schweigger’s 
Journal IV. 159) die Schwefelfaure zur Scheidung des Sils 


bers vom Gold in Vorfchlag gebracht; aber man hat biefe 


Säure erſt foäter als Schäidungsmittel im: Großen. angewen⸗ 
det, und bedient ſich derfelben noch nicht im der Probirflube, 
bbgfeich fie die theurere Salpeterfäure vollfländig erfegen würbe. 


. Außerdem ift diefe Probe mit großer Bequemlichkeit anzuflel: 
Ien, weil fich die Auflöfung über einer Lampe in einem Hei 


nen Platingefäß vornehmen läßt. Es ift daher auch nicht zu 
bezweifeln, daß bie Schmwefelfäure die Salpeterfäure fehr bald 
bei den Gold: und Silberproben verdrängen wird. 

Di: Legirung welche der Probirer auf den Gold» und 
Silbergehalt zu unterfuchen hat, muß von allen unedlen Mes 
tallen durchaus rein ſeyn, weshalb nur die auf der Gapelle 
erhaltenen Körner, ber Gold⸗ und GSilberfcheidung unterwor: 
fen werben. Jede Legirung aus Gold und Silber, welche 
probirt werben fol, muß daher, wenn fie nicht ſchon dad Res 
fultat einer vorhergegangenen Probe, ober wenn fie nicht von 
dem Probirer felbft auf der Capelle dargeftellt worden iſt, mit 
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einigen Schweren, Blei. auf. der Capelle zu einem Goldſilber⸗ 
korn abgetrieben werden. Wenn ‚die. Legirung Fein migebles 
Metall enthält, jo: weicht ſchon eine halbeuESchwere Blei oa ⸗ 
kommen hin... Wenyn das Metallgemiſch aber. Kupfer enthäffz 
fo. richtet man ſich miß der Menge and zuzuſetzenden Bleies 
na) dem Vexhaͤltniß des Kupfers (ſ. Ras Prohiren des Sie 
piers auf Silber). Um über dies. Vechoͤltniß, mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit urtheilen zu koͤnnen, bedient mon; fich auohf 
der Probirnadeln, Beider Erzprobe, wo man tmmeg mit 
bekannten und ziemlith wenig veraͤnderlichen Verhoͤltniſſen des 
Silbers zum Golde zu thun hat, und wo jederzeit. daßjenige 
Verhaͤltniß des Kupfers zum, edlen Metall· vorauszuſetzen if, 
bei welchem das Merimym des Bleieb. beit, der. Kupellirung 
angewendet werben muß; kann man: ‚der: Probirnadeln kuͤglich 
entbehren. "Sie, geben aber demjenigen, Probier, ‚weicher Les 
girungen aus Gold, Silber und Kupfer: in. ſehr verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen zu probiren hat, einige ‚Sicherheit. in feinen „Ars 
beiten, Es kommt.jedoch nicht bloß darauf an, bad. Verhält 
niß des Kupfers zu den edlen Metallen in der Legirung, fon» 
dern auch Das des Goldes zum Silber zu wiſſen, weil nad 
dem erfteren die-Quantitäten des Bleies, bet .der Eupellitung, 
und nach dem letzteren die Maaßregeln beſtimmt werden fols 
Yen, welche ‚bei der Scheidung der. beiden. edlen. Metalle von 
einander. zu ergreifen find. Man weiß naͤmlich aus Erfahs 
sung, daß die Wirkung der Salpeterfäure auf die Legirung 
von Gold und Silber unvollſtaͤndig if, wenn fich in 4 Theis 
len ded Metallgemifches nicht etwa 3 Theile Silber befinden, 
Wäre die Legirung alfo reicher an Gold, fo würde vorher. noch 
fo viel Silber. Hinzugefügt werben müffen, daß fie aus 3 Sie 
ber und 1 Gold befteht. In ſolchem Fall wird die Legirung 
mit der nöthigen und abgemwogenen ‚Quantität des reinſten 
Silber und mit 1 Schwere Bei auf bie Capelle geſetzt, und 
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iu änem‘ eingigen Korn abzetuchen, mit an bie eh 
dung pe: Silbers vom Golde vorgenommen wird. 

HEBT die Zarbe des Metallgemiſches, welche das Anhal. 
ten aut Beſtimmung der wahrſcheinlichen Zuſammenſetzung deſ⸗ 
felben abgiebt. : Weit: dieſe aber auf der Oberfläche truͤgeriſch 
if, und auf der Bruchflaͤche nicht- leicht erkannt werben kann, 
fo fücht man fie’ durch den Strich” auf einem“ recht ſchwarzen 
Grunde‘, auf welchen fich die Farbe des. Striches ſehr deut⸗ 
lich. erkennen laͤßt, zu erforſchen. Zu dieſem ſchwarzen Grunde, 
iſt die glatt geſchliffene, nicht polirte Oberflaͤche eines ſchwar⸗ 
zen: Schiefers, ober noch beſſer eines recht ſchwarzen Balaltes 
anwendbar. Die Legirung wird auf: einem ſolchen Probir⸗ 
ftein geflrichen, und der Strich mit der Farbe des Striches 
der: Probirnabeln, deren‘ Miſchungoͤverhaͤltniß genau bekannt 
iſt, verglichen. Dabei hat man indeß noch die: Vorſicht ana 
zuwenden, zuvor durch das-Befeilen des Metallgemiſches eind 
recht friſche Oberfläche darzuſtellen, (wenn fle nicht ſchon vors 
Banden iſt) und mit diefer dem Probirflein zu beftreichen. Die 
Metallſtriche laſſen ſich durch Zinnoxyd, und noch beffer durch 
harts Kohlen, wieder abreiben. Es ift zwar einige Uebung 
erforderlich, um die Striche der Legirung mit denen der Pros 
bimadeln-fo genau zu vergleichen, baß fich "aus ber befannten 
Zuſamminſetzung der letzteren, auf die der erfkeren mit ztents’ 
licher Zuverlaͤßigkeit ſchließen laͤßt; allein dieſe Uebung erlangt 
man bald, und ein erfahrener Probirer wird nicht leicht ge⸗ 
täuftyt ‚werben Fönnen. Die Anfertigung der Probirnadeln 
erfordert eine große Genauigkeit. Man: muß -mit. 4 Arte 
von Probirnadeln verfehen ſeyn. Die erfle Art beſteht aus 
feinem Silber und veinem- Kupfer. In Deutſchland beſteht 
ein ſolches Sortiment aus 16 Nadeln. Die erfte Nadel bes 
fieht aus veinem Silber, die zweite aus 15 Silber und 1Kus 
pfer,. die Dritte aus 14 Silber und 2 Kupfer u. 1. f., un? 
tie fechszehnte aus 15 Silber und 1 Kupfer. Geuͤbte Probis 
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ver koͤnnen ben Silbeygehalt des mit Kupfer legirten Silbers 
durch dieſe Nadeln bis auf 3 Loth in der Mark mit großer 
Zuverläßigleit beflimmen. Die zweite Art von Nadeln befteht 
aus feinem Gold und feinem Silber. In Deutfhland, wo 
war die Mark Gold in 24 Karat. einzutheilen pflegt, beſteht 
ein ſolches Sortiment aus Radeln, von denen bie erfle reines 
Gold, die zweite eine Verbindung von 234 Gold und Z Sils 
ber, die dritte. von 23 Gold und 1 Silber u. ſ. f. iſt. Es 
bedarf nicht. der Bemerkung, daß ſich dieſe Eintheilung und 
das darauf begründete Verhältnig der Metalle zu einander in 
den Nadeln, ganz nah den in jedem Lande üblichen Gold: 
und Silbergewichten und deren Eintheilung richte. Man 
pflegt die Legirung des Goldes mit Silber wohl die weiße - 
Karatirung zu nennen. — Die dritte Art von Nadeln beſteht 
aus Legirungen von Gold,’ Silber und Kupfer in fehr ver- 
ſchiedenen Verhaͤltnifſen. Diefe Legirungen des Golde mit 
Silber und Kupfer, nennt man in Deutfchland die gemifchte 
‚Karatirung. Diejenigen Nadeln endlich, in welchen das Gold 
nur mit Kupfer legirt iff, (die fogenannte rothe Karatirung 
in Deutſchland), bilden bie vierte Art von Probirnadeln. — 
Für den Probirer der fich nur mit Erzproben befchäftigt, fin« 
ben die Probimmadeln, wie fchon erwähnt, Feine Anwendung, 
Indem er Feine Regirungen befommt, die fo reich an eblen 
Metallen wären, daß fich der Feingehalt durch das Streichen 
auf dem Probirſtein beurtheilen ließe. -Nur da, wo man 
Waſch⸗ oder Seifengold gewinnt, oder einen Theil des Gold: 
‚gebaltes der Erze, auf mechanifche Weite und durch Amalgas 
mation abfonbert, würde man den Keingehalt an Gold durch 
den Probirftein vorläufig abfchägen koͤnnen; indeg kennt man 
das Verhaͤltniß des Silbers zum Golde, welches bei Erzen 
von einer und bexfelben Lagerſtaͤtte ziemlich unveränderlic 
— ſchon ſo genau, daß man des Probirſteins nicht weiter 
darf. 
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Die von der Capelle genommenen, forgfältig gereimigten 
und gewogenen Kömer, in welchen das. Silber und. Gold in 
dem Berhältniß von 3:4 vorhanden feyn müffen, werden auf 
einem polirten flählernen Amboß forgfältig: zu dünnen Blechen 
auögetrieben. Man giebt biefen Blaͤttchen durch Zufammens 
rollen die Geſtalt von kleinen hohlen Cylindern, damit ſie nicht | 
mit ihrer Zläche auf dem Boden des Auflöfungdgefäßes lies . 
gen. bleiben, ſondern der Säure eine größere Beruͤhrungsflaͤche 
darbieten. Auch gluͤht man fie vor dem Aufloͤſen wieder aus, 
um bie Oberfläche zu reinigen, und die Einwirkung der Säure 
zu erleichtern. Die Auflöfung wird in gläfernen Kölbchen 
vorgenommen, und durch Anwendung von Digerinwärme uns 
terſtuͤtzt. Weil man dad Verhältniß des Silber zum Golde 
von 3:1.ald dad Minimum betrachtet, bei melchem die Ein: 
wirkung der Säure auf eine Legirung von Gold und Silber 
mit Erfolg ſtatt findet, ſo nennt man die Scheidungsmethode 
durch Salpeterſaͤüure, die Scheidung durch die Quart 
(die Quartirung, Quartation). Die Probekoͤrner welche man 
bei den Erzproben erhält, find aber faft immer ungleich aͤrmer 
an-Gold, fo daß man zu ſolchen Proben eine mehr verdünnte 
Salpeterfäure anwenden muß, damit die Säure nicht mit zu 
großer Heftigkeit einwirkt, und eine zu große mechaniiche Zer⸗ 
theilung der Goldtheilchen veranlagt. Es iſt dann aud nicht 
immer erforderlich, Die Probelörner zu Blechen auszutreiben, 
fondern man kann fie in dem gereinigten Zuſtande anwenden, 
wie fie von der Capelle kommen. Bei einem Verhaͤltniß des 
Silberd zum Golde von 25 zu 1, behalten die Fleinen Rollen 
haufig ihre Geſtalt ganz unverändert; bei dem Verhältnig von 
3 zu 1 zerfallen fie aber mehrentheild fchon zu metalliichem 
Soldpulver, und bei noch größeren Verhaͤltniſſen des Silbers, 
erhält man dad Gold in dem Buftande bes feinflen Staubes, 
welcher mit der größten- Sorgfalt. gefommelt werben muß. 
Das Verhältnig von 23 zu 1, ift daher in der Anwendung 
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fehr —— nur muß man fich bie ueberzeugung verſchaffen, 
dag dad Silber vollſtaͤndig durch die Säure abgeſchieden wor 
den iſt. Dog zu biefer Scheidung wur eine chemiſch eine, 
von jeder Spur non Salzſaͤure durchaus befreite Salpeterfaͤure, 
und daß zum Ausfüßen nur reines deſtillirtes Waſſer ange 
wendet werben barf, verfteht fich von ſelbſt. Man bedient 
ſich niemals der concentrirten Salpeterſaͤure, weil durch deren 
Anwendung leicht ſalpetrigte Saͤure entſteht, die ein Minimum 
von Gold aufloͤſen koͤnnte. Zur erſten Auflöfung nimmt man 
Salpeterfäure von 1,158 bis 1,16 ſpecifiſchem Bewicht (welche 
22 bis 23 Prozent Säure enthält). Dan kann den Prozeß 
durch Anwendung von flarker  Digerirwärme befchleunigen, 
welches indeß nur dann rathfam iſt, wenn die. Legirung nicht 
ſehr wenig Gold enthält. Wenn die Säure in der Einwir⸗ 
kung nachlaͤßt, gießt man ſie behutſam ab, und wendet nun 
eine ſtaͤrkere Säure von 1,22 bis 1,24 fpec. Gewicht (von 31 
bis 32 Ptozent Säuregehalt) an. Nach einem 1015 Mi⸗ 
aufen fortgefegten flarfen Digeriren, gießt man auch dieſe 
Säure ab, und’ nimmg abermals eineh neuen Zuſatz von ber 
flärkeren Säure, durch welche daB Silber vollftändig abge 
ſchieden wird. Es ift beffer, die Legirung etwas längere Zeit 
mit dee Säure zu digeriven, ald fi) der Gefahr auszufegen, 
daß, die Scheidung nicht volftändig erfolgt fey. Zwar kann 
man fi von’ biefer völligen Abfonderung des Silberd fehr 
leicht überzeugen, ‚denn die von dem Golde abgegoffene Sal⸗ 
peterfäure / durch Salzſaͤure nicht mehr getruͤbt wird; allein 
wenn ‚man dieſe Erfahrung macht, iſt es ſchon zil ſpaͤt den 
Fehler zu perbeſſern, weil das Gold ſchon geſammelt und voll⸗ 
ſtaͤndig ausgefuͤßt ſeyn muß, um die Probe anſtellen zu koͤn⸗ 
nen. — Gewoͤhnlich bedient man ſich zur Goſd⸗ und Silber 
ſcheidung nur der Salpeterſaͤure von 1 ‚15 bi8 1,16: fpec. Ges 
wicht, und wendet. zum zweiten Aufguß feine ftärfere Säure 
‚An. Abdann muß das Digeriren nur etwas länger fortge⸗ 
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feat — Be ſehr goldarmen : Slberkömern.ik.ch.jeknd 


immer vortheilhaft, ſich zuerſt einer fahr Schwachen Säure (vom 
1,08 3:3 4,1 ſpec. Gewicht, oder von 11 bis 15 Propenk 
Säuregehalt) zu bedienen, damit die Golbftäubchen nicht zu 
- fehr zertheilt werben, und. ſich beſſer ſammeln laſſen. Nachz 
dem’ die Aufloͤſung erfolgt iſt, wird. die Säure‘ abgegoſfen, un. 
eine ſtaͤrkere Säure angewendet, um den Silberruͤckſtand nell« 


fländig wegzubringen. — Die Goldtheilchen werben zuerfk im 
Kolben durch mehrmaliged Abwaſchen mit deſtillirtem Waffen; 
von der anhängenden. Säure befreit, und zulegt mit etwas 
deſtillirtem Waſſer in win kleines Porcellangefäß gefpült, das 


mit das Ausſuͤßwaſſer verflüchtigt, das. Gold getrocknet, Dan 
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in dem Gefaͤß ſelbſt, bis zum Gluͤhen deſſelben, erhitzt und 


gewogen werben kann. Weil das Probekorn vor ber Auftöx 
fung gewggen war, fo ergiebt fich der Sibergehalt deſſelben, 
indem man dad Gewicht des Goldes von dem des Probekorns 


abzieht. Daß bie Goldproben, wie alle anderem Proben, jez 
Deömal boppelt gemacht werden, und. daß bie Erfolge derſel⸗ 
ben genau mit einander uͤbereinſtimmen müffen, iſt durchaits 


nothwendig. Nur dann iſt die Probe fuͤr richtig zu halten, 


wenn das Gewicht des Goldes von beiden Proben ganz ge 


nau übereinflimmt. 

Die Scheiduing Durch- Salpeterfäure it deshalb befonberg 
zu: empfehlen, weil man Dadurch keinen Goloverluft zu ber 
fürchten hat, indem die Salpeterfäure- Feine Spur davon aufs 
nimmt. Die alten Probirer berechnen einen fogenannten Hin—⸗ 
terhalt, d. h. einen Rüdftand von Silber bei dem Golde, ber 


fie willführlich zu 1 bis 1 Grän in der Mark Gold anfeken; 


weil fie annehmen, daß es unmöglich fey, dad Gold ganz abs . 


ſolut rein und. fülberfrei darzuſtellen. Ein ſolcher Hinterhalt 
wird aber nur dann ftatt finden, wenn die Salyeterfäure nicht 
volfommen rein gewefen iſt; ein Zehler, beffen ſich kein Pros 
birer zu Schulden kommen Iaffen wird. _ gewährt 
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Diele Scheibungsmethede den großen Portheil, daß fie ben 
gungen Goldgehalt des Silbers unmittelbar darftellt, und daß 
man nicht erſt einer neuen Operation bedarf, um es aus ber 
Aufloͤſung. niederzuſchlagen. Dies wuͤrde der Fall bei der Ans 
wendung. bed Koͤnigswaſſerb ſeyn. Bei der Scheidung durch 
Koͤnigswaſſer bekommt man, umgekehrt wie bei der Quarti⸗ 
rung, das Gold in der Aufloͤſung, und das Silber bleibt im 
Zuſtande des Hornſilbers zuruͤck. Bei einem großen Verhaͤlt⸗ 
niß des Goldes zum Silber, wird die Scheidung durch Koͤ⸗ 
nigswaſſer zwar dadurch etleichtert, daß man nicht noͤthig hat, 
eine Legirung vorzunehmen, und das Gemiſch zu der Behand⸗ 
lung mit Saͤure vorzubereiten und geſchickt zu inachen; allein 
man darf ˖ den Goldgehalt nicht durch Berechnung, naͤmlich 
nicht dadurch beſtimmen, daß man die Menge des in dem 
zuruͤckbleibenden Hornſilber befindlichen Silbers von dem Ge⸗ 
wicht der Probe in Abzug bringt. Zwar giebt es kaum einen 
anderen Koͤrper, deſſen Zuſammenſetzung genauer bekannt iſt, 
als die des Hornſilbers, auch kann man daſſelbe als abſolut 
unauflödlich in .Kömigämaffer anſehen, wenn man die Aufld- 
fung ſtark mit Waffer verdünnt, und ruhig hinſtellt, damit 
ſich alles Hornfilber ſammelt; allein es wird eine ungleich 
größere Sorgfalt, als der Probirer in ber Regel darauf ver: 
wenden kann, erfordert, um dad Hornfilber auözufüßen, zu 


trocknen und auszuglühen. Der Goldgehalt würde bann um - 


eben fo viel höher berechnet werben, ald der Verluſt an Horn⸗ 
fülber beträgt, welcher bei einem nicht vorfichtigen Filtriren 
leicht entftehen Tann. Es ift Daher nothmwendig, dad Gold aus 
der Auflöfung felbft und unmittelbar darzuftellen. Außerdem 
hat man aber, bei der Anwendung des Koͤnigswaſſers, auch 
darauf zu. fehen, daß ſich die Probe nicht mit Horuſilber fo 
feft bedeckt, daß einige Goldtheilchen der Einwirkung ber Saure 
entgehen. Dies Hinderniß tritt häufig ein, und läßt ſich, 
wenn das Verhaͤltniß des Goldes zum Silber geringe ift, fo: 
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gar durch. Meiben und Schütteln. nicht_ heben. Deshafb iſt 
die Anwendung des Koͤnigswaſſers für ‚alle filberreichen. Gold⸗ 
legirungen fchon aus dieſem Grunde, ganz zu venmerfen. ‚Die 
mit, Schwierigkeit. —* er. erfordert wenigflen?- ſo viel 
Beit und Sorgfalt, daß fie für ben Probirer ganz unanwend⸗ 
bar wird. Man ſchlaͤgt dad Gold. gewöhnlich durch Gifenyis 
triof, namlich durch. fchwefelfaured Eifenorydul nieder. Diefe 
Faͤllung hat keine Schwierigkeit, wenn die Fluͤſnigkeit Feine 
Salpeterfäure enthält, weil ‚man dann, nicht befürchten darf, - 
daß ein. Theil des niebergekihlagenen Goldes wieber aufgelöfl . 
wird. Deshalb: muß die Goldauflöfung . erwaͤrmt, und nadı 
und nad mit Salzſaͤure verfeht werben, um die Salyeterſaͤure 
Durch die Chlorhildung zu zerſtoͤren; oder man, muß bie Anfs 
loͤſung bis zu dem Punkt abdampfen, daß keine. Satpeterfäure 
mehr. entweicht, fondern ſchon Chlor fich zu entbinden anfängt: 
Alle diefe Vorſichtsmaaßregeln, welche nicht unterlaſſen wer⸗ 
den duͤrfen, wenn man nicht einen Verluſt an Gold bei dem 
Niederſchlagen durch Eiſenvitriol erleiden will, ſind die Urſache, 
weshalb man die Gold⸗ und Silberſcheidung durch Koͤnigs⸗ 
waſſer, als Goldprobe mit Recht nicht anwendet. 
Dagegen wuͤrde die reine Schwefelſaͤure vor der Salpe⸗ 
terfäure den Vorzug haben, daß die feinen Goldſtaͤubchen fos 
‚gleich in der Patinfchaale, in welcher. man bie Auflöfung vors 
nimmt, nad) beendigtem Auflöfungsprogeß vollſtaͤndig ausge⸗ 
ſuͤßt, getrocknet, und ſchwach ausgegluͤhet werben koͤmnen. Die 
Fruerbeſtaͤndigkeit der Schwefelſaͤure geſtattet die Anwendung 
eiher ſtarken Digerirhiße, fo daß man die Probe in ungleich fürs - 
zerev Zeit als mit der Salpeterfäure vornehmen kann. Won der 
Reinheit der Schwefelfäure muß ‚man natürlich überzeugt feyn. 
Andere Scheidungsmethoben des Goldes vom Silber Lafs 
ſen ſich als Verfahrungsarten die zu einer — BR waͤ⸗ 
ren, nicht anwenden. — 
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Hi -Bipptoben von Erzen anderer ald det genannten Metalle, 
find’ danz ungewoͤhnlich. Die Vorſchriften welche man uͤber 
die Anſtellung von ſolchen Proben zum Theil ertheilt hat; 
Bnnen wegen ihrer Unzuverlaͤßtakeit ober wegen Ihrer Unzweck⸗ 
möäßigfeit, keine Anwendung finden. Das Verfahren zur Bes 
fimmung :des Metallgehaltes der Erze auf dem Wege einer 
chemiſchen Analyfe, iſt naht mehr. ein Gegenftand für- Die Pros 
birkuͤnſt. Bei den einzelnen Metallen werben: darüber einige 
Ciditeriigen zweckmaͤhig gegeben werben koͤnnen. 

Man hat hin und wieber bemerft, daß diejenige Erzprobe 
Die zweckmaͤßigſte ſey, welche mit der metallurgiſchen Behand» 
kung ver Erze im Großen am mehrften uͤbereinſtimme. Dieſe 
Anſicht iſt aber ganz unridtig, und kann nur dazu dienen, 
ein unvolllonmmed Verſahren beim Probiren zu entſchuldigen. 
Diejenige Erzprobe iſt immer die vollkommenſte, bei welcher 
der Metallgehalt mit dem :geringften Verluſt dargeſtellt wird, 
fo wie die zur Anwendung: am: mehrften zu empfehlende, Dies 
jenige iſt, welche jenen Zweck am vollſtaͤndigſten, mit bem ges 
ringſten Beitaufwand — — ‚dem einfahften — errei⸗ 
chen laͤßt. 

Die Zuſchlaͤge bei den Preben im Kleinen fo einzurich⸗ 
ten, wie man’ fie bei der Verarbeitung ber. Erze im Großen 
anwendet, iſt ein garnicht: ausführbarer Vorſchlag, in fofern 
man glaubt, die Zufchläge im Großen in eben ben Verhaͤlt⸗ 
niſſen, welche nian. bei ben Tiegelſchmelzproben im Kleinen 
ald die zweckmaͤßigſten ausgemittelt hat, anwenden zu Tünnen. - 
Man nennt folche Proben Beſchickungsproben. Sie 
ſehr lehrreich, weil fie über die verſchiedenen Grade der Schmelz: 
barkeit der: Erden, welche in verfchiedenen Verhaͤltniſſen mit 
‚ einander -gemengt find; einen Aufſchluß geben; auch werben 
ſie dazu bienen können, die Zufchläge bei ben metallurgifchen 
Operutionen, nach den bei: den Berſuchen im Kleinen gemach⸗ 
ten Erfahrungen, zweckmaͤßig abzuaͤndern; aber eine unmittel⸗ 
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bare Anwendung der bei den Tiegelproben aufgefundenen Ver: 
hältniffe auf die Schmelgarbeiten im, Großen, iſt unftatthaft, 


weil der Erfolg lediglich durche die Temperatur bedingt wird. 


Ein Berhältniß der Zufchläge, welches fich bei der Tiegelyrobe 
ald das anmwendbarfte erwiefen hat, würde bei der Verſchmel⸗ 
zung in Defen haufig einen fehr ungünfligen Betrieb zur Folge - 
haben. 

Gellert war der erfte, der (in den Anfangägrüngn zur 
metallurgifchen Chemie) auf die Wichtigkeit der Befchidungs- 
proben aufmerkffam gemacht hat. Er zieht aus feinen Verſu⸗ 
chen tiber das Berhalten verfchiedener Erden im Schmelzfeuer, 
die richtige Folgerung, daß diejenigen Hüttenwerke, welche Ge⸗ 
Vegenheit haben, Erze von verfchiedenartiger Beſchaffenheit der 
Gangarten zu verfchmelzen, immer mit größerem Vortheib ar: 
beiten werben, ald diejenigen, welche Erze verfchmelzen müflen, 
welche in einer und derjelben Gangart vorkommen. 
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